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Herrn Paul von Stetten, 


des juͤngern 


Erläuterungen 


in Kupfer PONE Belchen 


aus der Wesch 
Reichsstadt Augsburg. 


In hiſtoriſchen Briefen an ein Frauenzimmer. 


FFC 
Augsburg, 
bey Conrad Heinrich Stage, 1765. 


Einleitung. 


Briefwechſel zwiſchen der Frau vonn 
und 


dem Verfaſſer der Briefe. : 


ier haben Sie Ihren Fontenelle wieder, mein Herr. Die Geſpraͤche von 

mehr als einer Welt haben mir auſſerordentlich wohl gefallen. Ich 

wußte nicht, daß die Welt ſo groß iſt! Ich bewundere wie leicht der 

Verfaſſer die ſo ſchwere, ſo trockene und ſonſt fuͤr uns Frauenzimmer ſo un⸗ 

angenehm ſcheinende Materie, abgehandelt hat. Meiſtens habe ich alles 

begreiffen koͤnnen, ſo wenig ich auch ſonſt von der Stern-Wiſſenſchafft Begriffe 

gehabt habe. Indeſſen, ſo gut mir auch dieſes Buch gefallen hat, ſo verlange 

ich doch von dieſer Art nichts mehr. Ich foͤrchte es moͤchten nicht alle dergleichen 

Schriftſteller Fontenellens Witz, ich aber noch weniger die Einſicht ſeiner Mar⸗ 
quiſe haben, und uͤberhaupts wuͤrde ich bald fo wie Lucinde im Orackel ſagen: 
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Was quält ihr mich mit euren Sternen, 
Es iſt umſonſt ſpahrt eure Muͤh! 
Ich mag die Stern-Kunſt nicht erlernen, | 
Ich fag’ es euch, ich haſſe fie, 


Schicken Sie mir wieder einmahl etwas Hiſtoriſches, ich leſe es lieber und begreif⸗ 
fe es beſſer. Aber einmahl etwas wahres. Romanen habe ich nun genug gele⸗ 
fen, fie gefallen mir nicht mehr, fie find mir eckelhafft, vielleicht bin ich ſchon zu 
alt dazu. Die ewige Liebe die darinn auf allen Blaͤttern herrſchet, wird mir 
gänzlich zumieder. Sie wiffen wohl, das deutſche Frauenzimmer, zumahl das 
in Augsburg, ift von keinem ſolchen Caracter. Wir lachen über die Zaͤrtlichkeiten 
der verliebten Seufzer, über die Knie-Faͤlle, liber. die Entzuͤckungen und über 
die Pedrille die fid) aus Liebe zu ihren Lauren ermorden wollen und immer bey 
Leben bleiben, welches man doch faſt in allen Romanen findet, wann ſie auch 
noch fo gut geſchrieben waren. Wir — ich rede von ſolchen die Zucht und Lebens⸗ 
Art haben — wir wiſſen von keiner andern als von der regelmaͤßigſten Liebe und 
Zaͤrtlichkeit die wir gegen einen Braͤutigam, gegen einen Mann, haben duͤrffen 
und ſollen. Hält man uns deßwegen für einfaͤltig? Ich will mich nicht darum 
kraͤnken. Ich bin gewiß, daß unfere Empfindungen allezeit mehr mit der Tus 
gend uͤbereinkommen muͤſſen, als alle in Romanen angeprießene verfuͤhreriſche 
Zaͤrtlichkeiten. Gibt es ja Frauen die hierinn anderſt als ich gedenken mögen, 
ſo ſind es doch deren gar wenige. Doch, ich ſchweife aus. Ich ſchreibe, Sie 
um ein Buch zu bitten das hiſtoriſch und wahr iſt. Aber, das ſage ich Ihnen, 
es muß angenehm geſchrieben ſeyn. Kein dicker Quartant, noch weniger in 
Folio. Solche Bücher find mir zu gelehrt, und dafür will ich nicht angeſehen 
werden. Wiſſen Sie was? Kommen Sie heute nach Tiſche zum Caffee zu uns. 
Bringen Sie mir ein Buch mit, ich will bald ſehen ob es mir gefallen kann. Aber 


kommen Sie gewiß, ich erwarte Sie. 
X Me RR 


Sie haben ſchon wieder ein Buch ausgeleſen, Madam. Bald iff mein 
ganzer Vorrath zu Ende, und er iſt doch nicht klein. Bald haben Sie alles gele⸗ 
fen, was ich einem Frauenzimmer empfehlen koͤnnte. Fontenelle kommt zuruck 


und Sie verlangen wiederum etwas neues, etwas wahres und ernſthaftes, doch 
dabey 
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dabey kurzes und angenehmes. Wo nehmen Sie aber Zeit her zum Leſen? Sie 
haben wichtige Hauß⸗Geſchaͤffte und ſtehen ihnen mit allem Ruhme vor. Sie 
haben Kinder und erziehen ſie mit allem Fleiße; Sie vergnuͤgen ſich mit kuͤnſtli⸗ 
cher Arbeit, Sie üben ſich in der Muſick, Sie entziehen fid) nicht den Geſellſchaf⸗ 
ten und dennoch leſen Sie ſo viele Buͤcher. Gewiß, ich bewundere Sie, wie ſehr 
muͤßen Sie von ihrem Gemahl geliebet werden! Allein, ich verdenke Sie nicht 
darum wann Sie nichts aſtronomiſches mehr verlangen, dann ich bin ſelbſt kein 
groſſer Freund davon. Dergleichen Schriften, wie alle andere aus der theore⸗ 
tiſchen Weltweißheit, ſind allzutrocken fuͤr Sie, und Sie leſen wie ein Frauenzimmer 
leſen fol, nicht eben um gelehrt zu werden, ſondern um den Geiſt zu befchäfftis 
gen, ſich zu unterrichten und auf eine nuͤtzliche Weiße zu vergnügen. Allein gar 
wenige Ihres gleichen gedenken ſo wie Sie. Wie viele beluſtigen ſich mit den ab⸗ 
geſchmackteſten Romanen? Obwohlen der Caracter ganz wohl getroffen iſt, den 
Sie von unſerm Frauenzimmer machen; obwohl man hier wenig von uͤbertriebe⸗ 
nen Zaͤrtlichkeiten und Schäfer: Empfindungen hoͤret, fo gibt es doch viele, die 
gar gerne davon leſen. Zum Gluͤcke, ja zum groſſen Gluͤcke macht es keinen 
tiefen Eindruck noch Luſt zur Nachahmung. Es waͤre ſonſt betruͤbt, zumahl bey 
denjenigen, denen dabey der Gebrauch der Welt unbekannt iſt. Allein, was 
ſoll ich Ihnen fuͤr ein Buch mitbringen? Es gibt ſo vieles nicht von der Art wie 
Sie es verlangen, zumahl wann ich dasjenige was Sie ſchon geleſen haben, davon 
abziehe. Aber ich will nachſuchen und ich bringe Ihnen gewiß etwas. Ich will 
noch etwas mit mir nehmen, etwas neues das Sie noch nicht geſehen haben wers 
den. Sie ſind eine Freundin, wo nicht ſelbſt eine Kennerin von Kuͤnſten und 
von allem was ſchoͤn iſt. Ich habe etwas dergleichen erhalten, das Ihnen gewiß 
gefallen wird. Es find Kupferſtiche, welche die wichtigſte Begebenheiten unfes 
res Vaterlandes vorſtellen. Ich habe Kuͤnſtler und Verleger uͤberredet dieſe 
Arbeit anzugreiffen, — ja ſoll ich es ſagen? — ich habe ſie ihnen angegeben. 
Man hat ja die Geſchichte der ganzen Welt in Kupferſtiche gebracht, warum 
ſolte es nicht auch mit der unſrigen thunlich ſeyn? Iſt ſie zu gering? Iſt nicht 
Augsburg eine Stadt, die in allen Theilen der Welt bekannt iſt? Sind nicht 
die wichtigſte Begebenheiten damit und darinn vorgefallen? und verdient ſie es 
nicht, daß die Kuͤnſtler ihr zur Ehre ſich bemuͤhen, da ſie ſchon ſeit ſo langer 
Zeit eine Mutter, Beſchuͤtzerin und Pflegerin der nuͤtzlichſten und ſchoͤnſten 
Kuͤnſte geweſen iſt? Doch es wird ſich dro heute Nachmittag etwas mehreres 
3 reden 
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reden Laffer. Dann ich nehme Ihre Einladung mit vielem Dank an. Der 
laſſen Sie ſich darauf, ich komme gewiß. 
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Wiſſen Sie wohl, mein Herr, daß id geftern mit Ihnen die Zeit ganz befor 
ders vergnuͤgt zugebracht habe? Aber, wiſſen Sie auch, daß ich mich heute ganz 
beſonders kraͤnke? Sie haben mir ihre Kupferſtiche erklart; ich habe Ihnen ſehr 
aufgemerckt; kein Aug habe ich von Ihnen abgelaſſen; ich habe geglaubt, es 
wuͤrde mir kein Name, keine Handlung entgehen koͤnnen, und heute — dens 
ken Sie nur was ich fuͤr ein Gedaͤchtnus habe — heute weiß ich faſt nichts mehr 
davon. Ich habe zwar meinen Mann gebethen, mir wieder darauf zu helffen, 
allein das ift zwar ein lieber, geſchickter Mann; vielleicht weiß er auch alles fo 
gut wie Sie, allein er iſt zu viel in Geſchaͤfften, und ich weiß nicht, ich meyne 
er hat die Gabe oder vielmehr die Gedult etwas vorzutragen, nicht in dem 
Grade. Kurz, ich weiß nicht viel mehr von dem was Sie mir erzaͤhlet haben. 
Aber ich will es wiſſen, ich ſage es Ihnen. Ich will es nicht nur fuͤr mich ſelbſt 
wiſſen, ich muß die Kupferſtiche auch meinen Kindern erklaͤren koͤnnen, und ich 
will Ihnen die erſte Anweiſung zu der Geſchichte ihres Vaterlandes geben. Dann 
es ift fo, wie Sie geſtern geſagt haben: es ift unverantwortlich, unſer Geſchlecht, 
von dem was fid) in unſerm Vaterland zugetragen hat, in gaͤnzlicher Unwiſſen⸗ 
heit zu laſſen. Hingegen wäre es etwas von groſem Nutzen, der Jugend be» 
zeiten einen Begriff von ſolcher Geſchichte zu geben, und dadurch diejenige Liebe 
einzupflanzen, die ein jeder Burger ſeinem Vaterlande ſchuldig iſt. Ihr Ge⸗ 
danke bey Angebung der Kupferſtiche iſt gut, allein, fuͤhren Sie ihn auch aus. 
Wiſſen Sie wohl was ich fagen will? Sie koͤnnen nicht allen, die dieſe Vorſtellun⸗ 
gen ſehen, mündlich Erlaͤuterung geben, und doch ift fie noͤthig, und das gedop⸗ 
pelt und dreyfach; ſehen Sie es nicht an mir? Nun alſo wann Sie es nicht muͤnd⸗ 
lich thun koͤnnen, wohlan ſo thun Sie es ſchriftlich. Ich hoͤre Ihre Antwort. 
Sie werden ſagen: Es ſind Werke und Geſchichtbuͤcher genug vorhanden, wor— 
inn man die Erlaͤuterung finden kan. Es iſt wahr, Sie haben Recht. Schoͤne 
Werke, vortrefliche Geſchichtbuͤcher, ich weiß es, wann ich fie ſchon nie gele— 
ſen habe, fuͤr Gelehrte, fuͤr Leuthe die in Geſchaͤfften ſitzen, aber nicht für uns. 
Unſerm Geſchlecht und auch der Jugend ſind ſie zu weitlaͤufftig und zu beſchwer⸗ 
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lich. Tauſend Dinge die jenen zu wiſſen unentbehrlich find, die haben wir nicht 
noͤthig. Junge Leuthe aber kommen immer weiter, und wann ſie groͤſſer wer⸗ 
den und ſtaͤrkere Speiße verdauen koͤnnen, alsdenn muͤſſen ſie die groſſe Werke 
leſen, und ſie werden ſie mit groͤſſerm Nutzen leſen, wann ein Grund dazu 
ſchon geleget iſt. Sie werden ferner ſagen: Eine Geſchichte laͤßt ſich nicht ſo 
ſchreiben wie ein Roman. Aber ich daͤchte doch, hat Fontenelle eine Anleitung 
zur Stern⸗Kunſt fur unſer Geſchlecht geſchrieben, fo muß es auch mit der Gee 
ſchichte angehen, dann die trockenſte iſt noch angenehmer als die Aſtronomie. 
Da werden Sie ſagen: Ich bin nicht Fontenelle. Nun, davon will ich nicht 
reden, Sie moͤchten glauben, ich wolte Ihnen ſchmaͤuchlen, und das weiß ich wohl, 
davon ſind ſie kein Liebhaber. Kurz, ich bitte Sie, nehmen Sie die Arbeit vor, 
erklären Sie mir alle Wochen ein Stück ‚das ſchreiben kommt Sie ja nicht hart an. 
Fuͤr das uͤbrige will ich ſelbſt ſorgen, wann es Ihnen zu viel Muͤhe macht. Wol⸗ 
len Sie nicht? Nein, Sie koͤnnen ſich nicht entſchuldigen. Sie muͤſſen es mir 
zu gefallen thun, wann Sie auch ſonſt niemand wollten. Ich werde Sie ſo lange 
bitten, ſo lange bitten, biß Sie endlich die Feder ergreiffen und meinem Verlan⸗ 
gen ein Genuͤge leiſten. 


Be we — XX 


Was muthen Sie mir zu, Madam? Ich ſoll eine Geſchichte ſchreiben? Eine 
Geſchichte fuͤr das Frauenzimmer? und Sie glauben ich habe Geſchicklichkeit dazu? 
Gewiß Sie trauen mir zu viel zu, wofern es anderſt nicht bloße Schmaͤucheleyen 
ſind, die Sie mir machen. Meynen Sie wohl es ſey einerley, etwas erzaͤhlen oder 
etwas ſchreiben? Nein wahrhafftig, das leztere iſt mit vielen Schwierigkeiten 
verknuͤpfet. Ein Wort das meinem Mund entfaͤhrt, wird mir nicht ſehr zur 
Laſt gelegt, ſo bald es aber geſchrieben oder gedruckt iſt, ſo muß ich dafuͤr gut 
ſtehen. Es iſt wahr, Sie haben meine Eigenliebe rege gemacht: Es waͤre was 
ſchmaͤuchelhaftes fuͤr mich etwas zu ſchreiben, das Ihrem Geſchlechte nutzen und 
gefallen koͤnnte. Ich ſtelle mir dabey die lebhafteſte Bilder im Geiſte vor. Ich 
ſehe Sie, Madam, wie Sie das Buch vor ſich haben, wie Sie bald die Bilder, 
bald die Erklaͤrung aufmerkſam betrachten, bey einigen Blaͤttern ein froͤhliches 
Geſicht zeigen, bey andern aber niedergeſchlagen ſind. Hernach ſehe ich Sie 
wiederum ap einem kleinen Tiſche; Sie haben Ihren kleinen Sohn und Ihre liebe 
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Tochter bey ſich, die der Mutter fo ähnlich wird, und ihr fo viel Freude macht. 
Sie zeigen ihnen die Gemaͤhlde, Sie erzaͤhlen ihnen dabey, und geben ihnen Leh⸗ 
ren, und die liebe Kleine hoͤren Ihnen ſo aufmerkſam zu, wie wann es Maͤhr⸗ 
gen vom Knecht Ruprecht waͤren. Und bey ſolchen Bildern ſpricht die Eigen⸗ 
Liebe: Wags. Allein wie raͤumen wir die Schwierigkeiten aus dem Weg? 
Ein Fontenelle möchte es wohl thun koͤnnen. Aber Sie haben Recht, Madam, 
ich bin nicht Fontenelle. Schmaͤucheleyen für das ſchoͤne Geſchlecht und witzige 
Einfaͤlle anzubringen, das waͤre wohl wieder meinen ganzen Caracter. Sie 
kennen mich. So ſehr ich Ihr Geſchlecht verehre, ſo ſehr haſſe ich diejenige, wel⸗ 
che es bloß mit witzig ſcheinenden, meiſtens aber leeren und abgeſchmackten 
Scherzen, zu unterhalten ſuchen. Nein, gewiß Sie ſind mehr werth als ein 
ſolches Verfahren. Sie verlangen es auch nicht Madam, aber ſuchen es 
nicht vielleicht andere? Meiner Geſchaͤffte wegen kan ich die Arbeit wohl angreif⸗ 
fen. Sie ſind ſo muͤhſam nicht, und bis daß ſie ſich vermehren, mache ich 
mir eine patriotiſche Freude daraus, die Kuͤnſte aufzumuntern und meine 
Freunde zu vergnügen. Ich habe nun einige Tage über Ihr Verlangen nachge— 
dacht. Ich ſuche Ihnen zu gefallen, dann Ihre Freundſchaft geht mir uͤber 
alles. Nun will ich Ihnen meinen Entſchluß andeuten, und will hover wie er She 
nen gefallen wird. Nur eine trockene Erklaͤrung der Bilder zu ſchreiben, das 
will mir nicht ein. Noch weniger bin ich willens eine ganze Geſchichte unſerer 
Stadt aufzusetzen. Wie thoͤricht wäre der Einfall, da wir ſchon fo vortreffliche 
Werke davon beſitzen? Hingegen iſt dieſes meine Abſicht: Ich will Ihnen einen 


> Hauptbegriff von unſerer Geſchichte zu geben ſuchen; ich will Ihnen die vote 


nehmſte Veraͤnderungen, die ſich mit unſerer Stadt zugetragen haben, erzaͤhlen; 
Sie ſollen bie wichtigſte Begebenheiten die (id) darinn ereignet haben, beſchrie⸗ 
ben finden, und von den beruͤhmteſten unſerer Landsleuthe, ſowohl von mannlis 
chem als vom ſchoͤnen Geſthlechte, follen Sie Nachricht finden, und dadurch werden 
die Vorſtellungen hinreichend erlaͤutert werden. Ich will mir die Freyheit nehmen, 
meine Anmerkungen über die Sitten und die Lebens⸗-Art nach den Veraͤnde⸗ 
rungen der Zeiten beyzufuͤgen, dabey aber mich aller Partheylichkeit und aller 
Satyre gaͤnzlich enthalten. Auf dieſe Art will ich es verſuchen. Mit den aͤlteſten 


Zeiten wird es ſich am leichteſten thun laſſen. Da hat alles was ich ſchreibe, 


keine Folgen. Dann in diplomatiſche Streitigkeiten laſſen wir uns nicht ein. 
Aber in den neuern Zeiten? Ey da werden wir uns wohl in Acht nehmen, dann 
Sie 
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Sie wollen doch nicht daß ich in Verdruß komme? Das beſte tedre vielleicht wann 


alles unter uns bliebe. Allein die Eigenliebe macht mir den Vorwurff: Ob ich 
nicht mehrere vergnuͤgen und mehreren nuͤtzlich ſeyn wollte? Ich koͤnnte es zwar 
oͤffter abſchreiben laſſen, wann aber ſolche Abſchriften alsdann in unrechte Haͤn⸗ 
de kaͤmen, und vielleicht einmahl ohne mein Wiſſen und Willen gedruckt wuͤrden? 


Wann Dinge darinn ſtuͤnden, die endlich wohl ein Freund dem andern ſagen, 
die man aber nicht ſo leicht bekannt machen darff? Da waͤre es wohl aͤrger als 


zuvor. Und noch ein Zweifel faͤllt mir bey: Wird auch wohl dieſe Arbeit abz 
gehen? Gibt es wohl in Augsburg genug Liebhaber von Kuͤnſten, die ſo viel 
darauf wenden? Werden Auswaͤrtige nicht ſagen: Was geht uns Augsburg 
an? Freylich ſollte die Schoͤnheit der Arbeit den Abgang der Kupferſtiche auch 
auswaͤrts befoͤrdern; aber wie wird es mit meiner Arbeit ſtehen? Ich will 
Ihnen nun bald eine Probe davon geſchrieben ſchicken. Sagen Sie mir, frei 
ben Sie mir was Sie davon halten. Sie ſind zu ſcharffſinnig, als daß ich nicht 
ein richtiges Urtheil von Ihnen erhalten koͤnnte. T erwarte es, fo bald Sie die 
Probe geleſen haben. 


Be Pon Be 
Ich habe Ihre Probe geleſen, mein Herr, und fie hat mir gefallen. Nun 


machen Sie daß fie gedruckt wird, und fahren Sie fort. Ihre Einwuͤrffe ruͤhren 
mich nicht. Ich hoffe, die Arbeit foll ihren Abgang finden. Ich habe noch. eis 


nen Einfall, der vielleicht etwas dazu beytragen kan. Aber lachen Sie nicht dar 


uͤber, dann von einem Frauenzimmer iſt es unerwartet. Sie verſprechen mir 
eine Geſchichte der Sitten und Lebens-Art, und warum nicht auch der Kuͤnſte? 
Sie haben ſelbſt geſagt, Augsburg fep feit langen Zeiten eine Mutter, Beſchuͤ⸗ 
tzerin und Pflegerin der Kuͤnſte geweſen, und wir wiſſen ſo wenig davon. Koͤnn⸗ 
ten Sie nicht dazu eine Anleitung geben? Ware dieſes nicht eine erwuͤnſchte Gele 
genheit dazu? Ich weiß, Sie haben eine groſſe Sammlung von Nachrichten die 
dazu dienen. In ihrem Hauße ift kein geringer Vorrath von Kunſtſachen. 
Wohlan ſo ruͤcken Sie heraus damit; laſſen Sie auch andere etwas von ihren 
Nachrichten zukommen, und erſetzen Sie den Mangel den wir daran haben. Ich 
weiß, und fo geht es noch hunderten, ich habe es offt gehoͤret, in Augsburg has 
ben groſſe Kuͤnſtler gelebet; es hat groſſe Mahler, Kupferſtecher, Bauleuthe, 
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Mechanicker, Goldſchmiede und vielerley andere Arten von Künftlern gegeben, 
und es gibt auch ihrer noch, aber das iſt alles was ich weiß. Ihre Arbeiten 
ſind mir unbekannt und darauf waͤre ich neugierig genug. Dieſes wuͤrde viele 
vom maͤnnlichen Geſchlechte bewegen ihre Blaͤtter zu leſen. Dieſes wuͤrde auch 
fremde Freunde der Kuͤnſte reitzen fid) (olde anzuſchaffen. Dann heut zu Tag ift 
man auf die Geſchichte der Kunſt begieriger als jemahls, und die Kunſt-Ge— 
ſchichte von Augsburg muͤßte gewiß darinn einiges Anſehen haben. Dadurch 
wuͤrde ihre Arbeit nicht nur angenehm, ſondern auch gemein nuͤtzlich werden. Sie 
wuͤrden den ſo wohl verdienten Kuͤnſtlern ein Angedenken dadurch ſtifften; Sie 
wuͤrden Leuthe, die bißher dabey ganz gleichgültig geweſen, aufmerkſam machen, 
und ihnen mehr Ehrerbiethung gegen die Kuͤnſte beybringen, als fie bißher gezei— 
get haben; Sie wuͤrden endlich auch junge Kuͤnſtler, denen es nicht an Genie, 
wohl aber an Ermunterung fehlet, reitzen ſich anzugreiffen, da ſie ſehen, daß ih⸗ 
rer Vorfahren in Schriften mit Ehren gedacht wird. Dann die Ehre ernaͤhret 
die Kuͤnſte, und, das Angedenken ſeiner Verdienſte durch Schriften ausge⸗ 
breitet zu ſehen, iſt etwas das nicht jedem zu Theil wird, aber auch nur ſolchen 
gebuͤhret, die es verdienen. Das iſt es was ich Ihnen noch rathe. Unternehmen 
Sie es, es wird Sie nicht gereuen. Zwar wird es mehr Muͤhe koſten. Jedoch 
ermuntern Sie ſich dazu durch die Freundſchaft der Sie mich wuͤrdigen, und durch 
den Dank, den ich und alle die Sie zu vergnuͤgen ſuchen, und zumahl alle Lieb⸗ 
haber der Kuͤnſte Ihnen geben wollen, wann ihre Arbeit ſo ausfallen wird, wie 
wir es uns verſprechen. 


y * ONE 


Sie haben mir eine muͤhſame Arbeit aufgeladen, Madam, und dennoch 
finde ich ihren Rath ſehr gut, und unſchaͤtzbar, weil er von Ihnen kommt. Es iſt 
wahr, ich habe viele Nachrichten geſammlet, ich habe mir ſeit verſchiedenen Jah⸗ 
ren um die Geſchichte der Kuͤnſte Muͤhe gegeben, die ſich nicht ein jeder gibt, 
aber ich habe nun auch Dinge, die nicht ein jeder hat. Die Freundſchaft und 
Bekanntſchaft der vornehmſten und beruͤhmteſten unſerer noch lebenden Kuͤnſtler, 
und der Nachkommen der verſtorbenen, wie auch die Erfahrung anderer Goͤnner, 
denen ich davor vielen Dank ſchuldig bin, hat mich in den Stand geſetzt, daß ich 
vor vielen andern etwas von den Kuͤnſten ſchreiben koͤnnte. Allein es ſchien mir 


zu 
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zu wichtig zu ſeyn. Bloß auf Ihre Ermunterung will ich es angreiffen, wann 
ich aber keinen Beyfall finde, ſo moͤgen Sie auch die Schuld mit mir tragen. Doch 
erwarten Sie von mir keine Lebens-Beſchreibung von Kuͤnſtlern, und keine ge 
naue Beurtheilung ihrer Werke. Ein anderer, der mehr Geſchick dazu hat, 
mag ſich daruͤber machen, und ich will ihm mit meiner Sammlung gerne dienen. 
Ich will nicht die Geſchichte der Kuͤnſtler, ſondern der Kuͤnſte angreiffen. Ich 
will Ihnen zeigen, wie ſie hier entſproſſen, gewachſen und zugenommen haben, 
und endlich in Flor gekommen ſind. Keine Kunſt ſoll davon ausgenommen ſeyn; 
ich will die Namen aller die ſich hervorgethan haben, anzeigen, und ihre beſte 
Arbeiten bemerken. Und auf ſolche Weiſe wird bekannt werden, was wir 
hier fuͤr groſſe Maͤnner in ſo vielen Kuͤnſten gehabt haben. Ihnen ein Ange— 
denken zu ſtifften, dazu finde ich mich zu ſchwach; Leuthe von Genie aber zu er⸗ 
muntern, das waͤre etwas, welches ich ſehnlichſt wuͤnſchte. O wann dieſes ge⸗ 
ſchehen koͤnnte, wie gerne wollte ich die Ehre, die mir daraus zuwuͤchſe, mit 
Ihnen theilen. Dann ein patriotiſcher Liebhaber der Kuͤnſte kan kein groͤſſeres 
Vergnuͤgen finden, als wann er fichet, daß ſeine Begierde die Kuͤnſte zu er⸗ 
muntern, nicht fruchtlos geweſen iſt, und wie viel traͤgt nicht der Flor derſelben 
zum Wohl und zur Ehre unſerer Stadt bey? Sie haben Recht, durch ihren 
Rath kan dieſe Arbeit nutzlich, und gefaͤlliger werden. Ich habe die Probe der 
Erlaͤuterungen, die Sie, Madam, gefehen haben, dem Herrn Verleger gezeigt, 
und bin von ihm darum erſuchet worden. Ich habe mich nicht lange bitten laf: 
ſen und ſie ihm zugeſtellt. Nun mag er ſie mit oder ohne meinen Namen drucken 
laſſen, ich will mich darum nichts annehmen. Er will damit einen Anfang 
machen und hat mich um die Fortſetzung der Erläuterungen gebethen. Er hat 
guten Muth Liebhaber zu finden, welche den Fortgang dieſer Arbeit unterſtuͤtzen 
werden. Aber er hat auch unſern Brief⸗-Wechſel geſehen, den wir darüber ge 
fübret haben. Er hat mich auch darum angeſprochen, weil er glaubte, er 
wuͤrde ihm zu einer Vorrede und Einleitung dienen, und ich bin ſo frey geweſen, 
Madam, und habe ihm Ihre und meine Briefe zugeſtellt. Werden Sie aber 
nicht daruͤber zuͤrnen? doch nein, Ihr Name bleibt verborgen, wann auch 
ſchon der meine bekannt werden ſollte. So bald wiederum vier Stuͤcke von 
den Kuͤnſtlern gefertiget ſind, ſo will ich mich nicht damit ſaͤumen, ſie durch ein 
an Sie, Madam, fo wie das erſte gerichtete Sendſchreiben zu erlaͤuteren. Schon 
in dem folgenden will ich anfangen den Gedanken, den ich Ihnen ſchuldig bin, 
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‚ zu berühren, und der fünfte, fo viel ſich von dieſen dunklen Zeiten thun laͤßt, 
gedenken. O wann nur alle diejenige, denen etwas aus der Geſchichte der 
Kunſt bekannt iſt, zu meinen Bemuͤhungen beytragen wollten! Arbeiten Sie auch 
für. mich, Madam, muntern Sie alle auf, die Sie kennen, mir Nachrichten von 
Kunſtſtuͤcken und Kuͤnſtlern mitzutheilen, mein Name ift bekannt genug in. 
der Stadt, und alle andere ſind bekannt, die an dieſem Werke theil haben. 
Wann es die Freunde der Kuͤnſte durch ihren Beytrag befoͤrdern wollten, 
alsdann wollte ich mich in den Stand ſetzen, mein Vaterland durch eine 
Kunſt⸗ Geſchichte zu ehren. Einen Verſuch, wie dieſer ſeyn ſoll, bin ich 
im Stande zu wagen, durch die Sammlungen die ich ſchon beſitze. Je rei⸗ 
cher ich aber bin, je mehr kan ich mittheilen. Indeſſen habe ich die Ehre, 
Madam, mich Ihnen und allen, die dieſen Vorſtellungen und Briefen, wann 
ſie ja gedruckt werden follten, Ihren Beyfall gönnen mögen, zu empfehlen, und 
Ihnen zu verſprechen, daß mich keine Muͤhe dauren foll, 
wofern ich ihn erhalte. 


Erſter 


Erſter Brief. 
Zu Erlaͤuterung der Vorſtellungen. 
| 1. Lebensart der Vindelicier. 

2. Der Vindelicier Gottesdienſt. 


3. Einfuͤhrung der Roͤm. Colonie. 
4. Bekehrung der H. Affra. 


Madam! 


o ergreiffe die Feder um eine Arbeit anzufangen, die mir von Ihnen iſt aufgetragen 
es worden. Auf Ihre Ermunterung will ich mir Mühe geben, Ihnen einen kurzen 
Begriff von der Geſchichte unſers Vaterlandes vorzutragen, und dardurch zugleich 
unſere Vorſtellungen aus der Augsburgiſchen Geſchichte erläutern. Wie ruͤhmlich ift es fuͤr 
Sie, Madam, daß Sie mehr als andere ihres Geſchlechts zu wiffen verlangen, daß Sie ſich um 
nuͤtzliche und ernſthaffte Wiſſenſchaft bemühen, unb dabey nicht nur für fid) ſorgen, ſondern 
ſich auch anderer Vergnuͤgen und Nutzen ſo eyffrig haben angelegen ſeyn laſſen. Iſt etwas 
gutes, etwas nuͤtzliches, etwas angenehmes an P Arbeit, fo iſt man Ihnen den Dank davor 
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ſchuldig, dann ohne Ihre Ermunterung wuͤrde ich ſolche vielleicht nicht unternommen 
haben. 


Ich will mich enthalten hier den Nutzen der Geſchichte zu ruͤhmen, und ein Lied zu 
fingen das ſchon tauſendmahl ift wiederhohlet worden, obwohlen vielleicht niemand als 
ein Rollin, oder eine Beaumont daran gedacht haben, ſie auch ihrem Geſchlechte anzuprei⸗ 
ſen. Es iſt zwar wahr, Sie haben nicht noͤthig die Geſchichte ſich bekannt zu machen, 
fo wie derjenige welcher die Rechte eines Staates zu wiſſen verlangt, Sie haben nicht nö= 
thig Dinge, die fuͤr jenen von aͤuſſerſter Wichtigkeit ſeyn koͤnnen, zu unterſuchen. Er 
mag ſich die kleinſte Artikul eines Friedensſchluſſes bekannt machen, die geringſte Puncte 
eines Vertrags ſich einpraͤgen, Sie aber moͤgen ſich begnuͤgen zu wiſſen, daß ein Friede 
ift gefchloffen, oder ein Vertrag errichtet worden. Bleiben Sie immer bey dem Groflen 
ſtehen, machen Sie ſich die Geſchichte der Welt, die Veraͤnderung der Reiche, beſonders 
desjenigen, in dem Sie leben, überhaupts bekannt, und wenden Sie ſich am hauptſaͤchlichſten 
zu der Geſchichte ihres Vaterlandes. Dieſes gehoͤret mit zum Wohlſtande und erheitert 
die Erkaͤntnus auf eine ungemeine Weiſe, und befoͤrdert ein Vergnuͤgen das beſſer und 
daurhaffter iſt, als alle Arten von Beluſtigungen. Allein, wenden Sie ſich alsdann auf 
dasjenige, was im menſchlichen Leben ſo groſſen Nutzen verſchaffen kann. Betrachten Sie 
die Wege der Vorſicht in den Handlungen der Menſchen, die Göttliche Heimſuchungen 
und Zuͤchtigungen, und hernach auch wieder die Goͤttliche Huͤlffe. In dieſen Be⸗ 
trachtungen werden Sie finden, daß keine Zeit fo hart iſt, wo es nicht noch härtere gegeben 
haͤtte; daß keine Noth ewig waͤhret, ſondern daß wiederum Huͤlffe erſcheinet und beſſere 
Zeiten ſich zeigen, und dieſe Betrachtung wird Sie lehren, ſich vor keiner drohenden Noth 
zu foͤrchten, wann Sie erſcheinet darinn ſtandhafft zu ſeyn und nicht zu verzagen, hingegen 
aber (ic) mit der Hoffnung beſſerer Zeiten beftändig zu troͤſten. Betrachten Sie auch die 
Tugenden und Laſter der Menſchen, ihre Belohnung und ihre Beſtraffung. O wie viele 
vortrefliche Lebens⸗Reglen laſſen fid) nicht aus ſolchen Betrachtungen ziehen! Wie glücklich 
iſt der Menſch der nicht erſt durch eigene Erfahrung, ſondern ſchon durch die Beyſpiele 
anderer klug wird, die Thaten der Tugendhaften nachahmet, und die Fehler der Laſterhaften 
vermeydet. Das iſt ein groſſer Vortheil den wir aus der Geſchichte ziehen, und dazu iſt 
die Geſchichte der Sitten und des Lebens einzler berühmter Leuthe vornehmlich dienlich. 
Dieſe Stuͤcke werden bey dieſer Arbeit mein beftändiges Augenmerk verbleiben, da⸗ 
mit ich Sie mit Nutzen und Erbauung beluſtige. Und wann ich auch nicht immer meine 
eigene Betrachtungen hinzu ſetze, ſo bin ich verſichert, daß ihr Witz, ſie beſſer machen 
wird, als ich zu thun im Stande ſeyn moͤchte. ^ 


Es ſoll nunmehr meine erſte Arbeit feyn , Ihnen von ben erften Bewohnern unſeres 
Landes, und von den Erbauern unſerer Stadt, einige Nachricht zu geben. 


Es fehlt nicht viel, daß nicht unſere ältefte Chronickſchreiber, aus uͤbertriebener Liebe 
und Hochachtung für ihr Vaterland, ihre Geſchichte, fo wie Moſes die Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes angefangen haben. Sie haben wunderliches Zeug geträumt und Dinge 
weiß zu machen geſucht, die ſich ſchon vor der Suͤndfluth in Augsburg ſollen piod 
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haben. Ich habe zwey ſtarke Abhandlungen geſehen, : dann ſolche zu leſen war mir 
unmoͤglich,:] wo in der einen behauptet wurde, daß die erſte Bewohner unſerer Gegen⸗ 
den von den Trojanern hergekommen waͤren, welches aber die andere ſtandhaft und mit 
vieler Muͤhe widerlegte. Einer hat wiſſen wollen, daß die Amazonen, die bekannte krie⸗ 
geriſche Weiber, ein Volk aus Aſien, oder woher? vertrieben, welches ſich alsdann hieher 
geſetzet. Dieſer Rabener ſeiner Zeit ſetzt hinzu, es waͤren viele dieſer Weiber mit ihnen 
hieher gekommen und haͤtten ihre Arth fortgepflanzet, und ſie bluͤhete noch unter dem 
weiblichen Geſchlechte. Eben dieſer weiß die Namen der alten Regenten des Volkes, 
uad ihre Grabſtaͤtten ſind ihm nicht verborgen. Allein, alles dieſes ſind Fabeln. Das 
Aelteſte was wir finden, iſt, daß ein anſehnliches Volk die Gegenden um den Lech und 
die Wertach bewohnet, welches deutſchen Urſprungs geweſen und unter dem Namen der 
Vindelicier bekannt worden iſt. Wir wollen dieſes Volk naͤher kennen lernen, und ich 
will Ihnen von ihren Sitten und Lebensart, ſo viel mir bekannt iſt, erzehlen. 


Die Vindelicier, wie alle Deutſche, wohnten in keinen ordentlichen Staͤdten wie 1. 
wir, wenigſtens ſtunden ihre Haͤuſer, oder vielmehr Huͤtten nicht nahe beyſammen, und 
waren nicht mit Mauren umgeben. Sie waren völlig freye Leuthe, und erwaͤhlten nur 
Herzoge, welche ſie im Krieg anfuͤhrten, dann der Krieg war die Hauptbeſchaͤfftigung 
der Maͤnner, und wann kein Krieg war, ſo war es die Jagd. Sie hatten zu viel Muth 
um ſich mit Harniſchen und Helmen zu bedecken; ihre Waffen waren Spieße und Streit⸗ 
kolben zum Angriff, und Schilde zur Vertheidigung. Ihre Kleidung waren Haͤute von 
ſelbſt erlegten Thieren, und die Horner ſolcher Thiere waren oft der Maͤnner Kopfputz. 
Sie waren ehrliche, gerechte, keuſche, vornehmlich aber tapfere Leuthe. Alle alte Deut- 
ſche werden einer Unmaͤßigkeit im Trunk beſchuldiget, und warum ſolte man ſie aus⸗ 
ſchließen? doch ſie tranken nicht Wein, ſondern einen von Gerſten geſottenen Trank. 
Die Frauen, deren Keuſchheit ſehr erhoben wird, mußten geſchaͤfftiger als ihre Maͤnner 
ſeyn. Dann wann der Mann nicht im Feld oder auf der Jagd war, ſo legte er ſich auf 
ſeine Baͤrenhaut und ſchlief, oder er as und trank, dann andere Arbeiten hielt er fuͤr 
ſchimpflich. Die Frau aber mußte fuͤr die Kinder und das Haus ſorgen, den Acker 
aber verſahe man durch Leibeigene, das iſt, Leuthe die man im Krieg zu Gefangenen 
gemacht, und deren Nachkommen. Doch man koͤnnte viel von ſolchen Dingen ſchreiben 
und doch beruhet gar vieles nur auf Muthmaſſungen, dann die Nachrichten die wir haben 
ſind ſehr mager. 1 

Wie ware es uns, Madam, wann wir in ſolchen Zeiten lebten? Zwar, wir wire 
den dieſer Lebensart gewohnt ſeyn, und unter den Woͤlfen mit heulen, aber wie waͤre es 
uns, wann wir hloͤtzlich aus unſerer jetzigen Welt in dieſe Zeiten verſetzt würden ? Stellen 
Sie ſich einmahl die hieſige Gegend vor. Keine Stadt, kein Dorf, kein Schloß, kein 
Garten, da und dort elende Huͤtten von Holz gebaut, kleine Felder dabey mit Zaͤunen 
umgeben, in den Huͤtten Herr, Frau, Kind, Knecht, Magd, Ochſen, Kuͤhe, Pferde, 
um ein Feur herum auf einer Streu; anſtatt Sammt und Seide, Thierhaͤute; die ganze 
Gegend mit Wald bewachſen, die Wieſen aber an beeden Ufern der Fluͤſſe mit Sand 
bedeckt und uͤber ſchwemmt; jedoch ehrliche, keuſche, tapfere deuthe. Moͤchten Sie js 
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bey ihnen ſeyn und unter ihnen wohnen? Nein, werden Sie ſagen, ſeyd ſo ehrlich, ſo 
gerecht, fo keuſch, fo tapfer als ihr immer wollt, für mich feyd ihr nicht. Fuͤr mich 
auch nicht, Madam. Ich habe mir oft mein Elend vorgeſtellt, wann ich gedacht habe, 
ich Haste auch in dieſen Zeiten koͤnnen gebohren werden, dann fie wiſſen, Krieg und Jagd 
find meine Hauptneigungen nicht. Was würde aus mir geworden ſeyn? Ich glaube 
ein Druide. e - ie 


Wiſſen Sie auch was ein Druide war? Druiden unb Druidinen, das waren eine 


Art von Geiſtlichen, von Dichtern, von Saͤngern und Saͤngerinnen, welche zur Ver— 


ehrung der Gottheit beſtimmet waren. Dann Sie darſen nicht glauben, daß unſere Vor⸗ 
fahren in Anſehung der Gottheit wie das Vieh gelebet haben. Sie haben allerdings ein 
Goͤttliches Weſen erkannt und verehret. Man gibt ihnen Schuld, ſie haͤtten eine Goͤt⸗ 


tin, Namens Ciſa, gehabt; fie haͤtten die Stadt, oder den Platz wo fie gewohnet, daz 


her Ciſara genennt; der jetzige Eiſenberg haͤtte damahls Ciſenberg geheiſſen; ſie waͤre 
daſelbſt hauptſaͤchlich verehret worden, und die Meynung iſt fo allgemein worden, daß 
man noch in neuern Zeiten, das Bild dieſer angeblichen Gottheit als einen Wetterhahnen 
auf den Perlachthurn geſetzt hat. Ich will ſie nicht gaͤnzlich von dieſer Abgoͤtterey frey 
ſprechen, doch ſcheinet es mir wahrſcheinlicher zu ſeyn, daß ſie, gleichwie andere Deut⸗ 
ſche, eine Gottheit verehret, ohne ihr ein Bild zu ſetzen. Die Verehrung aber geſchahe 
in heiligen Hainen, mit Opfern, mit Singen und Tanzen. Sie ſangen ieder zu Ehren 
ihrer Goͤtter und Helden. Die Druiden waren ihre Dichter, Geſchichtsſaͤnger und ihre 
Rechtsgelehrte. Die Lieder enthielten ihre Weißheit, ihre Geſchichte und Geſetze und ſie 
waren die ganze Gelehrſamkeit unſerer Vorfahren. Die Druiden und Druidinnen ſan⸗ 
gen die Lieder vor, der Sohn lernte ſie vom Vater, und ſo kamen ſie auf die Nachkom⸗ 
menſchaft, und nur Schade daß nichts davon biß auf uns gekommen iſt. Leſen und 
ſchreiben war ihre Sache nicht. Nicht einmahl ein Druide verſtunde das. Sie 
machten ihre Verſe aus dem Stegreiffe, und man ſagt von dieſen Druiden waͤren die Mei⸗ 
ſterſaͤnger her gekommen, welche ſich an einigen Orten in Deutſchland, biß auf unſere 
Zeiten erhalten haben. Glauben Sie nun nicht, daß ich ein Druide worden waͤre? Die 
Geſchichte iſt mein Leben, und Verſe auf Druiden Art wollte ich auch zuwegen gebracht 
haben. Sch hätte lieber eine Heldenthat beſungen, als begangen, dann fo geht es 
immer: f 
Der kann mit Luſt zu Felde liegen, 
Und den erſchroͤckt der bloſſe Namen Held. 


Und Sie, Madam, wären fie nicht auch eine Druidinn worden? Sind nicht Muſik unb 
Tanzen ihr liebſtes Vergnuͤgen? und das waren die Beſchaͤfftigungen der Druidinnen. 
Freylich nicht auf dem Clavier, freylich nicht in Menueten oder engliſchen Taͤnzen, doch 
hatten ſie Inſtrumente die einen Thon von ſich gaben, und machten Spruͤnge die weder 
gegangen noch gelauffen waren, das war ihre Muſik und ihr Tanz. Doch zur Ges 


ſchichte. 


Ich darf Ihnen nicht ſagen, Madam, wer die Roͤmer geweſen ſind, dann ſie ſind 
Ihnen bekannt genug. Sie wiſſen es, es war das maͤchtigſte, das fuͤrchterlichſte Volck 
in 


Niederlage. 17 
in der Welt, nichts konnte mehr der Gewalt ihrer Waffen widerſtehen, und ſie hatten 
ſchon den groͤſten Theil der damahls bekannten Welt unter ſich gebracht. Nur die Deut⸗ 
ſche blieben noch zu bezwingen übrig, und waren wegen ihrer hartnäckigen Tapferkeit, 
und übermäßigen Liebe zur Freyheit ihre gröfte Feinde. Cafar führte Kriege mit ihnen. 
Er uͤberwand ſie, aber er bezwang ſie nicht. Auguſtus empfand die Macht ihrer Waf⸗ 
fen in den Niederlagen ſeiner Heere. Er wurde erbittert dadurch, er griff ſie mit neuer 
Macht auf allen Seiten an, und ſein Abſehen gieng auch auf unfete Vindelicier und ihre 
Bundsgenoſſen. Vielleicht hätten fie in Ruhe bleiben koͤnnen, wann ſie gewollt haften, 
Die Roͤmer kamen nicht an ſie, ſie waren ein armes Volk bey dem nichts zu ſuchen war; 
fie aber und ihre Nachbaren, lauter kriegeriſche, unbaͤndige Voͤlker, fielen die Roͤmiſche 
Staaten an, und wollten Beuthe darinn machen. Sie zogen aus ihren Laͤndern mit 
Weib und Kind und ihrer ganzen Haushaltung fort, ſie ſtreifften biß nach Italien, 
raubten, ſaͤngten und brannten, und beunruhigten die Roͤmer. Iſts wohl Wunder 
wann fie erbittert wurden? Auguſtus ſchickte feine Stiefſohne mit zahlreichen Heeren 
gegen ſie. Tiber, der Aeltere traf ſie nahe am Bodenſee an, er grief ſie an, er ſchlug 
ſie, und ihre Niederlage war entſetzlich, doch auch der Verluſt der Roͤmer war nicht ge⸗ 
ringe. Druſus, ber jüngere Bruder ſollte an ihnen lernen, er bezwang fie völlig, er 
drang ihnen nach, er bemaͤchtigte fid) ihrer Wohnplaͤtze, und alfo kam er auch in unſere 
Gegenden. Er beſchloß daſelbſt eine Stadt anzulegen, und eine Beſatzung darein zu 
werffen, um die bezwungene Voͤlker im Zaume zu halten, dann die Lage auf dem Hügel 
zwiſchen beeden Fluͤſſen, war dazu nicht ungeſchickt. So lief dieſer Krieg für das Volk 
ab. Glauben Sie mir, Madam, die damahlige Art Krieg zu fuͤhren, war weit entſetz⸗ 
licher, als ſie zu unſern Zeiten iſt, man mag ſich noch ſo fuͤrchterliche Vorſtellungen da⸗ 
von machen. Damahls ruhete man nicht eher, bis daß eine Nation voͤllig ausgerottet 
war. Die Anzahl der Tauſenden die damahls auf den Schlachtfeldern geblieben, war 
weit groͤſſer als alles was wir jemahls zu unſern Zeiten gehoͤret haben. Nichts war 
ſchimpflicher als die Flucht ergreiffen, nichts haͤrter, als um die Freyheit kommen. 
Die deutſche Weiber hatten davor ein ſolches Entſetzen, daß ſie, wann ſie ſich in Gefahr 
ſahen in Knechtſchaft zu fallen, ihre Kinder tod ſchlugen, ſich ſelbſt aber erſtachen oder 
erhenkten. Ob es auch unſere Vorfahren fo gemacht, davon habe ich keine Nachricht, 
doch iſt es wahrſcheinlich. Genug, ſie wurden von den Roͤmern bezwungen, und eine 
Roͤmiſche Colonie wurde in ihrem Lande angelegt. Davon will ich Ihnen nunmehr er⸗ 
zehlen, damit Sie fid) von dem Entſetzen des Krieges dabey erhohlen mögen, 


Es geht nun eigentlich die Geſchichte unſerer Stadt an; wir ſind bey dem Zeitpunkt 
in welchem fie iftrerbauet worden und ihren Namen erhalten hat. Es ſoll ſolches zwölf Jahre 
vor Anfang der Chriſtlichen Zeit-Rechnung geſchehen ſeyn, unb der 29. Sept. wird als 
der Tag angegeben, an welchem man die Roͤmiſche Colonie eingefuͤhret. Vielleicht kommt 
die Vermuthung daher, weil ſeit undenklichen Zeiten, an dieſem Tage ein groſſes Feſt 
und ein Jahrmarkt geweſen ift, Bey Einführung Roͤmiſcher Pflanzſtaͤdte find jederzeit be⸗ 
ſondere Gebraͤuche beobachtet worden; dieſe hat die Hand des Kuͤnſtlers zum Theil vorge⸗ 
ſtellt, und dieſe will ich Ihnen kurz beſchreiben. 


a 
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3. Wann der Roͤmiſche Rath die Errichtung einer Pflanzſtadt beſchloſſen hatte, fo ers 
nannte er gemeiniglich 600. Mann von veralteten Soldaten zu derſelben Bewohnern. Er 
feste über (ie drey angeſehene Manner, welche die Pflanzſtadt, in Anſehung der Religion 
und Policey beſorgten. Wann ſie angekommen waren, beſtimmten dieſe drey Maͤnner die 
Graͤnzen. Man fete groffe und kleine Grangfteine, man umpfluͤgte die Stadt und 

hielte dabey feyrliche Umgaͤnge und Opfer. Die drey Männer verordneten einen Rath, 
die Opferprieſter und alles was zu Einrichtung guter Policey und des heydniſchen Got⸗ 
tesdienſtes gehoͤrte. Die Kaiſer aber ſetzten hernach ihren Landpfleger, und ſo war die 
Pflanzſtadt errichtet. 


Die Roͤmer waren ganz andere Leuthe als unſere alte Deutſche. Sie baueten eine 
Stadt die ſich ſehen ließ, und ein Schriftſteller der ungefehr 200. Jahre nach ihrer Erbauung 
gelebet, hat Augsburg eine ſehr praͤchtige Pflanzſtadt genennet. Wir haben zwar gar 
wenige rechte Merkmahle von der Groͤſſe und Schönheit dieſer Stadt. Sie iſt feit dem 
mehr als einmahl jaͤmmerlich zerſtoͤhret worden, und nichts ift uns mehr zum Angeden⸗ 
ken davon uͤbrig geblieben, als einige, groͤſten Theils ſchadhafte und mit halb vergangenen 
Aufſchriſten und Bildern verſehene Steine, die Sie ſelbſt da und dort geſehen haben 
werden. Groſſe Schaͤtze fuͤr Verehrer der Alterthuͤmer, die aber nicht von jedermann 
ſo hoch gehalten werden. Man muthmaſſet, der vornehmſte Platz der Stadt ſey da ge⸗ 
weſen, wo jetzo die Domkirche ſtehet, und dort ſeye das Richthauß nebſt andern offent⸗ 
lichen Gebaͤuden geſtanden. Allein es iſt ſchwer dieſes gewiß zu beſtimmen. An Templen 
und heydniſchen Goͤtzen wird es auch nicht gemangelt haben. Dann fo klug und 
geſittet auch die Roͤmer gegen die Deutſchen geweſen ſind, ſo waren ſie doch viel 
aberglaͤubiſcher als dieſe. Sie werden auch ihre Baͤder und Schauplaͤtze gehabt haben, 
dann von Schauſpielen waren die Romer groſſe Freunde. Sie liebten Luſt⸗ und 
Traurſpiele, fie liebten die Kaͤmpfe der Fechter, unter ſich, oder mit wilden Thieren, 
oder der wilden Thiere unter einander, und es mußte Blut geben, wann ihnen dieſe 
Spiele gefallen ſollten. Wuͤnſchten Sie ſich wohl auch dergleichen zu ſehen? 


Dieſe Roͤmiſche Pflanzſtadt, welche von ihrem Stifter dem Kaiſer Auguſt, Auguſta 
der Vindelicier iſt genennet worden, und noch jetzt Augsburg, das iſt, Auguſtusburg 
heiſſet, war nach der Zeit in ziemlicher Ruhe, und die Innwohner des Landes hielten 
ſich friedlich mit den Bewohnern der Stadt; wenigſtens iſt unter der langen Reihe 
von Roͤmiſchen Kaiſern nichts vorgefallen, welches von uns angefuͤhrt zu werden ver⸗ 
diente, ausgenommen die Ausbreitung des Chriſtlichen Glaubens, davon ich Ihnen bald 
mehrere Nachricht geben werde. Da die Söhne des groffen Theodoſius das Reich 
theilten, fiel Augsburg den abendlaͤndiſchen Kaiſern zu. Allein alsdann kamen die be⸗ 
truͤbte Zeiten, da es der gaͤnzlichen Zerftöhrung und Zernichtung fo nahe gekommen ift; 
davon will ich Ihnen zu andern Zeiten Nachricht geben. 


Sie ſind ohne Zweifel auf dasjenige begierig, was ich Ihnen, als eine Sache von 
Wichtigkeit, die ſich noch unter der Roͤmer Oberherrſchaft in Augsburg zugetragen ha⸗ 
ben mag, angeprießen habe, nehmlich auf die Ausbreitung der Chriſtlichen Lehre, und 
davon will ich Ihnen nunmehr einige Nachricht mittheilen. Es laͤßt fid) die Zeit, wann 
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unſere Religion hier zu erſt gegründet worden, nicht genau beſtimmen. Einige glauben, 
und deren Meynung iſt ganz wahrſcheinlich, es haben ſich nach der Zerſtoͤhrung der Stadt 
Jeruſalem, unter den zerſtreuten Juden, auch Chriſten in unſere Gegenden gefluͤchtet, 
und haben ihren Glauben gegründet. Andere träumen von einem Chriſtlichen König aus 
Schottland, der Lucius geheiſſen, ſein Reich verlaſſen, und zu Augsburg und anderer 
Orten das Evangelium geprediget. Dieſen habe ich ſelbſt mit einer Crone auf dem 
Haupte, den Scepter in der Hand |:wer wuͤßte ſonſt daß er ein König waͤre ?:] auf 
einer Canzel, in Holzſchnitt ſehr ſchoͤn vorgeſtellt geſehen. Es ſoll damahls, das iſt 
kaum 200. Jahr nach Chriſti Geburt, auch ſchon St. Galli Kirchlein bey St. Stephan 
gebauet worden ſeyn, allein es iſt alles dieſes Vorgeben ungewiß und groſſen Theils 
auch unwahrſcheinlich, und alfo mögen Sie davon halten, was Sie wollen. Die 
Geſchichte der H. Affra wird mehr geglaubt, und hat bey groſſen Geſchichtsſchreibern 
Beyfall gefunden. Sie ſoll hauptſaͤchlich zu Grundlegung des Chriſtenthums in un: 
ſerer Stadt Gelegenheit gegeben haben, und alſo verdient ſie Ihnen erzehlet zu 
werden. 

Die Eltern der H. Affra ſollen von koͤniglichem Gebluͤte aus Cypern gebuͤrtig ge⸗ 4. 
weſen ſeyn, und ſich, aus mir unbekannten Urſachen, nach Augsburg geſetzet haben. Vor 
ihrer Bekehrung war Affra eine Prieſterin der Venus, und alſo gewiß keine Heilige. 
Indeſſen fügte es fich, daß bey der entsetzlichen Verfolgung, die Kaiſer Diocletian ges 
gen die Chriſten erreget, ein Chriſtlicher Biſchof, Namens Nareiſſus, mit feinem 
Gehuͤlffen nach Augsburg kam, und bey dieſem Maͤdgen und ihrer Mutter Herberge 
ſuchte. Er that es aus den reineſten Abſichten, nehmlich um dieſe Leuthe zu bekehren. 

Sein Gebeth, ſein Wandel, ſeine Lehren, ruͤhrten die Affra. Sie nahm Unterricht 
im Chriſtlichen Glauben an, fie verließ ihren gottloſen Lebenswandel, und nicht nur fie, 
ſondern auch ihre noch lebende Mutter, ihre Maͤgde, ja ihr ganzes Hauß lieſſen ſich 
tauffen, der Biſchof weyhete hierauf das Hauß zu einer Kirche, und zog ſeiner Wege 
weiter. Der damahlige Landpfleger Gajus erfuhr dieſe Begebenheit. Er vernahm auch, 
daß ſich durch dieſe Leuthe die Chriſtliche Religion auszubreiten anftenge, und als ein 
eyfriger Heyde ſuchte er ihr zu ſteuren. Er ließ Affren gefänglich einziehen. Mit 
guten und harten Worten ſprach er ihr zu, und ſuchte ſie zu bereden, daß ſie den 
heydniſchen Goͤtzen wiederum opferen ſollte. Allein vergebens, ſie blieb ſtandhafft in 
ihrem Glauben und zog den Martyrertod allen Gluͤckſeligkeiten dieſes Lebens vor. Gajus 
ließ ihren Wunſch erfüllen, Weil fie fid feinem Verlangen beſtaͤndig wiederſetzte, fo 
ließ er fie auf die Inſul des Lechs führen, wo die Übelthaͤter hingerichtet wurden, und 
daſelbſt lebendig verbrennen. Ihr Leichnam ſoll vom Feur ganz unbeſchaͤdigt geblieben 
ſeyn, und ihre Mutter ſammt den Maͤgden ſollen ihn von der Inſul abgehohlt, und in 
ein der Mutter zugehoͤriges Grab auf dem Platz, wohin man nach der Zeit St. Ulrichs⸗ 
Kirche gebauet, geleget haben. In der daruͤber gebauten Huͤtte ſollen dieſe Leute, nebſt 
andern, die durch Affrens Martyrertod bekehret worden, vielmahls zuſammen gekom⸗ 
men ſeyn und gebethet haben. Gajus aber ſoll darauf Befehl gegeben haben, 
dieſe Leuthe zu zwingen den Goͤtzen zu opfern, und wann ſie ſich weigerten die Huͤtte 
über ihnen anzuzuͤnden und fie zu verbrennen, und dieſes foll auch vollzogen, und 
alſo allen, ſo wie Affren der Martyrertod i Theil worden ſeyn. di 
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So wird die Geſchichte erzehlt und geglaubt. Ohngeachtet ſie nicht auf die be⸗ 
waͤhrteſte Zeugnuſſe gegruͤndet iſt, ſo mag ſie doch wahr ſeyn, wenigſtens in der 
Hauptſache. Ob aber ſchon damahls der Chriſtliche Glaube feſt gegruͤndet worden, 
ob der ausgeſtreute Saame Wurzel gefaßt, oder ob durch die Verfolgungen der Hey⸗ 
den, die aufgekeimte Pflanze wieder ausgereutet worden, davon finden fid) keine ſichere 
Nachrichten, ja bey nahe iſt das letztere leichter, als das erſtere zu glauben. 

Ich will Ihnen von den Sitten der Roͤmern nichts ſagen, dann ſie ſind Ihnen 
aus andern Schriften zu ſehr bekannt. Da ſie nicht mehr die alte Freyheit hatten, 
ſondern von Kaiſern beherrſchet wurden, ſo waren ſie auch nicht mehr die alte Freunde 
der Tugend, nicht mehr die Wunder des Muths und der Tapferkeit die ſie vormahls 
geweſen. Sie ergaben ſich der Weichlichkeit und Wolluſt, wozu ſie ihre Goͤtterlehre 


anfriſchte. Selbſt Kuͤnſte und Wiſſenſchafften zerſielen mit der Macht ihrer Waffen, 


und nur die Bau⸗Kunſt wurde in vortrefflichen Werken noch geuͤbet und gezeiget. Bey 

uns ſind auch von derſelben alle Beweißthuͤmer, dergleichen man noch ſo manche in den 
Staͤdten Italiens findet, gaͤnzlich zernichtet, und die Urſachen davon werden Sie in dem 

folgenden Briefe umſtaͤndlich hören. So iſt alles in der Welt der Veränderung une 

terworfen und ſelbſt Stahl und Marmor ſind der Zeit und den Zufaͤllen untergeben. 


Nun iſt alſo der Anfang zu Vollziehnng ihres Verlangens gemacht, Madam. Ich 
habe Ihnen von den erſten Bewohnern unſeres Landes, von ihrem Gottesdienſt, von 
ihrer Bezwingung durch die Roͤmer, von der Erbauung unſerer Stadt, und von der 
Stiftung unſerer Chriſtlichen Religion darinn, Nachricht gegeben. Sind Sie auch 
wohl damit zu frieden? Wann ich dieſes verſichert waͤre, mit groͤſtem Eyfer wollte 
ich in dieſer Arbeit fortfahren, und mich keine Muͤhe dauren laſſen. So bald vier 
neue Vorſtellungen die Hand der Kuͤnſtler verlaſſen haben, ſo will ich mich daran machen, 
Sie Ihnen zu erläutern. Wir werden in fuͤrchterliche Zeiten gerathen. Entſetzliche 
Verwuͤſtungen, unertraͤgliche Trangſalen ergehen uͤber unſer Vaterland, und es iſt 
oft am Rande des Verderbens. Aber die Hand der Vorſehung reißt ſie heraus und 
erhält fie, fo daß fie auch jetzt nicht unter die geringe Städte des deutſchen Reiches 
zu zaͤhlen iſt. Es wird darinn eine Zeit kommen, da wir voͤllig von neuem werden 
anfangen muͤſſen, weil von der alten Stadt, von ihren Gebaͤuden, von ihren Be⸗ 
wohnern nicht das geringſte mehr ganz und ſtehend da ſeyn wird. Alsdann wird 
eine lange Reihe von unruhigen kriegeriſchen Zeiten folgen, in denen die neue Stadt 
ſich nicht wird erholen koͤnnen. Endlich aber werden Tage des Vergnuͤgens ſich 


zeigen, die, wann ſie ſchon durch manchen Regen und Ungewitter unterbrochen ſind, 


dennoch Sie ergögen werden, Das alles follen Sie im Fortgange meiner Erläuterungen 
erfahren. Staͤrken Sie mich zu meiner Arbeit durch ihre Gewogenheit, 
und erhalten Sie mich durch ihre Froͤhlichkeit bey guter Laune. 


Zweyter Brief. 
Zu den Vorſtellungen. 


5. Geſchichte des Attila und der Hexe. 

6. Der Heil. Columbanus. 

7. Kaiſer Ottens Sieg uͤber die Hunnen. 

8. Zerſtoͤhrung der Stadt unter Kaiſer Lotharn. 


: üften Sie fid), Madam, wir haben eine weite und beſchwerliche Reiſe vor 
$i uns. Eine Reife durch unbewohnte Gegenden und fürchterlihe Wüften , wo 
wir grimmige Thiere antreffen werden, und erſt gegen das Ende Ausfichten, 

die zwar noch nicht angenehm ſind, aber doch nach den vorhergegangenen einige Er— 
quickung geben. Wir wollen eine Geſchichte von 800. Jahren durchwandern. Sie iſt 
trocken, betruͤbt, entſezlich. Nur wenige Zeilen will ich der Geſchichte widmen, her— 
nach aber mich zu dem Zuſtand der Sitten, der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte wenden, 
um zu Vollziehung Ihres Verlangens Kae ens zu machen. Zwar im ganzen iſt auch 
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dieſer Theil einer Geſchichte angenehm, und fo wie alle groſſe Veränderungen, von vie⸗ 
ler Wichtigkeit. Man ſieht das maͤchtige, das fuͤr unuͤberwindlich gehaltene roͤmi⸗ 
ſche Reich zerfallen, von wilden Völkern angegriffen, vernichtet, und aus deſſen 
Truͤmmern neue Reiche entſtehen, wodurch der Grund zu dem jetzigen Zuſtand unſeres 
Welttheiles iſt geleget worden. Hier aber iſt nicht davon, ſondern nur von unſerer 
Vaterſtabt die Rede. Dieſe war ein Ball des Gluͤckes fo lange die Wanderungen 
der Voͤlker dauerten. Sie war ein Raub bald von dieſem und bald von jenem, und 
wurde jederzeit erbaͤrmlich mitgenommen. Doch ich will mich näher erflären. 


Das roͤmiſche Reich kam in Abnahm, hingegen die deutſche. und andere maͤch⸗ 
tige Voͤlker aus den nordlichen Gegenden Europens verbanden ſich mit einander, und 
zogen mit unzaͤhlbaren Heeren daher, es gaͤnzlich zu ſtuͤrzen. Die Gothen bemaͤchtig 
ten ſich des groͤſten Theils von Italien, die Franken Galliens, die Sachſen Engellands, 
die Wandalen Spaniens, die Allemannen und Sueven aber beunruhigten unſere Ge⸗ 
genden mit unauf hoͤrlichen Streiffereyen, biß fie fid) endlich auch derſelben gänzlich 
bemaͤchtigten, oder vielmehr die Roͤmer ihnen wiechen, und unſere Stadt ihrem Schick⸗ 
ſal uͤberlieſſen. S 


5 Während diefer Zeit kam noch der Einfall der Hunnen dazu, eines ungezaͤhm⸗ 

ten, raͤuberiſchen Volkes, welches fid) Pannoniens, das iſt des jetzigen Ungarns, be 

maͤchtiget hatte, und in die roͤmiſche Provinzen mit groſſer Macht eingedrungen war; 

Im ein Einfall der weit entſezlicher war als alle vorige. Ihr Koͤnig Attila iſt ſo bekannt, 

ahr daß ich ihn nur nennen darf. Er nannte ſich ſelbſt die Geißel Gottes und verwuͤſtete 

Ehriſti alles mit Feuer und Schwerdt wo er hin kam. Bey Augsburg aber foll fein Muth 

451. einen Schandfleck erhalten haben. Man ſagt, er habe mit ſeinem Heere auf unſere 

Stadt zugehen, und ſie gleich andern zu einem Steinhauffen machen wollen. Er ſoll 

biß an die Ufer des Lechs gekommen ſeyn, und St. Affra Capelle verwuͤſtet haben. 

Als er aber durch den Fluß ſetzen wollen, ſeye ihm ein abſcheuliches altes Weib, auf 

einem eben fo haͤßlichen Pferd entgegen gekommen, habe ihn dreymal mit fürchterli« 

cher Stimme angeruffen: Zuruͤck Attila, darüber ſoll der Held fo febr. erſchrocken ſeyn, 

daß er mit ſeinem ganzen Heer die Flucht ergriffen, und unſere Gegenden verlaſſen 

habe. Die Geſchichte ift der Innhalt des Gemaͤhldes an Barfuͤſſer⸗Thor, bas ders 

mahlen meiſtens vergangen iſt. Fuͤr die Wahrheit will ich nicht gutſtehen, dann es 

gibt Leuthe welche behaupten Attila waͤre nie in unſere Gegenden gekommen. Indeſ⸗ 

ſen ſollte es mich verdruͤſſen wann ſie nicht wahr waͤre, dann ſie iſt einmahl recht 

artig, und ganz unwahrſcheinlich ift fie eben auch nicht. Dann haͤßliche böfe Weiber 
fonnen einem wohl Forcht einjagen, fle darffen nicht einmahl Hexen ſeyn. 


Doch was Attila nicht gethan, das thaten hernach die Allemannen und Sueven. 
Sie pluͤnderten Augsburg mehr als einmahl aus, und die Kaiſer nahmen ſich ihrer im 
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geringſten nichts mehr an, da ſie anderwaͤrts genug zu thun hatten. Endlich wurde 
die Stadt vollig ein Steinhauffen, und von der Pracht der roͤmiſchen Pflanzſtadt 
war nichts mehr uͤbrig. n 


Allein, einige Zeit hernach, und vielleicht find mehr als roo. Jahre dazwiſchen 
verfloſſen, entſtunde aus den Trümmern der zerſtoͤhrten Stadt eine neue. Es ſammle⸗ 
te fid) wiederum ein Volck zuſammen, und erbaute auf den alten Platz ein Staͤdtlein 
oder eine Burg, wovon noch da und dort die Mauren ſtehen. Es wollte ſich ohne 
Zweifel vor den herumſtreiffenden Voͤlkern damit in Sicherheit ſetzen, und fich eine 
Schuzwehr dagegen ve*.baffen. Dann oft genug wurde es bald von dieſem bald von 
jenem beaͤngſtiget, biß ſich zulezt die Franken auch dieſer Gegenden bemaͤchtiget. Die 

Sueven und Allemannen, zu welchen die Bewohner unſerer Stadt gehoͤrten, nahmen 
von derſelben Koͤnigen Geſetze an, und erkannten ſie fuͤr ihre Oberherren. Dadurch er⸗ 
hielte zwar die Stadt etwas mehr Ruhe und Sicherheit, welche jedoch durch die Be⸗ 
ángftigungen der Sachſen, Bojen und Hunnen noch vielmahls unterbrochen wurde. 


Mitten unter dieſen entſezlichen Unruhen, Verwuͤſtungen und Grauſamkeiten, 6. 
nahm der chriſtliche Glaube, der ſchon ſeit langer Zeit einen Grund in unſeren Gegen- 
den gefaßt haben mochte, immer ſtaͤrker zu. Der heilige Columbanus, Abt zu Leuxeil, 
von Geburth aber ein Schottlaͤnder, kam nach Augsburg. Er predigte daſelbſt das 
Evangelium. Viele lieſſen ſich bekehren und empfingen von ihm die heilige Tauffe. 
Bald bekannte fic der groͤſte Theil der Burger zu feiner Lehre, und fie bathen den Ko- 
nig der Franken ihnen einen Biſchof zu geben. Dieſer gab ihnen gegen das Ende des 590. 
ſechſten Jahrhunderts den Sozimus, und dieſer war demnach der erſte Biſchoff. Er 
und viele ſeiner Nachkommen waren noch keine maͤchtige Herren. Sie wohnten mit 
ihren Chorbruͤdern beyfammen , verwalteten den Gottesdienſt, ſtunden der Seelſorge 
vor, und erwarben ſich dadurch das Vertrauen ihrer untergebenen Heerde. Nach 
und nach erhielten ſie weltliche Gewalt und Anſehen. Kaiſer, Koͤnige und andere 
Wohlthaͤter, ſchenkten ihnen und der Kirche groſſe Güter, fie kamen zu groſſer Macht, 
regierten als Fuͤrſten, zogen als Kriegsleuthe zu Felde, und trachteten vielmahls nach 
der Stadt Freyheit. Man errichtete alsdann auch andere Stifter, Kloͤſter, Kirchen, 
Capellen, Hofpitäler und Siechenhaͤuſer, und jemehr fic) die Stadt vergroͤſſerte, jee 
mehr nahm die Anzahl ſolcher Stiftungen zu, und die Froͤmmigkeit der Burger trug 
am meiſten dazu bey. b4 


Augsburg erhohlte fid) unter der Regierung der fraͤnkiſchen Könige, dann es hate 
te mehr Ruhe. Es wurde anſehnlicher unter Kaiſer Carl dem Groſſen, dann dieſer 
Held beſchuͤzte es mit feiner Macht, feiner Klugheit und feinem Gluͤcke. Zwar kamen 
noch öfters die raͤuberiſche Hunnen und droheten mit Brand und Verwuͤſtung; allein 
der Kaiſer ſtellte ihnen ſeine Macht ne „ und niemahls konnten fie der pon 

2 ‘ Mei⸗ 


24 Hunnen. Der Heil. Ulrich. 


788. Meifter werden. Kaiſer Carl ſchikte der beaͤngſtigten Stadt, deren Vorſtaͤdte ſchon zer⸗ 
nichtet waren, mächtige Huͤlfe; man ſchlug die Räuber, und 29. vornehme Gefangene 
wurden an die Stadtmaur aufgefnüpft, wie fie verdienten. Allein das ſchroͤckte fie 
nicht ab. Nachdem das fraͤnkiſche Reich unter Carls Enklen getheilet, und dadurch 
Deutſchland ein beſonderes Reich worden war, forchten fie ſich noch weniger, unb fa- 
men noch öfters zurück um neue Beuthe zu hohlen. Sie verheerten hauptſaͤchlich 
Schwaben und Bayren, und bey Augsburg auf dem Lechfelde ſchlugen ſie den lezten 
910. König aus Carls Haufe, Ludwig das Kind, auf das Haupt, wobey wohl auch unfere 
Gegenden muͤſſen gelitten haben. Heinrich der Finkler, ein Herr von großen Verdien⸗ 
ſten, hatte endlich das Herz, Anſtalten gegen ſie zu machen, und fie zu demuͤthigen. 
Sie würden vielleicht ſchon damahls das Wiederkommen vergeſſen haben, wann nicht 
Ludolph, ein Sohn Ottens des Groſſen, der ſich gegen ſeinem Vater empoͤret hatte, ſie her⸗ 
auf geruffen hätte. Sie kamen, jedoch erſt nachdem fid) Ludolph {chon wiederum mit 
feinem Vater durch Vorſpruch unſeres Biſchofs, des heiligen Ulrichs, verſohnet hatte, 
955. und naheten ſich Augsburg. Der Kaiſer zog ihnen mit einem wohlgeruͤſteten Heer 
entgegen. Er bereitete ſich, ihnen ein Treffen zu liefern. Biſchof Ulrich ſtund ihm 
mit Gebeth und Volk bey. Man grief fie auf dem Lechfeld an, und ſchlug fie gang 
lich, und ſeit dieſer Zeit hatten unſere Mauren vor dieſem Geſinde Ruhe. Man legt 
denen von Augsburg einen groſſen Ruhm in dieſem Treffen bey. Dem Biſchof ſoll 
ein Engel vom Himmel während demſelben ein Creutz gebracht;, ein Stolzhirſch fol 
7. der Stadt Panier gefuͤhret; die Weber ſollen von einem hunniſchen Heerfuͤhrer einen 
Schlid erbeuthet, und der Kaiſer foll diefen Schild der Zunfft zum Wappen gegeben haben. 
Wie viel daran gegründet ſeyn möchte, will ich nicht beſtimmen. So viel ift richtig, 
daß das Handwerk ſich damit groß macht, und zu Zeiten dieſen Schild mit groſſer 
Feyerlichkeit in einem anſehnlichen Umgange herum zu tragen pflegt, wie ſolches erſt 

vor wenigen Jahren geſchehen iſt. 


Hier iſt der Ort Ihnen von dem heiligen Ullrich etwas zu erzaͤhlen. Unſere ca⸗ 
tholiſche Mitburger halten ihn vor einen Heiligen, wir aber Formen ihm unſere Ehr⸗ 
erbietung, als einem frommen, klugen und rechtſchaffenen Mann nicht verſagen. 


Ulrich ſtammte aus dem beruͤhmten Geſchlechte der Grafen von Kiburg, Dillin⸗ 
gen und Wittislingen. Sein Vater hieß Hubaldus, und ſeine Mutter, Dietberga, 
war eine Tochter eines Herzogs in Schwaben. Es wurde ſchon, als er noch ein Kind 
war, von ihm viel gutes geweiſaget. Als man ihn in die Schule zu St. Gallen ſtellte, 
fagte ihm eine Dienerin des Kloſters, daß er Biſchof zu Augsburg werden wuͤrde. 
Er kam alsdann zu dem Biſchof Adalbero hieher, welcher ſehr viel auf ihn hielt, und 
ihm die Geſchaͤfte ſeines Bißthums anvertraute. Von hier reißte er nach Rom, wo 
ihm abermahls propheceyt wurde, daß er Biſchof werden ſollte, und dieſes geſchahe 
auch wuͤrklich bald hernach, zu groſſer Freude der Geiſtlichkeit und des Volks. Als 
i i : i er 
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er nun Biſchof war bezeigte er ſich febr mildthaͤtig gegen die Arme, und war hinge 
gen ſehr hart an ihm ſelbſt. Er aß kein Fleiſch, trug ein wollen Kleid auf bloſſer 
Haut, bethete ſehr andaͤchtig, und hielte ſehr fleißig Meſſe. Er war dabey aber ein 
muthiger Kriegsmann und hat gegen die Herzoge in Bayren, ſelbſt Heere angefuͤhret. 
Er wurde von Herzog Arnolph in ſeinem Schloſſe Schwab-Menchingen belagert, 
von feinem Bruder und Vetter aber, welche das Schloß entſetzten, wiederum be. 
freyet. Er war auch ein kluger Staatsmann und deswegen an Kaiſer Ottens des 
Groſſen Hofe in groſſem Anſehen. Er ließ ſich als Mittelsmann zwiſchen ihm und 
feinem empoͤrten Sohn Ludolph gebrauchen, und brachte die Ausſoͤhnung gluͤklich zu 
Stande. Er war der Stifter des Hoſpitals zum heiligen Creutz, welches nach der 
Zeit ein Kloſter worden iſt. St. Affra Capell am Lech, die von den Hunnen zerſtoͤh— 
ret worden, baute er wieder auf, und errichtete das adeliche Stift zu St. Stephan, 
wohin er ſeine Schweſter Eleuſina oder Elinſinda zur erſten Aebtiſſin beſtellte. Nicht 
weniger ſtiftete er auch St. Johannis Kirche, und machte Otto-Beuren zur Abtey. 
Unter der Zeit feines bifchöflichen Amtes reißte er zweymal nach Rom, und auch an 
verſchiedene andere Orte; waͤhrend ſeiner Abweſenheit aber uͤbergab er die weltliche Ge— 
ſchaͤfte des Bißthums feinem Vetter Adalbero, mit dem man aber nicht fo wohl wie mit 
ihm zufrieden war. Er ſoll den Geiſt der Weiſſagung gehabt haben; und wann er 
reißte, oder auf ſeinem Wagen fuhr, ließ er ſich allezeit geiſtliche Buͤcher vorleſen. 
Endlich da er wohl alt worden, und geſehen daß ſein Ende heran nahete, hat er ſeinen 
Haußrath und Kleider unter die Arme austheilen laſſen. Es war aber nicht mehr da, 
als etliche Hembden, ſieben oder acht Tiſchtuͤcher, zwey Vellis, und in feiner Caffe zehen 
Schillig an Geld. Er ſtarb im 83. Jahr ſeines Alters, und wurde in St. Ulrichs 
und Affra Kirche begraben, und zwanzig Jahr nach, ſeinem Tode heilig geſprochen. 
Er ſoll in ſeinem Leben viele Wunder gethan haben, und viele ſollen nach ſeinem Tode 
bey feinem Grabe geſchehen ſeyn. Doch wann Sie begierig find ſolche zu wiſſen, fo wer— 
den Sie ſolche an einem andern Orte finden. Vor wenig Jahren (1762.) iſt fein Leich— 
nam erhoben, in einem feyrlichen und ſehr volkreichen Umgang umher getragen, und 
ſein Angedenken dadurch wiederum erneuret worden, welches auch in der Geſchichte 
niemahls verloͤſchen wird. N 


Durch dieſes Treffen, welches mir zu der Ausſchweiffung zu Biſchof UI: 
richs Leben Gelegenheit gegeben, hatte zwar unſere Stadt vor den Hunnen 
Ruhe, allein es ſtunden bald andere Feinde gegen fie auf, welche fie eben fo ſehr be— 
aͤngſtigten. Die Uneinigkeiten, in welchen die Kaiſer aus den ſaͤchſiſchen, fraͤnkiſchen 
und ſchwaͤbiſchen Haͤuſern mit dem paͤbſtlichen Stuhl ſtunden, verurſachten entſezli— 
ches Zerrüttungen in dem roͤmiſchen Reiche. Augsburg war allezeit auf der Seite der 
Kaiſer, ſo bald nun die Feinde der Kaiſer ſich uns naͤherten, ſo wurde die Stadt 
berennt, und meiſtens erobert, gepluͤndert und verwuͤſtet. Es iſt faſt unglaublich was 
unſere Stadt von dergleichen Uberfallen auszuſtehen gehabt, und man muß ſich mun: 
dern, daß nicht auch ihr Name dadurch a vertilget worden. Wann ich fage, daß 
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fie, feit dem fie von den Römern verlaſſen worden, big auf die Zeiten der ſchwaͤbiſchen 

1084. Kaiſer, dreyſigmal ſolchen Zufaͤllen ausgeſezt geweſen, es reicht nicht zu; dann nur 
ſeit Carl des Groſſen Zeiten, iſt ſie mehr als zehenmal von den Bayren, beſonders 
Herzog Welphen, von andern Feinden der Kaiſer, ja ſo gar manchmahl auch von Kai⸗ 
fern und ihren Heeren belagert, erobert und zerſtoͤhret worden. Unter Kaiſer Lotharn 
war eine der lezten Verwuͤſtungen. Wir haben davon eine Beſchreibung in einem 
Briefe des hieſigen Biſchofs Walters, an einen zu Bamberg, und vielleicht iſt es Ihnen 
nicht zuwieder, wann ich Ihnen daraus etwas erzaͤhle. j 


PER As Kaifer Lothar nach Augsburg kam, hatte (wie der Biſchof ſchreibt) ſowohl 
toe die Geiſtlichkeit als das Volk daruͤber eine groſſe Freude, und ſie verſprachen ſich davon 
viel gutes. Allein kurz vorher geſchah es, daß einige muthwillige Burger, den Bi⸗ 
ſchof von Air, Legaten des heiligen Stuhls, der durch die Stadt an ben Hof des tai: 
fers reißte, ungeachtet er unter dem Geleit des Biſchofs war, angriffen und plünder- 
ten. Daruͤber klagte der Biſchof bey dem Kaiſer und den Fuͤrſten. Waͤhrend dieſer 
Zeit entſtunde in der Vorſtadt ein Lermen unter Kaͤuffern und Verkaͤuffern, und vor; 
nehmlich kaiſerlichen Bedienten. Man ſchlug Sturm, es liefen die Burger zuſam— 
men, die kaiſerlichen Soldaten rotteten fic) gleichfalls, und alles ergrief die Waffen. 
Der Kaiſer beſorgte Verraͤtherey, (und vielleicht nicht ohne Grund, dann man weiß 
anderſt woher, daß der Biſchof nicht fein beſter Freund geweſen) inſonderheit da er 
auch die Domkirche mit Soldaten beſezt ſahe. Der ſehr alte und ſchwache Biſchof 
ließ ſich von zween Geiſtlichen mitten unter den Auflauff tragen, und zwar in ſeinem 
bifchöflichen Ornate; der Kaiſer aber fiel über den Biſchof und feine Leuthe 
her, und ließ ohne Anſehen der Perſon bey der Domkirche Pfaffen und Layen nieder— 
hauen. Viele wurden gefangen, viele in die Flucht getrieben und viele verwundet. 
Der Biſchof aber kam, wiewohl auf Haͤnden und Fuͤſſen kriechend, noch gluͤcklich davon, 
und verſtekte ſich in der Domkirche bey dem hohen Altare. Indeſſen gieng der Ler— 
men in der Stadt immer fort; man zuͤndete die Haͤuſer an, entheiligte die Capellen, 
verbrannte viele Kirchen und pluͤnderte fie rein aus. Man erbrach die Kloͤſter, und 
zerſtreute Moͤnche und Nonnen. Viele Weiber wurden geſchaͤndet, ihre Kinder zum 
Theil gefangen weggefuͤhrt, zum Theil ermordet. Endlich machte die Nacht dem Streit 
ein Ende, doch die Domkirche blieb vom Kaiſer die ganze Nacht belagert. Der Bis 
ſchof hatte ſich wiederum »eraus gemacht, und lag ín einer Gaffe, big ihn der Erz⸗ 
biſchof von Magdeburg in ſein Hauß, wohin kein Feur gekommen, aufgenommen hat. 
Den andern Tag zog der Kaiſer wen er wollte aus der Domkirche heraus, und ſchlepte 
ſie in Feßlen mit ſich, ſein Lager aber ſchlug er vor der Stadt auf. Den dritten Tag kam 
er wiederum herein, ließ die Mauren und Thuͤrme zerſtoͤhren, und zerbrechen, und 
nachdem alles durch Raub und Brand verheeret worden, zog er den vierdten Tag froͤh⸗ 
lich ab, und verlies die Stadt in ben erbaͤrmlichſten Umftänden. 


Wie gefiel Ihnen nun dieſe Wirthſchaft? Auf ſolche Weiſe kam es oft, und unſere 
Jahrbuͤcher reden um dieſe Zeiten faſt von nichts als von pluͤndern, verbrennen und zerftöb- 
| ten. 
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ren. Zum Gluͤck war dieſes die lezte von den groſſen Verwuͤſtungen und abſcheulichen 
Scenen. Die Sitten wurden etwas gelinder, und man wurde auch im Kriege menſchlicher. 
Die Stadt wurde gegen ſchnelle Liberfälle beſſer verwahret, und wann ein Überfall ge⸗ 
ſchah, fo traf er nur die in den Vorſtaͤdten, welche jedoch ihre befte Sachen geſchwind 
in die Stadt fluͤchten konnten. Zu deme waren die meiſte Kaiſer der Stadt gewogen, 
und zumahl die aus dem Hauſe Hohenſtaufen ihre groſſe Freunde und Beſchuͤtzer. 


Dieſe Herren hielten ſich ſehr oft in unſerer Stadt und Nachbarſchaft auf, ſtellten 


Reichstaͤge und andere Zuſammenkuͤnfte daſelbſt an, und ver ſorgten fie mit Geſetzen und 
Ordnungen, dadurch kam fie in Aufnahme, wurde ſtark bevolfert, und mithin immer 
groͤſſer. Sie hatten ein Schloß, Namens Gunzille oder Cunzenlech in der Mabe, 
wo ſie ſich oft mit einer groſſen Hofſtadt verweilten. Ungeachtet es weitlaͤufftig und 
groß genug geweſen ſeyn muß, ſo iſt doch nicht die geringſte Spuhr mehr von ſeiner 
Lage vorhanden. Dieſe Herren waren nicht nur Helden im Krieg, und groſſe Regen⸗ 
ten, ſondern auch Goͤnner der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ſo ſchlecht auch damahls 
noch ihr Zuſtand geweſen. Das betruͤbte Schickſal womit ſich dieſes maͤchtige Hauß 
geendiget, verdienet Mitleiden, dann ber lezte, Conradin, Konig von Sicilien und 
Herzog in Schwaben, der auch hier Landvogt war, wurde zu Neapolis grauſam ent: 
hauptet. Doch dieſes gehoͤret jezt nicht fuͤr uns. 


Es kam hierauf eine Zeit die nicht betruͤbter noch verwirrter koͤnnte gedacht wer⸗ 
den. Das Reich hatte kein Oberhaupt; alle Staͤnde des Reichs waren gegen einan- 
der; man erwählte bald biefen bald jenen zum Kaiſer. Der hieng dem an, der jenem, 
ein jeder that was er fuͤr gut hielte und underdruͤkte die kleinere, 


Der Marder fraß den Auerhahn, ; 
Den Marder wuͤrgt der Fuchs, den Fuchs des Wolfes Zahn. 


Augsburg litte auch bey dieſen allgemeinen Unruhen. Biſchof Hartmann, ein herrſchſuͤch⸗ 
tiger Herr, wollte ſich zuviel herausnehmen. Die Burger zerfielen mit ihm, und ihre 
Sachen muſten mit den Waffen ausgemacht werden, weil man nirgends klagen konn⸗ 
te. Sie zogen alſo gegen einander zu Felde, und das Volk des Biſchofs wurde beym 
Hammelberg tapfer geſchlagen. Ob aber dabey ſo viele Leuthe geblieben, wie in dem 
Treffen bey Zorndorff, daran habe ich Urſache zu zweiflen. Hierauf machte man Friede, 
und dem unruhigen Biſchof gelangen ſeine Abſichten nicht. 


Endlich vereinigten ſich die Churfuͤrſten und erwaͤhlten den klugen und tapfern 
Stifter des maͤchtigen oͤſtreichiſchen Haußes, Rudolphen, Grafen von Habſpurg, zum 
Kaiſer. Dieſer ſtellte die Ruhe im Reich und auch in Augsburg wieder her. Er legte 
die Irrungen zwiſchen dem Biſchof und der Stadt bey, beſtaͤttigte die Sammlungen 
ber Rechte, die wir das Stadtbuch nennen, und begabte fie mit herrlichen Freyhei⸗ 


ten. 
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Seine Nachfolger beſchuͤzten unſere Stadt fo wie er, und vermehrten ihre Frey⸗ 
heiten. Dadurch kam ſie in groſſes Anſehen, und nahm darinn immer mehr zu. 
Zwar wurde ſie noch zum oͤftern von Feinden beunruhiget, allein ſie war nunmehr im 
Stande ihnen Wiederſtand zu thun, und durfte ſich nicht zu ſehr vor ihnen foͤrchten. 
Doch von dieſen Kriegen oder Fehden, wie fie genennet werden, will ich Ihnen näch- 
ſtens Nachricht geben. Hier muß ich nur noch anruͤhmen, daß unter den Bez 
ſchuͤtzern und Goͤnnern unſerer Stadt hauptſaͤchlich Kaiſer Ludwig aus Bayren geweſen, 
welcher ihr vortreffliche Freyheiten ertheilet hat, dagegen ihm aber auch dieſelbe mit un⸗ 
verbruͤchlicher Treue zugethan geweſen iſt. Es war ſein Canzler, Ulrich Luithold, ge⸗ 
nannt Hangenohr, ein gebohrner Geſchlechter von Augsburg. Der Kaiſer gebrauchte 
ihn zu den wichtigſten Geſchaͤften, er aber unterließ nicht, der Stadt des Kaiſers Gna— 
de zu erhalten. e 


Madam; Nachdem ich Ihnen nun wiederum vier Stuͤcke aus der Geſchichte er: 
Flavet habe, ſo will ich es wagen Ihnen eine Ausſicht in ein benebeltes Feld zu zeigen, 
wo ſie dem ungeachtet Vergnuͤgen finden werden. Wir wollen einen Blick auf die 
Sitten dieſer Zeiten werfen, und die Lebensart unſerer Vorfahren, ihre Wiſſenſchaf— 
ten und ihre Kuͤnſte betrachten. Nichts iff angenehmer noch lehrreicher als dieſer Theil 
der Geſchichte, der jedoch von den meiſten Geſchichtsſchreibern meiſtens hindan geſezt 
worden iſt. Allein Sie werden finden, es gieng bey uns wie bey allen andern Voͤl— 
kern und Staͤdten. Jedes Volk iſt bey ſeinem Urſprung wild und rohe geweſen; das 
haben ſie von unſern Vorfahren den Vindeliciern ſchon im vorigen bemerken koͤnnen. 
Meiſtens hat, entweder der Umgang mit geſittetern Voͤlkern, oder ein von der Vorſicht 
mit beſondern Gaben ausgeruͤſtetes Oberhaupt, die unbaͤndige Sitten gezaͤhmet, und 
auch dieſe Anmerkung wird hier ſtatt finden. Der Umgang mit den Römern hat ge⸗ 
wiß die Bewohner unſerer Gegenden ſanfter und geſelliger gemacht, als fie vorher was 
ren, allein die Übermacht barbarifcher Völker, welche die Romer vertrieben, muß auch 
den Sitten geſchadet haben, biß endlich ein Held wie Carl der Groſſe aufgeſtanden iſt, 
und durch Beyſpiele und Geſetze beſſere Sitten einzuführen geſuchet hat. In kurzem 
wuͤrden die Deutſche das geſitteſte Volk worden ſeyn, wann ſeine Nachfolger ſeinen Geiſt 
gehabt, und ſo wie er davor geſorget haͤtten. Sie aber, waren meiſtens nur Kriegs⸗ 
Helden, oder doch zu ſchwach eine ſolche Verbeſſerung zu Stande zu bringen, daher 
gieng es auch damit febr langſam. Die Waffen zu führen, war faſt die einige 
Kunſt und damit waren kriegeriſche Tugenden, Laſter und Sitten verbunden. Doch 
ſehen Sie fic) immer in der Geſchichte um, immer werden Sie den Menfchen fin 
den. Es iſt immer das Geſchoͤpf, das von ſeinen Begierden und Leidenſchaften herum 
getrieben, und von Ehrgeitz, Habſucht und Wolluſt beherrſchet wird, es iſt nur der 
Unterſchied, daß es nach Verſchiedenheit der Zeiten, der Staͤnde und der Erziehung dort 
auf eine rohe und wilde, hier aber auf eine feine und geſittete Weiße geſchiehet. Wann 
einer dort einen Feind hatte, dem er gleich oder uͤberlegen war, ſo grief er ihn offentlich 

an, und ſchlug ihn, wann er konnte, tod. Heut zu Tag thut man es nicht prs 
on⸗ 
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ſondern man fängt Proceſſe mit ibm an, oder ſucht ihn auf andere Weiſe 
n beleidigen. Indeſſen iff die Begierde zu ſchaden gleich. Der Menſch bleibt 
enſch. i 


Sie werden mir nicht zumuthen fónnen, Madam, daß ich Ihnen vieles von 
den Sitten und der Lebensart unſerer Vorfahren, aus denjenigen Zeiten melde, da 
die Roͤmer unſere Gegenden verlaſſen, biß auf die Zeiten der Kaiſer aus dem Hohen— 
ſtaufiſchen Hauſe. Wir haben biß dahin keine eigene ſichere Nachrichten von unſerer 
Stadt. Kaum wiſſen wir die Namen der Biſchoͤfe, kaum erfahren wir aus der all⸗ 
gemeinen Geſchichte, daß es eine Stadt gegeben die Augsburg geheiſen, und wann 
fie nicht manchmahl von Kaiſern ware beſucht worden, wann ihr nicht öfters von ih⸗ 
ren Feinden die Ehre wiederfahren wave fie zu pluͤndern und zu zerſtoͤhren, fo wuͤßten 

wir vielleicht gar nichts. So wenig gaben ſich damahls unſere Vorfahren Muͤhe, ih⸗ 
re Geſchichte aufzuzeichnen, und wann es auch geſchehen waͤre, ſo muͤßte bey den viel⸗ 
mahligen Verwuͤſtungen alles verlohren gegangen ſeyn. Urtheilen Sie alſo aus was 
für Quellen ich Nachrichten zu der Geſchichte der Sitten und Lebensart in dieſen Seis 
n hätte ſchoͤpfen ſollen. Indeſſen will ich einen auf Muthmaſſungen gegrünbeten Vers 
uch wagen. e 


Ich ftef(e mir eine Stadt vor, bie in ihren Ringmauren nicht gar groß ift. Auſ⸗ 
ſer den Mauren und den Thuͤrmen daran, ſehe ich nichts als nur hoͤlzerne Gebaͤude. 
Kein Hauß iſt viel groͤſſer noch ſchoͤner als das andere, und ſelbſt die Kirchen ſind in 
Riegel gebaut. Der Kaiſer hat darinn einen Pallaſt, der auch von Holz gebauet iſt; 
nur ſteht ein ſtarker gemaurter Thurm dabey, der im Fall der Noth zur Schutzwehr 
bienet, In dieſem Hofe wohnt der Vogt. In der Mitte der Stadt ift auch ein Wacht: 
Thurm, auf welchem man eine groſſe Gegend uͤberſiehet. In einem groſſen Hauſe 
bey der Hauptkirche wohnet der Biſchof mit feinen Chorbruͤdern. In den hoͤlzernen 
Haͤuſern der Stadt wohnen lauter Kriegsleuthe mit ihren Weibern und Kindern. Wann 
ſie nicht in den Waffen ſind, ſo haben ſie wenig Geſchaͤfte. Sie haben ihre Landguͤter, 
Aecker und Wieſen in der Gegend, dieſe laſſen ſie durch ihre Leibeigene anbauen, und 
von deren Fruͤchten leben ſie, der eine mehr der andere weniger, zwar nicht in Überfluß, 
doch ohne Mangel. Ihre Leibeigene ſind auch ihre Handwerksleuthe, ihre Schmidte, 
Schneider, Schuſter und Bauleuthe. Sie haben wenig und nichts ſchoͤnes, und was 
ſie brauchen, kan von ſolchen und ihren Weibern leicht gemacht werden. Die Frauen 
unſerer Kriegsleuthe tragen Acht auf ihre Kinder, und ſorgen fuͤr die Kuͤche, und wann 
ſich in Friedenszeiten ihre Maͤnner mit der Jagd und dem Trunk beluſtigen, ſo bleiben 
ſie zu Hauſe und flicken ihres Mannes Kleider. Doch, die Leibeigene werden nach 
und nach frey gemacht, fie ziehen auch in die Stadt, und ſuchen Sicherheit hinter und, 
bey den Mauren, indem fie bie Vorſtaͤdte bauen und bewohnen. Da fie keine Feldguͤ⸗ 
ter haben, ſo naͤhren ſie ſich von der Arbeit ihrer Haͤnde, und verkauffen ihre Arbeit 
an die Reichere, und dadurch entſtehen e doch anfangs nur ſolche, die 
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zur Nothdurft gehören , keine die nur zur Uppigkeit und zum Wohlleben dienen. Sie 
mehren fid) taͤglich, und die Zahl der Inwohner wird dadurch groß. Endlich giebt 
man ihnen auch Waffen zur Vertheidigung der Stadt; fie werden Burger, und genief- 
fen gleiche Rechte mit den alten. Neben ihnen wohnen auch Juden in den Vorſtaͤd⸗ 
ten, dieſe treiben eine kleine Handelſchafft; nach und nach wird ſie wichtiger. Die 
Chriſten ſehen daß man dadurch zu Vermoͤgen kommen kan, und ahmen ihnen nach, 
und Augsburg wird ein Handelsort. Dieſe Leuthe leben nach ſehr ungewiſſen Rechten. 
Wann ein Streit entſtehet, wird er mit der Fauſt ausgemacht. Oder man laufft vor 
den Vogt, dieſer halt unter freyem Himmel Gericht, und nimmt einige Schoͤppen aus den 
alten Burgern dazu, und ſpricht, oder wann er nicht weiß wie er ſprechen foll, ges 
biethet er beeden Theilen zu kaͤmpfen. Wann es gut geht, ſo bittet man den Biſchof 
Schiedsrichter zu ſeyn, der aber durch dieſes Zutrauen, das man zu ſeiner Froͤmmigkeit 
und Gelehrſamkeit hat, auch immer mehr Macht und Anſehen in weltlichen Dingen 
erlangt. So rohe man lebt, ſo fromm iſt man dabey, und ſo ehrerbiethig gegen die 
Kirche und Geiſtlichkeit. Man ſchenkt ihnen Güter, ewige Zinſe und Grundzinſe, 
man biethet ihnen feine Güter, Haͤuſer und Grundſtuͤcke zu Lehen an, und ſtiftet Sit 
chen, Kloͤſter, Capellen, Meſſen und Jahrtaͤge. Im Eſſen haͤlt es der Reiche nicht 
viel beffer als der Arme; man trinkt viel, aber ſchlecht, ſchlaͤfft auf harten Betten, 
und ſizt auf hoͤlzernen Baͤnken und Stuͤhlen. Man kleidet ſich in groben Wollenzeug 
und ſucht keine Zierde darinn. Man iſt auch nicht eckelhafft und die Reinlichkeit iſt 
hier nicht zu Hauſe. Meiſtens aber gehen die Maͤnner gewaffnet, oder doch niemahls 
ohne Schwerdt. So ſtelle ich mir den Zuſtand dieſer Zeiten für. Ich ſchlieſſe das 
meiſte aus den folgenden Zeiten, von denen ich beſſere Nachricht habe. 


Gleichwohl war auch um die Zeiten der Kaiſer aus dem ſchwaͤbiſchen Hauſe, und 
nach denſelben biß auf Carln den IV. die Lebensart nicht eben von der feinſten, doch fin— 
det man einen Anfang zur Beſſerung. Es fiengen nun auch Layen an zu leſen und 
zu ſchreiben, wir bekamen einige Geſetze, und ob fie wohl wenig und eben nicht ſonder— 
lich ausgedacht waren, ſo hatte man doch etwas, wornach man ſich richten konnte. Es 
ift noch ein altes Buch vorhanden, welches in den Sitten, die bald auf das groſſe Zwi⸗ 
ſchen-Reich gefolget find, eine ziemliche Erläuterung giebt. Ich meyne das Achtbuch, 
worinn alle diejenige, die wegen ihrer Verbrechen mit der Acht geſtraffet worden, auf- 
gezeichnet find. Es gehört bey nahe ein Beruf dazu es zu lefen, und erwecket kein 
Verlangen ſolche Zeiten wiederum zu erleben. So rohe waren ſie noch damahls, und 
wie moͤgen ſie erſt vorher geweſen ſeyn? Die Acht war eine Straffe faſt fuͤr alle Ar— 
ten von Verbrechen, dann ſelten ſtraffte man mit dem Tod. Wie wild und rohe es aber 
noch damahls zugegangen, iſt aus dieſem Buche zu erſehen. Es vergieng nicht leicht 
ein Jahr, wo fi nicht zehen oder zwölf Todſchlaͤge ereigneten. Die Heimſuche, da 
nehmlich einer den andern mit gewaffneter Hand in feinem Hauß und Gut uͤberfiel, ihn 
beraubte oder ermordete, war noch nichts ungewöhnliches. Dergleichen Water murs 
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den auf Anrufen der Anverwandten des Erſchlagenen zu einer Geldbuſſe angehalten und 
der Stadt verwieſen. Diebſtaͤhle geſchahen unzaͤhlich; Verbrechen gegen das ſechſte 
Geboth auf eine viehiſche Weiſe, und die Straffen waren nicht hart. Beſchaͤtzereyen 
und Betruͤgereyen waren ganz gemein, und ſelbſt die vornehmere lieſen oͤfters ſolche zu 
Schulden kommen. Doch, wie es eben immer zu gehen pflegt, ſolche Dinge kommen 
auf die Nachwelt und gute Thaten bleiben verſchwiegen. Man kan dem ungeachtet auch 
gutes von unſern Alten anruͤhmen. Sie waren in Handel und Wandel, im Umgang 
und Reden gerader und einfaͤltiger als wir. Sie wußten wenig von Schmaͤuchlen und 
Haͤuchlen und falſchen Hoͤflichkeiten. Ihre gerichtliche Handlungen waren kurz, und 
wann einer ja einen ungerechten Spruch erhielte, ſo wurde er doch nicht lange vorher 
gepeiniget. Wann man ſtrafte, ſo geſchahe es ohne Anſehen der Perſon, und in dem 
Achtbuch findet man die Namen vieler vornehmen Leuthe. Die Stolzhirſchen waren 
maͤchtige Burger, allein ſie fiengen Meuthereyen gegen die Obrigkeit an, und deswe⸗ 
gen wurden ſie auf ewig mit Weib und Kind der Stadt verwieſen. Conrad Portner 
war Stadtpfleger. Allein er ließ ſich beſtechen, beſchaͤtzte die Juden, hielte es mit der 
Stadt Feinden, und fieng, da er dem Verderben nahe war, allerley boͤſe Streiche an, 
wie es alle zu machen pflegen die uͤbertrieben ehrgeitzig ſind, und mit denen es auf die 
Neige geht, Allein ungeachtet er Stadtpfleger war, ungeachtet er bey Kaiſer Carl 
dem IV. in groſſen Gnaden ſtunde, wurde er dennoch der Stadt verwieſen. Er kam 
dadurch in ſolches Elend, daß er einen Sachwalter der Bauren auf dem Land abgab, 
und endlich in groͤſter Duͤrftigkeit ſtarb. Das war ein Mann, dem vormahls Wellen« 
burg nebſt vielen andern Guͤtern gehoͤrte, allein er war ſelbſt Schuld an ſeinem Un⸗ 
gluͤck. In der Art mit groſſen Herren umzugehen und zu handlen, herrſchte gleichfals 
eine Einfalt, die wohl heut zu Tag nicht mehr ſtatt finden moͤchte. Ein Beyſpiel 
davon wird Ihnen ſolches beweiſen. Da ſich zum oͤftern zwiſchen einem benachbarten 
Herzog und der Stadt Irrungen erhoben, wurden endlich beede Theile derſelben uͤber⸗ 
druͤßig. Um uͤblen Folgen davon vorzubauen, feste man eine Art eines Gerichts nieder, 
welches aus acht Maͤnnern beſtunde, wozu jeder Theil vier ſezte, und vor dieſem ſollten 
die Klagen angebracht werden. Nun war leicht zu vermuthen, daß ſich dabey die 
Stimmen öfters theilen würden, und dagegen erſann man dieſes ſinnreiche Mittel. 
Die beede Theile muſten Wuͤrfel nehmen und werfen: welcher Theil weniger warf, 
der hatte eine Stimme verlohren, mithin hatte der andere Theil eine Stimme mehr, 
und alſo hatte der Streit ein Ende. In andern Faͤllen gab man einen Obmann dazu, 
und alsdann kam es darauf an, auf welche Seite ſich dieſer ſchlug; keine Art aber hat 
in die Laͤnge gut gethan. Bey Verkauffung von Guͤtern, Vertauſchungen oder allen 
Vertraͤgen, wo ein Theil dem andern etwas zu entrichten hatte, war die Geiſſelſchaft 
oder das Abſteigen uͤblich, und dieſem Recht unterwarfen ſich Fuͤrſten wie Gemeine. 
Es hatte damit dieſe Beſchaffenheit. Wann einer bey einem ſolchen Vertrag nicht al 
les ſogleich zur Richtigkeit bringen konnte, ſo muſte er dem andern Buͤrgen ſtellen. 
Dieſe muſten, wann er ſein Wort nicht halten konnte, auf erfordern deſſen, dem ſie 
geſtellt worden waren, mit Roß, e und Knechten, dann es waren E ; 
e 2 Mach⸗ 
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maͤchtige Ritter oder vornehme Burger, in einem dazu beſtimmten Gaſthofe ſtellen, 
und darinn auf Koſten des ſaumſeligen ſo lange liegen bleiben und zehren, biß er ſein 
Verſprechen erfüllet hatte. a : 


Wir hatten, bie Wahrheit zu geſtehen, ſchlechte Sitten- und Policey-Geſetze. 
Kaiſer Friedrich der I. gab der Stadt ein Recht und Maas. Er ſezte die Rech⸗ 
te des Vogts, des Biſchofs, des Burggrafens, des Muͤnzmeiſters und der Stadt 
aus einander, aber von Sitten war darinn nicht die Rede. Er vergleicht die Stadt 
einem Schiffe, das ohne Ruder, Maſten und Segel auf dem Meer herum ſchwebt, 
und fein Vergleich iſt gur. Der Rath ſorgte hernach ſelbſt dafür, und be. 
muͤhete ſich eine beſſere Policey einzufuͤhren, und zu Handhabung der Gerechtigkeit 
beſſere Ordnung zu geben, und daraus entſtunde das ſogenannte Stadtbuch, mel. 
ches auch viele Sitten- Gefege enthält. Indeſſen gab es noch tauſend Fälle die 
darinn nicht enthalten waren, wo die Richter nicht wuſten, wie ſie ſprechen ſollten, 
und alsdann hatte das Kampfgericht ſtatt; wer darinn ſiegte, hatte Recht. Die 
Verordnung iſt in dem Stadtbuch enthalten, allein kein Beyſpiel habe ich aller 
Bemuͤhung ungeachtet nicht gefunden, und dennoch iſt gar nicht daran zu zweiflen. 
Dergleichen Gerichte waren in ganz Deutſchland gewoͤhnlich. Man verließ ſich in 
zweifelhaften Faͤllen auf dergleichen Gottes-Urtheil, auf Kaͤmpfe, Feur-Proben, 
gluͤhende Eiſen, heiſſes Waſſer und das Loos; und hofte es würde die göttliche Ge: 
rechtigkeit dabey unmittelbarer Weiſe der guten Sache beyſtehen. Indeſſen waren 
in dem Stadtbuche, welches heut zu Tag wenig Gebrauch mehr hat, und bloß zu 
Erlaͤuterung der Alterthuͤmer dienet, auch Geſetze die zur Aufnahm der Handlung 
und des Nahrungſtandes gereichten, wovon ich Ihnen aber ein andermahl beſſere 
Nachricht geben will. Jetzt bin ich Willens, an der Ihnen verfprochenen Gee 
ſchichte der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte (2) hier einen Anfang zu machen. 


Nachdem Kuͤnſte und Wiſſenſchaften durch die Einfaͤlle der barbariſchen Voͤlker aus 
Italien waren vertrieben worden, herrſchte in allen Abendlaͤndern die gröfte Dunckelheit. 
Zwar ſuchte Carl der Groſſe ſeine Volker daraus zu reiſſen, allein ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen fruchteten wenig. Nur die Geiſtliche konnten leſen und ſchreiben, und dieſes 
brachte ſie zu ſolcher Macht und Anſehen, dann man vertraute ihnen die wichtigſte 
Reichsgeſchaͤfte, da konnten ſie thun und auswuͤrken was ſie wollten. Allein ſie 
thaten nicht mehr als fie muſten oder ihnen nuͤzlich war. Wann einer in ſeinem 

Klo⸗ 


(a) Wann ich von Wiffenfchaften und find, Bey andern Dingen ift es nicht nde 
Kuͤnſten rede, fo will ich die Quellen anzeir thig. Wer mir nicht auf mein Wort glauben 
gen wo ich meine Nachrichten hernehme, will, der findet gar leicht die Beweiße. 


weil ſie zerſtreut und nicht jedem bekannt 
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Kloſter eine Geſchichte ſeiner Zeit ſchrieb, ſo war es etwas groſſes und dennoch war 
feine Arbeit meiſtens elend genug. Ein ſolcher Mann war ohne Zweifel hier der geift- 
liche Mathaͤus Korfang, der den Kaiſer Heinrich den IV. in Predigten und Schrif⸗ 
ten vertheidigt, und ein ſolcher mag auch fein Gegner der Dom-Herr Lambert Gee 
roch, der der hieſigen Schule vorgeſtanden, geweſen ſeyn. Solche waren auch im viers 
zehenden Jahrhundert die Geſchichtſchreiber bey St. Ulrich, Ulrich und Conrad Wel: 
ling, nebſt einigen andern, die Lebensbeſchreibungen der Heiligen, und anders geſchrie— 
ben haben (P) Sie hatten zwar die Pflicht die Jugend zu unterweiſen, blieben aber bey 
den Glaubenslehren und einer unvernuͤnfftigen Vernunftlehre ſtehen; von andern Wiſ⸗ 
enſchaften hoͤrte man nichts. (e) Und ein Gottes⸗Gelehrter von dieſer Art mag auch 
der hieſige Franciſcaner Mönd) David de Auguſta geweſen ſeyn, der noch im drey— 
zehenden Jahrhundert verſchiedene theologiſche Schriften geſchrieben hat. (4) Alles 
was biß auf die Zeiten des Kaiſers Friederichs des zweyten geſchrieben 
wurde, geſchah in einer ſehr ſchlechten lateiniſchen Sprache. Nur einige Dichter bes 
dienten ſich der deutſchen. Die Beſte davon lebten zu den Zeiten der Kaiſer aus 
dem ſchwaͤbiſchen Hauſe, welche die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften mehr als ihre Vor— 
fahren liebten. Ihre Gedichte ſind zum Theil noch vorhanden, und wegen der na⸗ 
fürlichen Einfalt, bie darinn herrſchet, bey Kennern beliebt. Ich finde darunter auch 
eines von einem Raimar Vydeller. Dieſes iſt ein Namen eines Augsburgiſchen Ge— 
Bees „ ich will aber nicht fo verwegen ſeyn ihn für einen Landsmann auszuge⸗ 
en. (e) 


Was ſoll ich Ihnen von Kuͤnſten ſagen Madam? oder waren da wohl 
Kuͤnſte wo man ſich allein mit der Nothdurfft begnuͤgte? Das Bauen war keine Kunſt. 
Man baute allein um ſich und ſeinen Haußrath vor Ungewitter zu bedecken, man ſahe weder 
auf Daur noch weniger auf Schoͤnheit. Die meiſte Haͤuſer waren nur von Holz, und al⸗ 
ſo der Vergaͤnglichkeit zu ſehr unterworfen, und wer ein Steinhauß hatte, muſte ein 
reicher Mann ſeyn; allein auch bey dieſen wurde nicht auf Zierde geſehen. Nur bey 
Kirchen ſuchte man etwas dergleichen anzubringen. Wir nennen dieſe Schoͤnheit den gothi⸗ 
ſchen Geſchmack. Er ift zu viel uberhauft und es mangelt ihm allenthalben an geſchickter Ver⸗ 
Haltnus der Theile. In Deutſchland daurte er big gegen Ende des fünfgebenben Jahr⸗ 
hunderts. Von folder Baukunſt iſt die Domkirche, welche ſchon im Jahr 988. der 
damahlige Biſchof Luithold, ſo wie ſie noch ſtehet, nur daß ſie einige Zeit hernach 
noch mehr erweitert und mit Thürmen gezieret worden, gebauet haben ſolle. (f) Man 
ſiehet an dieſem Gebäude, daß es damahls auch Bildhauer, oder vielmehr Steinmetzen 
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(0) Cruſius in ben ſchwaͤbiſchen Jahr? (d) T. Hr. Sen. Bruckers Abhandlung 
büchern von ihm, in feinen Miſcellaneis. 
(c) Wendlers lateiniſche Abhandlung von (e) Sammlung von Minnefingern 2, Theil. 
den Verdienſten der Stadt Augsburg um die 110. S. 
Gelehrſamkeit. II. Abh. I. om ; Cf 2M in der Hierarchia I. Theil, 
153, 
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in Augsburg gegeben, es ift aber eben dieſer Mangel der Verhältnis und der Zeichnung 
an ihrer Arbeit auszuſetzen. Noch weit ſchlechter waren die Stempelſchneider, wovon 
unſere noch uͤbrige alte Biſchofspfennige einen Beweis geben. Doch ſiehet man einige 
alte Siegel die noch ertraͤglich ſind, und dieſe waren ohne Zweifel eine Arbeit der Gold⸗ 
ſchmiede, die noch heut zu Tag dergleichen bey ihren Meiſterſtuͤcken machen muͤſſen. 
Dann wir hatten in den aͤlteſten Zeiten Goldſchmiede hier, ſie gehoͤrten zu der Muͤnze, 
und waren des Muͤnzmeiſters Haußgenoſſen. In der Domkirche, gegen der finſtern Graͤbd, 
iſt ein Thor mit zwo metallenen Thuͤrfluͤgeln, worauf viele Heilige in erhabener Arbeit 
zu bemerken find. Schon im Jahr 1075, ſollen die Haußgenoſſen dieſe Thuͤre haben 
machen laſſen. Daraus iſt die Arbeit, um nicht zu ſagen die Kunſt, der alten Zeiten 
zu erkennen. (8) Von der Mahlerkunſt laͤſt fic) nichts ſagen, ich kan mich auch nicht 
ruͤhmen das geringſte vor dem fuͤnffzehenden Jahrhundert geſehen zu haben. Zwar iſt der 
Name Mahler bekannt, es mögen aber vielmehr Tuͤncher gewefen ſeyn. Aus ben ge- 
mahlten Fenſterſcheiben in gedachter Domkirche, die aber wohl ſchwerlich dieſe Zeiten 
erreichen, [aft fic) wohl auf die Güte und Schönheit ihrer Farben, aber nicht auf 
den Werth der Zeichnung ſchlieſſen. Die Muſic wurde in Kirchen und Klöftern als 
eine Kunſt betrachtet. Sie beſtunde im Singen und der Orgel, und vielleicht laut— 
ſchallenden blaſenden Inſtrumenten. Die Orgeln kamen aus Griechenland. Schon 
zu Carl des Groſſen Zeiten wurden ſie in Deutſchland bekannt. In Venedig wurden 
ſie zu erſt in den Kirchen eingefuͤhrt und von dort moͤgen ſie auch bald hieher gekommen 
ſeyn. Ein alter hieſiger Abt von St. Ulrich, Udalſchalcus von Mayſach, der im Jahr 
1126. Abt worden, war ein groſſer Dichter und Tonkuͤnſtler fuͤr ſeine Zeit. Er hat 
Lobgeſaͤnge auf den heiligen Ulrich und die heilige Affra gefe&et, welche noch heut zu Tag 
in den hieſigen catholifthen Kirchen geſungen werden. (4) Auſer den Kirchen war die 
edle Tonkunſt bloß zum Tanz verdammt, und von Poſſenreiſern zu Begleitung ihrer 
Liedlein gebraucht. Mit einem Wort der Zuſtand der Kuͤnſte war betruͤbt, ſie wiederum 


empor zu bringen das war beſſern Zeiten vorbehalten, und auf ſolche will ich Sie vertrö- 
ſten. 


Eben ſo wenig darfen Sie ſich von dem Zuſtand der Wiſſenſchaften verſprechen. 

Ich habe ſchon der Gelehrſamkeit der Geiſtlichen gedacht, und wenig daraus gemacht, 
doch noch weniger wuſten die $apen, Zwar gab es einige, welche den Titul Meiſter 
auf welſchen Schulen erhalten hatten, es waren aber ſehr wenige. Nur dieſe, und der 
Stadtſchreiber, konnten ſchreiben und leſen. Es waren alfo damahls die Burger ent 
weder obrigkeitliche Perſonen die dem gemeinen Weſen ohne Wiffenfchaft vorſtunden, und 
dennoch gut regierten, oder Kriegsleuthe, und das waren die Geſchlechter. Wie ge 
übt 


(g) Khamm im I. Theil 183. S. .. (&) Khamm im III. Theil 37. S. 
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übt fie in den Waffen geweſen, ift daraus zu erfehen, weil ihrer fo viele zu ritterlichen 
Wuͤrden gelanget, wie dann Kaiſer Adolph ihrer eine ganze Geſellſchaft auf einmahl zu 
Rittern geſchlagen. Oder fie waren Kaufleuthe, dann ſchon im dreyzehenden Jahrhun⸗ 
dert war Augsburg keine geringe Handelſtadt; oder es waren Handwerksleuthe. Ge⸗ 
lehrte und Kuͤnſtler gab es nicht oder doch ſehr wenige. Ich wollte mich gerne in die 
Haͤuſer wagen, ich finde aber wenig reitzendes darinn. Die Frau vom Hauſe traͤgt 
Sorge fuͤr ihre Kinder, und Reiche und Arme werden auf eine Art erzogen. Sie 
verſiehet Kuͤche, Keller und Staͤlle, ſpinnt und wuͤrkt mit ihren Maͤgden, und wann 
ſie von einer Freundin beſucht wird, ſezt ſie ihr Meth vor. Der Mann nimmt die 
Gefaͤlle von ſeinen Guͤtern ein, rechnet an den Fingern oder durch Baurenzahlen mit 
der Creide, mit ſeinen Bauren ab, oder er geht ſeinen offentlichen Geſchaͤften, ſeiner 
Handlung und feinem Handwerk nach. Die Männer hatten von jeher die Gewohne 
heit, Abends zu zechen. Dieſes geſchahe von den vornehmern auf dem Rathhauſe 
beym Wein, von den geringern beym Bier. Manche giengen darinn zu weit und es 
gab dabey Mord und Todſchlag. Von Frauenzimmern, das um Geld feil iſt, waren ſie 
auch keine Feinde, und daher gab es offentliche Frauen-Wirthe hier, die ihre Waare 
bey Nacht auf den Perlach führten und feil bothen. Die Faßnacht wurde heilig ge 
halten. Es lief darinn jedermann mit Vorbinden nach venetianiſcher Weiſe, allein 
die Obrigkeit ſchafte es nach und nach ab. (7) Das Tanzen war hauptſaͤchlich auf Hoch- 
zeiten gewoͤhnlich. Von den erbaren, nach der Zeit gewoͤhnlichen Geſchlechtertaͤnzen, 
hoͤrt man um dieſe Zeit ſo wenig als von Turniern. Man ſpielte auch ſchon mit 
Carten und Wuͤrflen. Wie man um dieſe Zeit gekleidet geweſen, iſt nicht ſo leicht zu 
beſtimmen. So viel ich muthmaſſe, haben die Kleider der Maͤnner mit dem Schnitt 
der jetzt üblichen ſogenannten Faquins viel aͤhnliches gehabt, und zwar trug man fie 
im Winter mit Belz gefüttert, Zu Bedeckung des Hauptes trugen fie Huͤte, oder 
Barete. Ihre Beinkleider und Struͤmpfe waren von einem Stuͤcke und ihre Schuhe 
hoͤlzern. Fragen Sie mich nichts von der Kleidung der Frauen. Wann ich auch Nach⸗ 
richten haͤtte, ſo waͤre ich vielleicht dennoch zu ungeſchikt ſie zu beſchreiben. Eine Art 
von Schleyren war ihr Kopfbutz unb der Stoff ihrer Kleidung war von Wollen. Mehr 
koͤnte ich Ihnen davon nicht melden. Und alſo mag es auch mit der Beſchreibung der 
alten Sitten, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften fuͤr dieſesmahl genug ſeyn. 


Nun, Madam, erhohlen Sie ſich, unſere lange Reiſe hat endlich ein Ende. 
Die Wuͤſteneyen, die Klippen, die Abgruͤnde, die zerſtoͤrte Staͤdte, die Hoͤhlen der 
reiſſenden Thiere ſind zuruͤck gelegt. Wir ſind hefftig angefallen worden, kaum ſind 
wir den Gefahren mit dem Leben entgangen, aber doch ſind wir hindurch gedrungen 

und 
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und nun auf dem Wege in beſſere und endlich in gluͤckſelige Gegenden zu gelangen. Aber 
haben Sie nicht auch Mitleiden mit unſerer Stadt gehabt? Hat Ihnen nicht Attila 
mit allen den barbariſchen Voͤlkern, die fie geänftiget haben, Schroͤcken und Entſetzen 
gemacht? Und was ſagen Sie zu den Sitten? Wuͤnſchen Sie fid) wohl mit gutem Ge- 
wiſſen folche Zeiten zuruͤck? Ich nicht, Madam. Doch die folgende Zeiten werden maz 
chen daß Sie die Noth der vergangenen vergeffen, find fie nicht gleich die ſchoͤnſte, fo 
ſind ſie doch weit angenehmer als die vergangene. Freuen Sie ſich darauf, Madam, 
bald will ich Ihnen die Beſchreibung davon liefern. Indeſſen aber bleiben 
f 1 Sie mir beftandig gewogen. 
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Dritter Brief. 
Zu den Vorſtellungen. 


9. Einfuͤhrung des Zunftregiments. 

10. Zerſtoͤhrung des Schloſſes Wellenburg. 
11. Herzog Ernſt in Bayren und Georg Rem. 
12. Kaiſer Sigmund bey einem Geſchlechtertanz. 


SG Ich hatte mir vorgenommen Ihnen heute einen recht langen Brief 


zu ſchreiben. Weil Sie uͤber meinen leztern nicht ungedultig worden ſind, 

ſo wollte ich es wagen Sie nochmahls auf die Probe zu ſtellen, und eine Zeit 
von ungefaͤhr 100. Jahren mit Ihnen durchwandern. Allein ich uͤberlegte es, und 
fand, daß Sie endlich doch verdruͤßlich daruͤber werden muͤßten. Dann obwohlen 100. 
Jahre kaum der achte Theil von der Zeit des vorigen Briefes ſind, ſo ſind wir doch 
nunmehr auf unſerer Reiſe, (erlauben Sie das alte Gleichnus fortzuſetzen,) in ganz 
andern Gegenden. Ich will eben nicht ſagen daß ſie ſchoͤn ſind, nein, Madam, 
es gibt noch da und dort Berge und Moraͤſte, und unſere Wege ſind noch da und dort 


mit Dornen und Diſteln bewachſen und mit Gebuͤſchen beſezt, wo wir uns durchhauen 
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müffen , und wann wir (chon keine Lowen und Tiger mehr zu befoͤrchten haben, fo find 
es doch Wölfe und Bären. Indeſſen finden wir auch da und dort vortrefliche Ausſich⸗ 
ten, und Luſtwaͤlder, und Blumen, bey welchen wir uns aufhalten und unſere Reiſe 
verlängern muͤſen. Wir haben auch einen Mehr heitern Himmel, und fónnen daher 
auch unſere Gegenſtaͤnde beſſer erblicken, da wir vorher wie in einem dicken Nebel ges 
wandelt ſind, der das meiſte unſern Augen verborgen hat. Indeſſen iſt durch dieſe 
Vorſicht mein heutiges Schreiben faſt zu kurz worden. Auſſer einigen Anmerkungen 
über die Sitten und den Zuſtand der Wiſſenſchaften, hatte ich nichts zu thun, als Ihnen 
die vier Vorſtellungen gerade hin zu erklaͤren, und die entworfene Geſchichte zu erzaͤhlen. 
Sie werden alfo dieſe Kürze nicht meiner Nachlaͤßigkeit, ſondern der Beſchaffenheit dieſes 
eitpuncts , in welchem (id) die vorgeſtellte vier Begebenheiten zugetragen haben, zuſchrei⸗ 
ben muͤſſen. : 


Wir kommen nun mit unſerer Geſchichte in beſſere und etwas erleuchtetere Zeiten. 
Zwar haben wir ſchon von den Zeiten des groſſen Zwiſchenreiches an, einige eigene Nach⸗ 
richten, da wir vorher alles faſt aus fremden entlehnen muͤſſen, wir haben Urkunden, 
das iſt, pergamentene Blaͤtter, die uns Maͤuſe und Wuͤrme noch gelaſſen haben, auf 
welchen eine Schrift bey nahe vergangen und unleſerlich iſt. Jedoch wer die Kunſt ſie 
zu leſen verſteht, der wird dadurch in den Stand geſezt, die Stadt auch nach ihrer ine 
nern Verfaſſung kennen zu lernen, und zumahl, die Einrichtung des Regiments nebſt 
feinen Veraͤnderungen zu betrachten, und deswegen find auch ſolche Blatter einem Lieb⸗ 
haber weit angenehmer, als vielleicht Ihnen die ſchoͤnſte Arbeit von brabantiſchen Spi⸗ 
fen ſeyn möchte, da Sie hingegen an Urkunden, weder ihrem aͤuſſerlichen noch innerli⸗ 
chen Werth nach, nicht das geringſte Vergnuͤgen haben wuͤrden. 


Wird es mir wohl zu verzeihen ſeyn, Madam, wann ich Ihnen als einem Frauen⸗ 
zimmer, die felten auf ſolche Dinge begierig find, auch fie nicht zu wiſſen nothig haben, 
etwas von unfern alten Verfaſſungen erzaͤhle, und werde ich mich nicht dadurch dem 
Spotte der Kunſtrichter ausſetzen? doch ich weiß, daß ich ſchon manchmahl die Ehre 
gehabt habe, in Ihrer Gegenwart von ſolchen Dingen zu ſprechen, ich weiß auch, daß 
Ihnen dabey die Zeit nicht lange worden iſt. Ich will es alſo wagen, und ich muß 
es thun, wann Sie anderſt die Geſchichte, welche darauf folget, verſtehen folfen. 


Augsburg iſt jederzeit eine freye Stadt geweſen, und hat niemahls keinen andern 
Oberherren als den deutſchen Koͤnig und roͤmiſchen Kaiſer erkannt, ſeit dem die Wan⸗ 
derungen der Voͤlker aufgehoͤrt haben, und das Reich in eine ordentliche Geſtalt gekom⸗ 
men ift, Zwar gehoͤrte fie unter das Herzogthum Schwaben, die Herzoge aber hatten 
der Stadt wenig zu befehlen. Die Kaiſer hatten einen Vogt hier, der ihre Angelegen⸗ 
heiten beforgte, und ſeine Macht war in den alten Zeiten groß. Der Biſchof hatte 
auch einige Rechte hier, doch wir wollen ſie hier nicht unterſuchen, es iſt von an⸗ 
dern nach der Lange und nach der Breite geſchehen. Die Burger hatten einen Rath, 
der das Beſte der Stadt beſorgte. Unſere Nachrichten gehen nicht ſo weit daß wir 
ſagen koͤnnten wann eigentlich dieſe Ordnungen eingefuͤhrt worden waͤren. Der Rath 
beſtunde feit undenklichen Zeiten aus zweyen Stadtpflegern und 12, Rathgeben, Aw 
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Anzahl bey Anwachs der Burger vermehret wurde. Die Rathgeben wurden aus den 
alten Burgern die Schild und Helm faͤhig, d. i. nach unſerer Art zu reden, von Adel 
waren, erwaͤhlet. Solche hielten fid) haͤuffig in der Stadt auf; theils waren von 
uralten Zeiten hier, theils zogen von ihren Landguͤtern herein, und theils ſezten ſich 
hieher aus andern Städten. Je groͤſſer und volkreicher die Stadt wurde, je mehr 
nahm auch die Macht des Raths zu, und die Gewalt der Voͤgte ab, dann die Stadt 
verſchafte fid) dagegen kaiſerliche Freyheiten. Man kan dieſem Regiment nicht ſchuld 
geben, daß es herrſchſuͤchtig, eigennuͤtzig und gewalthaͤtig verfahren waͤre, dann was 
etwan einer oder der andere zu ſchulden kommen laſſen, das ſind Fehler der Menſchen 
und dergleichen werden ſich in allen Regimentsarten zutragen, ſo lange Menſchen zu 
Wuͤrden kommen. Man kan im Gegentheil wohl behaupten, daß die Rathsherren 
klug und weißlich regieret und ſchon den Grund zu Aufnahm der Handlung und des 


Nahrungſtandes geleget, auf den hernach das zuͤnftiſche Regiment gebauet hat. So 


viel zur Einleitung in die folgende Geſchichte. 


Da das gemeine Volk ſehr zahlreich, ſtark und maͤchtig an Vermoͤgen wurde, 
(dann Augsburg war jetzt eine der maͤchtigſten Handelſtaͤdte im mittaglichen Deutſch⸗ 
land,) ſo ſuchte es nach dem Exempel anderer, zumahl ſchweitzeriſchen Staͤdte, welche 
die Zuͤnfte eingefuͤhret hatten, gleichfalls am Regiment Theil zu bekommen. Es 
machte etliche vergebliche Verſuche, endlich aber drang es mit Gewalt hindurch. Die 
Handwerker rotteten fic) in völliger Ruͤſtung zuſammen, und zogen mit ihren Panieren 
auf. Sie beſezten die Thore und den Perlachplatz, und nachdem der Rath durch die 
beede Stadtpfleger war zuſammen beruffen worden, beſezten ſie auch das Rathhaus. 
Hierauf ſchickten ſie die Hauptraͤdelsfuͤhrer an den Rath; von dieſen war der Sprecher 
Hans Weiß oder Wizzig ein Weber, doch ein kluger und beredter Mann. Dieſe 
verlangten, der Rath moͤchte die Regierung niederlegen, unb fie der Gemeine uͤberlaſſen. 
Er ſollte ihr auch die Schluͤſſel zur Sturmglocke, Rathhaus, Schazkammer, auch das 
Stadtbuch und Inſiegel übergeben, und wann das geſchaͤhe, ſollte keinem Rathsherrn 
ein Leid wiederfahren. Der Rath bedachte ſich; aber nicht lange. Was ſollte er thun? 
Kein Beyſtand war zu hoffen, der Poͤpel war aufgebracht, wer weiß was er zu thun 
im Stande geweſen waͤre? Die Rathsherren gedachten, es iſt beſſer nachgeben als den 
Kopf verlieren, und dieſes haͤtte geſchehen koͤnnen, denn was der Poͤpel anfaͤngt das 
iſt gewaltthaͤtig, und war in dieſen Zeiten noch mehr. Sie thaten alſo was man von 
ihnen verlangte. Man richtete das Regiment auf zuͤnftiſche Weiſe ein. Alle Burger 
mußten fid) in eine Zunft begeben, nur dieſe nicht, welche Schild und Helm fähig mae 
ren, wann ſie nicht wollten. Aus beyden Theilen, nehmlich aus dieſen, welche man 
von der Zeit an Geſchlechter nennte, und aus den Zuͤnften, wurde ein Rath erwaͤhlt. 
Er hatte zween Burgermeiſter, einen von Geſchlechtern den andern von Zuͤnften. 
Doch die ganze Einrichtung haben ſie nicht noͤthig zu wiſſen. Genug dieſes Regiment 
wurde von Kaiſer Carl dem IV. nach vielen Bemühungen beftáttígt, 


Indeſſen ſind der Stadt durch dieſe Veraͤnderung manche Wiederwaͤrtigkeiten zu⸗ 
gezogen worden. Viele Burger die 1 darüber waren, find "e un 
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haben ſich mit der Stadt Feinden vereiniget. Es waren kleine Feinde, wie ſie damahls 
Mode waren, jedoch waren ſie unangenehm genug. Ich muß oft bey mir ſelbſt lachen, 
wann ich einen Blick auf dieſe Zeiten werfe. Ein Edelmann, der etwan gehen Unters 
thanen auf ſeinem Gut hatte, ſtellte damit eine Armee auf die Beine, er uͤberzog feinen 
Nachbar, der ihn beleidigt hatte, nach geſchehener foͤrmlichen Erklaͤrung, mit Krieg. 
Er trieb ihm ſein Vieh von der Weide, zuͤndete ſeinen Bauren ihre Haͤußer an und 
lieferte auch manchmahlen ein Haupttreffen. Manche Edelleuthe blieben nicht dabey 
ſtehen, ſondern ſie legten ſich auch ein wenig auf die Straßenrauberey. Sie hatten 
wohl beveſtigte Bergſchloͤſſer, darinn ruͤſteten fie ſich, unb wann fie eine Beuthemerkten, 
zogen fie aus, plünderten und raubten, und alsdann zogen fte in ihre Löcher und Neſter 
zuruͤck. Solche Feinde nun hatte um dieſe Zeit auch Augsburg. Faſt alle Edelleuthe, 
die da Schlöffer oder Veſten um die Stadt hatten, gaben fid) damit ab. Sie befanden 
ſich wohl dabey, dann nach Augsburg brachte man viele Kaufmannsguͤter, und wann ſie 
das merkten, fielen ſie unverſehens darauf und pluͤnderten ſie rein aus. Sie thaten 
nicht nur das. Ehe die Stadt noch ganz beveſtigt war, waren ſie ſo gut und fielen 
mit ihren Leuthen in die Vorſtaͤdte ein, zuͤndeten den Burgern ihre Haͤuſer uͤber dem 
Kopf an, und raubten alles was ſie finden und mitnehmen konnten. Weil ihnen aber 
die Stadt zu maͤchtig wurde, welches hauptſaͤchlich daher kam, weil man neben der 
groſſen Burgerſchaft, auch eine beſſere Policey nach und nach einfuͤhrte, die Burgerſchaft 
in Rotten abtheilte, Hauptleuthe ſetzte, auch dafuͤr ſorgte, daß jeder Burger mit ſeinem 
Eiſenhut, Handſchuh und Blechharniſch beftändig verfeben ſeyn möchte, damit man, 
wann durch die Sturmglocke die Burgerſchaft zuſammen beruffen worden, in kurzem ein 
Viertel, oder die halbe Stadt hinaus ſchicken koͤnnte, um ſolchen Raubereyen zu begegnen, 
wiewohl die Stadt mit Thoren, Mauren, Graben und Wachten um die Vorſtaͤdte herum 
noch ſchlecht verſehen war; ſo machten dieſe Edelleuthe wohl gar Buͤndnuſſe gegen ſie. 
Allein die Burger zogen oft gegen fie aus, belagerten ihre Schlöffer und zerftöhrten viele, 
und wann ſie einen ſolchen Feind gefangen bekamen, ſo gieng es ihm nicht wohl. Mit 
ſolchen Feinden nun vereinigten ſich auch die ausgetrettene Burger, und thaten der Stadt 
groſſen Schaden. Solche Leuthe waren vornehmlich die von Ochſenburg, von Mindel⸗ 
berg, von Biberbach, von Villenbach, denen auch die Stadt ihre Schlöffer zerſtoͤhrte, 
und eine Menge anderer. Die aͤrgſten zur Zeit der Regimentsaͤnderung waren die bayri⸗ 
ſche Edelleuthe Waller, mit denen es viele ſolcher Burger hielten. Dieſe ſezten der 
Stadt durch ihre Raubereyen erbaͤrmlich zu, ſie kamen bis fuͤr die Stadtmauren, und 
fuͤhrten etliche Burger, die ſie antraffen, gefangen fort, und andere die ſich wehren 
wollten, ſchlugen ſie tod. Endlich zog der damahlige Burgermeiſter Rem gegen ſie aus, 
und hatte das Gluck, etliche von dieſer vornehmen Bande gefangen zu bekommen. Sie 
wurden nach Augsburg gebracht und ohne Verſchub bey Nacht und brennenden Fackeln 
vor dem Rathhaus enthauptet. Ich muß hier anmerken, daß die maͤchtige Staͤdte, 
unter welche damahls Augsburg unwiderſprechlich gehoͤrte, zu erſt auf den Gedanken 
gerathen, beftandig eine gewiſſe Anzahl Kriegs-Leuthe auf den Beinen zu halten um 
ſich derſelben im Nothfall bedienen zu koͤnnen, jedoch wurde ihre Zahl nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtände vermehrt oder vermindert. Man hieß fie Soͤldner, weil fie um 
einen gewiſſen Sold dienten, und ſie waren meiſtens aus edlen und machtigen Familien 
aus 
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aus der Nachbarſchaft, die vielmahls der Stadt gegen ihre Bruͤder und Verwandte 
dienen mußten. Sie verpflichteten ſich, der Stadt fuͤr ſich ſelbſt, und mit dreyen auch 
wohl biß zehen Pferden und Knechten zu dienen, welche wohl bewafnet ſeyn mußten. 
Auch verſprachen fie der Stadt Volk ihre Schlöffer und Veſten zu öffnen, damit es 
dieſelbe im Nothfall als einen ſichern Zufluchts Ort gebrauchen koͤnnte. Manchmah⸗ 
len hatte die Stadt fuͤnfzig bis hundert dergleichen in ihren Dienſten, welche mit ih⸗ 
ren Leuthen und der dazu geſtoſſenen bewafneten Burgerſchaft, leicht das Anſehen eines 
kleinen, doch in den kleinen Kriegen fürchterlichen Heeres, haben konnten. Zumahl da 
ſie bald mit Schießgewehren ver ſehen wurden, wie ſie in folgendem hoͤren werden. 


Jedoch, ich will Ihnen einen ſolchen Katzenkrieg, wiewohlen er von ziemlicher 
Wichtigkeit war, etwas weitlaͤuftiger erzählen. Es lebten um die Zeit der Regiments⸗ 
veränderung zween unruhige Geſchlechter, Jacob Buͤttrich und Hartmann Onſorg. 
Beede waren unter den Mißvergnuͤgten. Jener hatte der Stadt ſchon laͤngſtens Ver⸗ 
druß gemacht ehe noch die Haupthaͤndel angiengen; er hatte ſich mit obgedachten Wal⸗ 
lern in ein Buͤndnuß begeben, er war ſo verwegen, daß er ſich heimlich in die Stadt 
ſchliech, und drey Burger gefangen hinweg fuͤhren wollte, allein er wurde daruͤber 
ergriffen, verwundet und in Verhaft gebracht. Durch Beſtechung der Waͤchter aber 
entſprang er daraus. Hernach muß er fid) wiederum mit der Stadt ausgeſoͤh⸗ 
net haben, und Burger worden ſeyn. Onſorg machte es nicht beſſer. Es gehoͤrte 
ihm Wellenburg; dahin ſetzte er ſich nach der Regimentsaͤnderung und beunruhigte mit 
denen Feinden der Stadt, welchen er das Schloß eingab, alles in der Gegend. Er 
wurde der Stadt verwieſen, und befehdete ſie hierauf ernſtlich. Er wurde fuͤr einen 
Feind der Stadt erklaͤrt, und das Schloß wurde zerſtoͤhrt. Hernach machte man ohne 
Zweiffel Friede, wenigſtens befeſtigte Onſorg wiederum ſein Schloß. Bald darauf 
giengen bie Handel unter beeden an. Buͤttrich hatte eine Klage wider Onſorgen wegen 
einer Schuld; er brachte ſie bey Rath an, allein das Urtheil fiel nicht aus, wie er 
wuͤnſchte. Er wurde toll daruͤber, begab ſich aus der Stadt und in den Schuz eines 
Herzogs in Bayern. Mit deſſen Huͤlfe fiel er des Onſorgs Guͤter an. Der Onſorg 
bath nun den Rath um Huͤlfe, den er vormahls ſo oft vor den Kopf geſtoſſen hatte. 
Dieſer ſagte nein dazu, dann man mochte ſich ſeinetwegen nicht gerne die Ungnade eines 
Herzogs in Bayern zuziehen. Darauf gieng erſt der Tanz mit der Stadt von neuem 
an. Er machte mit vielen benachbarten Edelleuthen ein Buͤndnuß, und befehdete nicht 
nur die Stadt, ſondern fiel auch in Bayern ein. Die Landsberger nahmen zwar einen 
ſeiner Soͤhne gefangen. Dieſer aber verſprach ihnen, daß er ihnen eine Summe Gelds 
bezahlen, und fid) damit in München ſtellen wollte, darauf lieſſen fie ibn lof. Er bes 
gab ſich nach Muͤnchen, gieng zu einem Thor hinein, zum andern heraus, und glaubte 
nun von ſeinem Verſprechen frey zu ſeyn. Der alte uͤberließ den maͤchtigſten ſeiner 

Parthey das Schloß, und alsdann durfte ſich nichts vor der Stadt regen, ſo kamen ſie 
und raubten und plünderten alles, fo daß es unertraͤglich wurde. Endlich verſahen 
ſich die Burger, nebſt den Soͤldnern, des Vortheils. Sie fielen Wellenburg an, 
eroberten es, und machten es zum Steinhauffen, damit aber hatte der Krieg noch kein 
Ende. Die Onſorgen fuhren mit ihren i odas nod) immer fort, unb verfolgten 
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die Augsburger biß nach Noͤrdlingen. Einsmahls ſollten Guͤter von dort hieher ge⸗ 
bracht werden, das erfuhren fie, laurten ihnen auf, und würden fie rein ausgepluͤndert 
haben, wann nicht die augsburgiſche Soͤldner dazu gekommen waͤren. Dort wurde 
nun eine hitzige Schlacht gelieffert. Es blieben zwey ober drey Mann auf der Wahl⸗ 
ſtatt, endlich ſiegten die von Augsburg und Jos Onſorg, Hartmanns zweyter Sohn, 
wurde gefangen. Man wollte ein rechtes Exempel an ihm ſtiften, weil aber ſehr viele 
Fuͤrbitten fuͤr ihn einlieffen, ſo beſchloß man ihm das Leben zu ſchenken, wann auch der 
Vater Ruhe geben, und fuͤr ihn bitten wollte. Dieſer war eigenſinnig und thats nicht, 
ja noch mehr, er trieb ſeine Befehdung nur jetzt aͤrger. Darauf beſchloß man dem 
jungen Herrn den Kopf abſchlagen zu laſſen. Man hatte zugleich vier Knechte gefan- 
gen genommen, davon mußten ihrer zwey zu erſt daran, und was die Herrn ſuͤndigten 
das mußten die Knechte buͤſſen. Vierzehen Tage hernach mußten auch die andere 
zwey daran; endlich ſollte es an den jungen Herrn gehen. Auf einmahl beſann ſich 
der Vater, und bath um Friede. Man gieng ihn von Seiten der Stadt gerne ein, 
und ließ den Gefangenen los. Doch waren die Bedingungen des Friedens, daß 


weder er noch feine Sohne nimmermehr die Stadt betretten, oder Wellenburg wieder 
bauen ſollten. 


Ich will Ihnen noch ein ſolches Beiſpiel erzehlen, wobey eine hieſige ſchoͤne 
Burgersfrau mit verwickelt war. Eliſabeth (aen, die Wittwe Heinrich Rhe⸗ 
lingers, war noch jung und reich, vielleicht auch ſchoͤn. Es verliebte ſich Mars 
quart von Schellenberg, ein maͤchtiger Edelmann aus der Nachbarſchaft, in fie. Alles 
kam zur Richtigkeit, er machte groſſe Anſtalten zur Hochzeit, und an ihrem Namens⸗ 
tag wollte er unter einer Begleitung von 70. Perſonen die Braut abhohlen. Dar⸗ 
unter war nun auch ein Edelmann Heinrich von Eiſenburg, an welchen Hans von 
Villenbach eine Anſprache hatte. Dieſer nahm daher 100. Reuter von Landsberg in 
Sold, uͤberfiel den Hochzeitzug, machte den Braͤutigam mit ſeinem Bruder nieder, 
nahm die andere gefangen, und fie mußten fid) hernach mit ſchwerem Gelde loͤſen. 
Der Braͤutigam war ganz unſchuldig gegen den Villenbach. Daher kam dieſer und 
zumahl auch die Landsberger in Verantwortung und mußten ſeinen Erben Genugthuung 
leiſten. Der Streich des Villenbachs war eben nicht galant und die Betruͤbnus der 
Braut auf dieſe Nachricht ift fic) leicht einzubilden. Allein fie troͤſtete fid) dennoch 
und heurathete hernach einen andern Ritter, nehmlich Hanſen von Koͤnigseck. Sie 
war von einem damahls maͤchtigen und reichen Geſchlecht. Ihr Vater Lorenz Egen 
war oft Burgermeiſter von der Kaufleuthe Zunft, und noch oͤfters war es ihr Bruder 
Peter, der hernach mit Bewilligung des Kaiſers, den Namen von Argon angenom⸗ 
men hat, und zu ſeiner Zeit ein ſehr beruͤhmter und gewaltiger Mann geweſen iſt, der 
bey dem Kaiſer Sigmund in ſehr groſſen Gnaden ſtunde. Allein ſeine Sohne waren 
Taugenichts vom erſten Range. Sie begaben ſich auch in ſo ſchoͤne Geſellſchaften, 


. unb befebbeten die Stadt dergeſtallt, daß man den Pabſt, ben Kaiſer und das Reich 


gegen fie aufbiethen mußte. Sie wurden aber allerſeits Bettler darüber, und das 
Geſchlecht ſtarb im groͤſten Elend aus. So haben oft rechtſchaffene Eltern das Ungluͤck 
ungerathene Kinder zu haben. Vielleicht aber war auch die Erziehung etwas ſchuld 
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daran. Der von Argon, ob er wohl anfangs ein guter Patriok war, und ſich das 
gemeine beſte ſehr angelegen ſeyn lies, auch durch ſeine Leutſeligkeit und die Artigkeit 
feiner Sitten, feine Wiſſenſchaft und feinen Verſtand, fid) allenthalben, vornehmlich 
auch bey den Zunftmeiſtern, die er lenken konnte wie er wollte, ſehr beliebt machte, war 
dennoch eitel und hochmuͤthig. Man konnte ihn nicht genug ehren. Wann ihm etwas 
nicht nach ſeinem Willen gieng, ſo drohete er das Burgerrecht aufzugeben. Er that 
es auch wuͤrklich einmahl und man bath ihn recht ſchoͤn biß er es wieder annahm. 
Allein bey dem naͤchſten Widerſpruch kam er auf die aite Gedanken und gab es abermahls 
auf. Er fieng mit der Stadt einen weitlaͤuftigen Proceß an, erlebte aber den Ausgang 
nicht, ſondern wurde zu Wien erwuͤrget, und ohne Zweiffel hat er ſich durch ſeinen 
Hochmuth dieſes Ende zugezogen, dann die rechte Urſache ſeines Ungluͤcks iſt mir nicht 
bekannt. Dieſer eitle und ſtolze Mann wollte groſſe Herren aus feinen Söhnen machen 
und ſeine Enkeln wurden arme Leuthe. Doch dieſes melde ich nur bey dieſer guten Ges 
legenheit, dann ſie lebten etwas ſpaͤther. 


Der Tod dieſes Peters von Argon wurde den heimlichen Fehm⸗Richtern zugeſchrieben. 
Er wurde zwar in Wien erwuͤrget, allein auch Augsburg war mir dieſem Gerichte geplaget, 
und ich bin febr geneigt eine kleine Ausſchweiffung zu machen, um Ihnen davon eine Nach⸗ 
richt zu geben, welche mit zu der Geſchichte der Sitten dieſer Zeiten gerechnet werden mag. 
Es hatte dieſes fuͤrchterliche Gericht ſeinen Hauptſitz in Weſtphalen und wurde daher auch 
das weſtphaͤliſche Gericht genennet. Kaiſer Carl der Groſſe ſoll es gegen die heidniſche Sachs 
fen errichtet haben, jedoch wir haben hier nicht nothig uns um dieſe Umſtaͤnde genau zu be⸗ 
kuͤmmern. Es gehörten hauptſaͤchlich Religionsſachen, Ketzereyen u. d. g. unter daſſelbe, 
und es war eine Art einer Inquiſition, doch unter dieſem Schein zog es bald alles an ſich, 
was nur ein wenig damit verwandt war. Es breitete ſich nachgehends faſt durch ganz 
Deutſchland aus, und in allen Städten fand man Richter und Schöffen dieſes Ge: 
richts, ja im Jahr 1436. waren ihrer 31. hier in Augsburg, lauter hieſige Burger, 
die, wie ihre Genoſſen, ſich einbildeten daß ihnen in ihren Sprüchen kein Kaiſer noch 
Papſt nichts einzureden haͤtte. Dieſe Richter hatten ihre Kundſchafter, welche ſich 
nach Verbrechern in der Stille erkundigten. Der Proces war ſehr kurz, und der Bee 
klagte wurde in der Stille gehenkt, oder erwuͤrgt, ohne viel Verantwortung von ihm 
anzuhoͤren. Was für entſezliche Unordnungen und Grauſamkeiten bey dieſem Gerichte 
vorgegangen, koͤnnen Sie ſich leicht vorſtellen. Die Richter und Schoͤffen dieſes Gee 
richts, waren eben nicht allezeit Rechtsgelehrte, vielmehr waren ganz gemeine Leuthe 
darunter, die nichts vom Recht wußten, und nur nach ſehr eingeſchraͤnkten Begriffen, 
wo nicht nach wilden Leidenſchaften handelten. Daher machten ſie leicht einen zum 
Ketzer, der doch vielleicht der ehrlichſte rechtglaubigſte Mann war, wann fie nur ets 
wann einige Reden von ihm hoͤrten, die nicht mit ihren Begriffen uͤberein kamen, und 
alsdann mußte er ohne Gnade und Barmherzigkeit hangen. Da ſie aber noch uͤber 
Religionsſachen hinaus giengen, fo war es ihnen noch leichter Ungerechtigkeiten zu bes 
gehen. Ich weiß ein Exempel, welches ſich hier zugetragen hat, und welches nicht 
wohl aͤrger ſeyn koͤnnte. Seiz Gablon ein Freyſchoͤpf, gab dem Clauſen Reichenbacher 
vier Gulden fir Korn. Da er das Korn haben wollte, leugnete dieſer das ek 1 
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Gablon machte kurzen Proces, war ſelbſt Parthey, Richter und Vollzieher des Urtheils, 
und henkte wegen ſeiner vier Gulden den Reichenbach auf. Dergleichen himmelſchreyen⸗ 
de Grauſamkeiten verurſachten den Verfall dieſes Gerichts. Es wurde nicht foͤrmlich 
abgeſchaft, aber es vergieng von fid) ſelbſten, und in dem folgenden Jahrhundert hörte 
man nicht viel mehr von demſelben. . 


Gin Gluͤck wäre es für Deutſchland geweſen, wann dieſes Gericht ben Raͤubereyen, 
Befehdungen und Kriegen, womit zumahl unſere Gegenden geplaget wurden, Einhalt 
zu thun im Stande geweſen waͤre. Allein ſolche Macht hatte es nicht. Unſere Stadt 
wurde immerfort damit heimgeſucht, und hatte ſelten Friede vor den Edelleuthen die 
ihr benachbart waren. Um ſich aber gegen ſolche unruhige Koͤpfe doch einige 
Ruhe und Sicherheit zu verſchaffen, ſahen ſich die Staͤdte und Herren genoͤthiget, 
Buͤndnuͤſſe mit einander zu ſchlieſſen, und einander beyzuſtehen. Dadurch wurden 
viele Raubſchloͤſſer und Schlupfwinkel der Raͤuber zerſtoͤhret und dem Lande 
Sicherheit verſchaft, bif endlich der gebottewe Landfriede, und die Errichtung der 
Reichsgerichte, voͤllige Ruhe davor gegeben hat. Das waren beſchwerliche, jedoch 
aber nur kleine Kriege, denen die Stadt noch wohl gewachſen war. Weit gefaͤhrli⸗ 
cher waren die Kriege mit den Herzogen in Bayern. Dann da unſere Stadt ſo nahe 
an ihren Landen gelegen iſt, fo koͤnnen Sie leicht (id) ſelbſt einbilden, daß es zum öftern 
nachbarliche Irrungen gegeben. Damahls aber hielte man noch nicht viel auf Unterhand⸗ 
lungen, ſondern man bediente fid) der Waffen. Sie haben ſchon im vorigen von einí« 
gen ſolchen Kriegen gehoͤrt. Die Stadt war darinn manchmahl ungluͤcklich, zuweilen 
auch gluͤcklich. Meiſtens lieffen die Kriege dahinaus, daß man einander Schlöffer bee 
lagerte und zerſtoͤrte, oder Doͤrfer verbrandte und eines in des andern Landen und Ge⸗ 
biethen raubte, ſengte und brennte. Manchmahl machten andere Staͤdte mit der 
unſrigen gemeine Sache und fuͤhrten gemeinſchaftliche Kriege. Mißvergnuͤgte Burger 
und andere Feinde der Stadt machten ſich ſolche Irrungen zu Nutz, wandten ſich an 
die Herzoge, ſuchten die Stadt bey ihnen anzuſchwaͤrzen und dadurch ihre Sache 
gut zu machen. So machte es der Buͤttrich ſo machten es 100. andere. Eben um 
dieſe Zeiten wo wir jezt ungefaͤhr ſind, war eine ſtreitige Biſchofswahl zu Augs⸗ 
burg. Der Rath und die ganze Burgerſchaft hielte es mit Friederichen von Grafs 
feneck. Der andere, Anshelm von Nenningen, hatte einigen Anhang unter der Cleriſey. 
Weil er nun wußte, daß ihm die Stadt nicht gewogen war, fo ſuͤchte er fie bey den 
Herzogen in Bayern hinein zu heben, die fonft der Stadt gnaͤdige Herren waren, und 
manchmahl hieher kamen um ſich hier zu beluſtigen. Es kam noch dazu, daß Georg 
Rem, ein hieſiger vornehmer Burger mit dem Nenninger beſondere Irrungen hatte. 
Gegen dieſen nahmen fid) die Herzoge hauptſächlich feiner an, und die Stadt hatte 
darunter zu leiden. Es kam ſchon zu Thaͤtlichkeiten und die Guͤter der nach Bayern 
handelnden augsburgiſchen Kaufleuthe wurden ſchon mit Arreſt beleget, endlich aber 
wurde mit dem Nenninger der Handel in Guͤte geſchlichtet, und alsdann waren auch 
die Herzoge zufrieden. Zu Augsburg war darüber eine febr groffe Freude, dann 
die Sache war ſehr weit ausſehend. Andere Staͤdte die mit Augsburg verbunden 
waren, nahmen Theil daran, und ſchickten Abgeordnete hieher, um der Stadt A 
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Gluͤck zu wuͤnſchen, ja ſelbſt die Herzoge Wilhelm und Ernſt in Bayern, ehrten die 
Stadt ihres Beſuches, und kamen mit einer groſſen Anzahl von Grafen und Edlen. 
Man ſtellte dieſen Gaͤſten zu Ehren ein praͤchtiges Turnier auf dem Fronhof an. 
Die Herzoge ſtachen ſelbſt mit. Herzog Wilhelm bezeigte eine auſſeropdentliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Er hub manchen aus dem Sattel; jedoch der vorgedachke Rem hielte 
fid) eben fo wohl wie er. Der Herzog ſahe es, und wurde eiferfüchtig daruͤber. 
Er ſagte: Wer iſt dann die ſchwarze Kuh die fo tapfer um fid) ſtoͤßt? (dann die 
Remen fuͤhren, wie Sie wiſſen, einen ſchwarzen Stier im Wappen, und er fuͤhrte 
ſolchen auf ſeinem Helme,) ſie ſoll hieher kommen und ſich nicht ſcheuen, wir wollen 
auch eins mit ihr wagen. Der Rem kam auf dieſe Einladung, er ſtoßte, und war 
ſo gluͤklich den Herzog aus dem Sattel zu heben, und im Falle wurde der Herzog 
unmaͤchtig. Als er aber wieder zu ſich ſelbſt kam, ſo ſprach er: Die Kuh hat 
uns hart geſtoſſen. Wir muͤſſen den Mann kennen lernen, dann er hat ſich als 


redlicher Mann gehalten. Es geſchah auch, der Rem mußte mit ihm ſpeiſen, und 
hierauf gieng man zum Tanz. Hier wurden die Dank ausgetheilet. Man hatte 


das Urtheil gefallt: der erſte Dank, der in einem mit einer Perlenſchnur umwundenen 
Lorberkranz beſtunde, gebuͤhrte dem Herzog; er aber ſprach großmuͤthig: Nein, der 
Dank gebuͤhrt der ſchwarzen Kuh, dann ſie hat ihn wohl redlich verdienet, und 
er begnuͤgte ſich mit dem zweyten. 


Wir wollen hier im Vorbeygehen einige Anmerkungen uͤber die Sitten machen, 
die ſich ſeit einiger Zeit um ein merkliches gebeſſert hatten. Es gab zwar noch 
viele rohe und kriegeriſche Seelen, allein der groffere Theil war etwas gebaͤndigter, 
und ich will nicht verheelen, daß ich der veraͤnderten Regierungsart auch ihren ges 
buͤhrenden Theil davon beyſchreibe. Es kan ſeyn, daß dem ungeachtet ſolche Ver⸗ 
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aͤnderung gekommen waͤre, dann wir ſehen an dem Exempel von Nuͤrnberg, daß 


dieſe Stadt auch ohne Zuͤnfte, zugleich mit der unſrigen in einen bluͤhendern Zuſtand 
und zu beſſern Sitten gekommen iſt. Allein, ich will unpartheyiſch darein gehen. 
Die Zunftmeiſter waren zwar unruhige Koͤpfe, ſie fiengen viele unnoͤthige Haͤndel, 
theils in der Stadt, theils mit den Benachbarten an, und uͤbernahmen ſich ihres 
Anſehens, zumahl wann Eigennuz in einer Sache mit unterlief. Das geſchah aber 
meiſtens wann Leuthe von geringem Herkommen und poͤpelhafter Denkungsart zu hohen 
Wuͤrden ſtiegen, welches manchmahl geſchehen mußte. Hingegen gab es auch kluge 
und patriotiſche Maͤnner, die ob ſie ſchon unter den Zuͤnften ſtunden, dennoch von 


gutem Herkommen und Erziehung waren. Durch deren Rath und Angeben wurde 


eine beſſere Policey eingefuͤhrt, die Stadt beſſer beveſtiget, und Handlung unb Gee 


werb empor gebracht. Man legte nach und nach das rohe kriegeriſche Weſen ab, 
und ſann mehr auf Wiſſenſchaft und Handlung. Dadurch kam Geld in die Stadt, 
und alsdann fieng man an nach etwas mehr als nach der bloſſen Nothdurft zu trach— 
ten. Die Handlungsgeſchaͤfte trieben viele unſerer Landsleuthe nach Italien. Dort 
ſahen fie feinere Sitten, fie fahen einen guten Anfang von Wiſſenſchaften und Küns 
ſten, einen geſellſchaftlichen Umgang und andere Dinge, die man zu den Annehmlich⸗ 


keiten des menſchlichen Lebens rechnet, und ſie UM Geſchmack daran, und brach⸗ 
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ten ſolchen in ihr Vaterland zuruͤck. Es gab einige unter uns, welche nicht nur Ita⸗ 
lien, ſondern auch anderer Voͤlker und Reiche Sitten und Staͤdte, aus bloſſer Neu⸗ 
gierde beſahen, und davon das Gute zuruͤck brachten und ſo gut ſie konnten einzu⸗ 
fuͤhren ſuchten. Daher wurden endlich, bey dem beſſern Theile die Sitten gelinder, 
ber Umgang Teutfeliger und es herrſchte darinn mehr feines. Man ſahe haupt⸗ 
. auf gute Zucht und Erbarkeit dabey, die Geſchlechter beeiferten ſich einen guten 
organg darinn zu machen, und die Zuͤnfte folgten ihnen nach. Eine jede Zunft 
hatte ihr Zunfthaus. Auf demſelben verſammlete man ſich, theils um das Beſte 
der Zunft zu beſorgen, theils bey Hochzeiten, theils um Zechen und erlaubte Kurz⸗ 
weil zu treiben. Anfangs hatten die Geſchlechter nichts dergleichen, dann ſie wollten 
bey der alten Gewohnheit bleiben, auf dem Rathhaus zu zechen. Allein, obrigkeit⸗ 
liche Perſonen aus den Zuͤnften, maßten ſich nunmehr ein gleiches Recht an, und 
drangen ſich in dieſe Geſellſchaften. Oft waren es Leuthe von niedrigem Herkommen 
und gleichen Sitten. Die Geſchlechter flohen dieſe, ſie uͤberlieſſen ihnen das Rath⸗ 
haus, und giengen lieber in Kloͤſter und geiſtliche Keller, und beluſtigten fid) dort. 
Dadurch aber wurden manche Geheimnuͤſſe der Stadt beym Wein an Leuthe, die ſie 
nicht zu wiſſen noͤthig hatten, unnoͤthiger Weiſe verrathen. Sie ſahen es ſelbſt ein, 
und errichteten endlich eine Geſellſchaft, und nahmen darein nur wenn ſie wollten. An⸗ 
fangs war fie in dem Haufe eines vornehmen Mannes, Peter Riederers auf bem Pere 
lach, hernach kam ſie auf das Tanzhaus, endlich erkaufte die Geſellſchaft gedachtes 
Riedereriſche Haus und ließ es bauen. Geſchlechter hatten ein angebohenes Recht dazu. 
Wer mit ihnen verwandt und eines guten Herkommens war, wurde ohne Schwie 
rigkeit aufgenommen, wann er ſchon unter eine Zunft gehoͤrte, dann auch unter dieſen 
waren Leuthe von gutem alten Herkommen. Mit den Frauen hatte es gleiche Bes- 
wandnuß. Fremde hatte man gerne darinn, ſie mußten aber von rittermaͤßigem Her⸗ 
kommen, oder Geſchlechter der vornehmſten Staͤdte ſeyn. Vornehme Perſonen von 
Adel beſuchten dieſe Geſellſchaft und waren vergnuͤgt darinn. Nach und nach machten 
diejenige bie zur Geſellſchaft gehörten, einen beſondern Stand, der ſich ſelbſt in Ordnung 
hielt, und in Dingen welche bie Geſellſchaft betrafen, fid) von dem Rath nichts einres 
den ließ. Die von Alters her ein Recht dazu hatten hieß man Geſchlechter, die andere, 
die von der mehreren Geſellſchaft, und beede zuſammen die Geſellſchaft von der Herren: 
Stube. Die Geſellſchaft wurde öfters von den Zuͤnften angefochten, und es gab bate 
uber mancherley Verdruß. Ihre gewoͤhnliche Kurzweil, daran jedoch nur die Herren 
Theil nahmen, war, des Abends bey einem Glaß Wein zu zechen. Die nicht ſo ge— 
woͤhnliche, bey welchen fid) auch die Frauen einfanden, waren die Hochzeiten und die 
groſſe Geſchlechtertaͤnze, die alle Jahr zweymahl, meiſtens in der Faßnachtzeit, gehalten 
wurden. Die Geſellſchaft war weit größer als zu unſern Zeiten, und ſahe beſſer zuſammen. 
Die Kaufleuthe hatten auch ihre Stube, doch waren allezeit die größte und reichſte 
davon in der Geſellſchaft der Geſchlechter. Durch ſolche Geſellſchaften nun, wurden 
die Sitten gebeſſert und die Lebensart anmuthiger gemacht. Ich will aber nicht (agen 
daß unſere Vorfahren ſchon um dieſe Zeit das Feine in dem Aeuſſerlichen der Sitten, 
welches man an den Italiaͤnern bewunderte, gehabt haben, genug fie waren nicht 
mehr fo rohe wie vorhin, und artiger als man damahls an vielen kleinen Höfen in 
Deutſchland mag geweſen ſeyn. ; Cie 
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Sie darfen ſich alfo gar nicht wundern, Madam, daß damahls groffe Herren fo 
vertraulich mit Burgern umgegangen find; daß fie nicht nur in Ritterſpielen vielmahls 
mit ihnen geſtochen, ſondern auch bey ihren Taͤnzen fid) beluſtiget haben. Dieſes ges 
ſchahe häufig von denen Herzogen in Bayern, es geſchahe von andern Fuͤrſten, es ges 
ſchahe ſelbſt von Kaiſern. Zu andern Zeiten will ich Ihnen von dieſen Luſtbarkeiten 
beſſere Nachrichten geben, jetzt aber ſollen Sie ein merkwuͤrdiges Exempel von dieſer Art 
hören, Um dieſe Zeiten war der Reichstag noch nicht wie heut zu Tag beftändig an 
einem Ort, noch immerfortdaurend. Man ſtellte einen an wo man wollte, und wann 
er zu Ende war gieng man wieder aus einander. Hingegen erſchienen die Kaiſer und 
Fuͤrſten nicht bloß durch Geſandte, ſondern ihrer viele kamen in eigner Perſon dazu, 
und wohnten den Berathſchlagungen bey. Augſpurg war oft der Orth wo ſie gehalten 
wurden, und hatte daher das Gluͤck, Kaiſer und Fuͤrſten in ſeinen Mauren zu ſehen. 
So gieng es auch mit Kaiſer Sigmund, der ein groſſer Beſchuͤtzer der Städte, beſon⸗ 
ders der unſern, geweſen iſt. Er liebte die Burger und gab ihnen herrliche Freyhei⸗ 
ten, und die Burger liebten ihn. Sie ſtellten ihm zu Ehren Taͤnze an als er nach 
Augsburg kam. Die Geſchlechter, und ihre Frauen und Kinder, erſchienen bey hunderten 
auf dem Tanzhauß, und der Kaiſer ſelbſt fand fic) dabey ein. Er beluſtigte fid) unb ver- 
d hierauf einem jeden Frauenzimmer einen Ring, den er ihr felbft an den Finger ſteckte. 

o gnaͤdig waren damahls groſſe Herren gegen unſere Geſchlechter. Vielleicht mag 
auch wohl die Annehmlichkeit unſers Frauenzimmers dazu etwas beygetragen haben. 
Augsburg war jederzeit deswegen beruͤhmt, ja nicht nur unter den Reichen und Vor⸗ 
nehmen, ſondern auch unter dem gemeinen Volke, gab es ſchoͤne Maͤdgen. Die 
Agnes Bernauerin, eines Baaders Tochter, die einen jungen Prinzen fo weit verfuͤh⸗ 
ret, daß er ihr Schloͤſſer und Herrſchaften geſchenkt, und ſie zur Gemahlin nehmen 
wollen, hernach aber auf Befehl ſeines Herrn Vaters ertraͤnkt worden iſt, mag davon 
ein Zeugnuß geben. Doch wer zweifelt daran? Die Schönheit bindet (id) nicht an 
Stand und Guͤter, das iſt eine alte Erfahrung. Unſer vornehmeres und reicheres 
Frauenzimmer aber, verband groͤſtentheils Schoͤnheit, Reichthum und Lebensarth mit 
einander, und von beyderley Geſchlecht traf man hier Leuthe an die zu gefallen ſuch⸗ 
ten und auch gefielen. Sie wußten ſich wohl zu kleiden. Sie trugen goldene Ketten 
und koſtbare Ringe. Ihre Kleider waren weit entfernt von den jetzigen Moden und 
truͤgen vielleicht nicht viel dazu bey, unter uns ihre Bildung heraus zu bringen, dann 
die Frauen ſtekten ihre Köpfe in groſſe Schleyre, daß man wenig von ihrem Geſicht zu 
ſehen bekam, doch die Gewohnheit macht alle Moden ſchoͤn. Allein von dieſem will 
ich in neuern Zeiten melden, wann ich beſſere Nachricht hahen werde ſie zubeſchreiben. 


Ich habe Ihnen oben geſagt, Madam, daß um dieſe Zeit ſchon ſehr reiche Leuthe 
hier geweſen ſeyen; allein ich wollte faſt wetten daß Sie ſich dieſen Reichthum nicht 
ſo groß vorſtellen, als er wuͤrklich war. Es war damahls noch nicht ſo viel Geld 
in Deutſchland wie etwan hundert Jahre hernach, oder heut zu Tag. Die Goldgru⸗ 
ben von Peru waren noch nicht entdeckt. Wer zwey biß dreyhundert Gulden jaͤhrlich 
einnahm, war ſchon ein reicher Mann, und dennoch gab es Leuthe welche ein Einkom⸗ 
men hatten von welchem man noch heut zu 85 mit ziemlicher Ehre leben o 
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Ich finde von dem von Argon, von welchem ich Ihnen ſchon mehreres erzaͤhlet, daß 
er ein jährliches Einkommen von fl. 2600, genoſſen, deſſen fic) damahls kein Graf zu 
ruͤhmen gehabt habe, und er wird daher als der reichſte Mann in ganz Augsburg ge— 
prieſen. Das war ein groſſes für dieſe Zeiten, obwohlen es heut zu Tag für einen 
Mittelmann gewiß nichts groſſes genennt werden koͤnnte. Und alſo war dieſer von Argon 
zu ſeiner Zeit ein erſtaunend reicher Burger, und alle die verdienen unter die ſehr reiche 
gerechnet zu werden die über 1000. fl. Einkommen genoſſen. Der Stifter der Fugges 
riſchen Familie, errang durch ſeine Handlung in dieſen Zeiten baarer 3000. fl. und das 
wird als etwas groſſes angegeben und war es auch nach der Beſchaffenheit damahliger 
Zeiten, da das Geld noch ſo ſelten war. Allein ſo wird es Ihnen nicht ergehen, 
Madam, wann ſie hoͤren, wie wohlfeil der Preiß der Lebensmittel damahls geweſen, 
und daß man um Pfennifige haben konnen was man heut zu Tag um etliche Batzen be: 
zahlen muß. Sie werden ſich dieſe Wohlfeile groffer einbilden als fie wuͤrklich war. 
Weil das Geld ſeltner war, ſo war es auch in hoͤherm Werth, und ein Pfenning galt 
wohl mehr als heut zu Tag ein Batzen. Pfenninge und Heller waren die gewöhnlichſte 
Muͤnzſorten ſeit alten Zeiten, und wurden hier in Menge ausgemuͤnzt. Allein wann 
die Zahlungen etwas groſſes waren, fo wurden fie nicht gezaͤhlt, ſondern gewogen, und 
man rechnete alsdann nach Pfunden; fo verkaufte man ein Dorf um 50. Pfund Pfen- 
ning; der Sold eines Soͤldners, der mit drey Knechten und drey Pferden diente, war 
monatlich 50. Pfund Heller und ſo weiter. . Jedoch, bald hernach kam die Art nach 
Pfunden zu rechnen nach und nach ab, und hingegen wurde die Art nach Gulden zu 
zaͤhlen uͤblich. Man fuͤhrte ſchon damahls Klagen uͤber das ſchlechte Geld, man machte 
daruͤber ſehr oft Verordnungen, und hielt ſie nicht lange. Doch genug an dieſer Aus⸗ 
ſchweifung, wir wollen uns hier in die Muͤnzgeſchichte nicht einlaſſen. So viel iſt 
gewiß, daß der hohe Werth des Geldes und der Mangel daran, zu den anfcheinene 
den wohlfeilen Zeiten ſehr vieles beygetragen haben mag, dann obwohlen fie uns fo wohl— 
feil und gut vorkommen, fo ließt man dem ungeachtet immer von Theurung. J 
finde in einer alten Chronik: Im Jahr 1374. galt ein Schaf Korn fünf Gulden, ein Schaf 
Roggen vier Gulden, ein Schaf Haber anderthalb Gulden. Ferner, im Jahr 1448. 
galt das Schaf Korn fuͤnf, ſechs, bis zehen Pfund Pfenning und die Maaß Necker⸗ 
Wein 6. Pfenning. Im Jahr 1482. galt das Schaf Roggen dritthalb Gulden. O das 
waren goldene Zeiten! werden ſie ausruffen. Aber nein, Sie betruͤgen ſich Madam, 
damahls war eine Theurung. Das machte die Seltenheit und der hohe Werth des 
Geldes. Ein Gulden war damahls wohl ſechs heutige werth. Es war alfo auch 
nicht wohlfeiler zu leben als heut zu Tag, wann es ſchon fo ſcheint, dann in eben dem 
Werth wie man das Geld ausgiebt, nimmt man es auch wieder ein. Gewiſſe Din⸗ 
ge die im Überfluß noch da waren, die waren freylich in der That noch wohlfeiler als 
heut zu Tag. So war es mit dem Holz. Es waren noch nicht ſo viele Waͤlder aus⸗ 
gereitet. Man verbrann noch nicht ſo viel Holz wie heut zu Tag, vielleicht wurde auch 
in den Haufern beſſer gefpabrt, die Zufuhr war frey, und alſo mußte es wohlfeiler ſeyn, 
und dennoch hörte man auch ſchon damahls Klagen über den Holzmangel. Der Wein 
mußte auch wohlfeiler ſeyn als heut zu Tag. Diejenige welche Wein tranken, lieſſen 
fic zwar denſelben in groͤſſerer Menge belieben, allein wenige Leuthe tranken € in 
er⸗ 
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Vergleichung mit unſern Zeiten, zum wenigſten war es nicht ihr gewoͤhnliches Tiſchge⸗ 
tränfe, und doch wurde nicht viel weniger als heut zu Tag, am Neckar, in Franken 
und im Tyrol gebauet. Allein von vielen andern Dingen kan man ſagen, daß fie würk: 
lich theurer als heut zu Tag geweſen ſeyn muͤſſen „wann es uns, da wir die Verhaͤlt⸗ 
nuß und den hohen Werth des Geldes nicht uͤberlegen, ſchon ganz anderſt vorkommt. 


Ich muß Ihnen nun auch durch ein Exempel beweiſen, was ich oben von den 
weitlaͤuftigen Reiſen unſerer Landsleuthe angefuͤhrt habe. Unter dieſen war um dieſe 
Zeit ein Sebaſtian Ilſung beſonders merkwuͤrdig. Er reißte durch die halbe bekannte 
Welt, beſuchte die heilige Orte und die meiſte Höfe, und gieng als ein irrender Ritter 
auf Abentheuer aus, nach dem Geſchmack damahliger Zeiten. Das ſonderbarſte iſt, 
daß er feine Reiſen ſelbſt beſchrieb, und zwar im deutſcher Sprache. Ein Stuͤck davon, 
welches ſeine Reiſe durch Spanien enthaͤlt, iſt noch vorhanden, auf Pergament ge⸗ 
ſchrieben, und mit einigen jaͤmmerlich gemahlten Vorſtellungen gezieret, jedoch aber wee 
gen der alten Einfalt der Schreibart, worinn die Wunder der heiligen Orte und die 
Sitten der Hoͤfe beſchrieben ſind, nicht unangenehm zu leſen. Es kommt mich eine 
Luſt an Ihnen daraus ein Stuͤck mit zutheilen, dann das ganze wird wohl ſchwerlich 
mehr zum Vorſchein kommen und noch weniger wird es gedruckt werden. So 
ſchreibt unfer Reiſender: „ Darnach fuͤhrt mich der Herolt zu der Kuͤngin (von 
„ Navarra) die was of der wer (im Zwinger) um das Schoß, von des guten Luffts 
,, wegen da was ein groſſe tabernackel (Zelt) da ſtand fi und ir Junckfrawen vnd 
„„ ſtand bey ir ein mechtiger graf be fos (de Soir) da was ich vor auch bey gewe⸗ 
„ fen, da Eneigt ich für die kingin, daz ſprach der graf fie follt teuſch mit mir 
„ reden (fie war eine gebohrne deutſche Graͤfinn von Cleve) aber ſie ſchemet ſich 
„und welltz nit ton, der graf welt nit ablaſſen fie felt es ton, da ſprach fie ſtet 
„und der graf trib vil kurzwil mit ir und er lies mir ſagen durch min tulmez die 
„ fingin welt daz ich vrlaub neme alg gewonheit were in meinem lande, aber es 
„was an dem Ende ein groſſe Schmach, doch wolts der Graf alfo han und molt 
„der füngin ein fred vnd kurzwil machen alfo kneigt ich nider für die kingin vnd 
„ kiſſet ir Hand als gewonhait iff, vnd geng da zu den Junckfrawen vnd vmfieng 
„ fie und bot in die Hand, daz was in gar wider doch mol; die fingín alfo haben, 
„und darnach hub fid) an ein groſſer tanz bey der nacht vnd ſchicket die kuͤngin 
„nach mir an mein Herberg daz ich fem, da kam als ein groß Wetter von regen 
, unb von wind, daz ich nit bar font komen, ez wollt kein Licht laſſen brenen te. 9 
So viel daraus. Sieht man nicht aus dieſem Stuͤcke die Einfallt der Sitten der 
damahligen Zeiten? Die geringe Pracht des Navarriſchen Hofes, art welchem die Kut⸗ 
ſchen noch nicht uͤblich geweſen ſeyn mögen ? und meynet man nicht ein Stuͤck aus der 
Geſchichte der Haymons Kinder zu leſen? Dieſer Mann, ber fo vielerley Völker Sit— 
ten geſehen, wird ohne Zweifel nach ſeiner Zuruͤkkunſt davon vieles erzaͤhlet, und man⸗ 
ches Gutes, vielleicht auch bofes , wird man nachgemacht haben. 


Indeſſen, wann ich ſchon von verbeſſerten Sitten rede, wann ich ſage daß unſere 
gute Vorfahren ihre Handlung vergroͤſſert a bereichert haben, ſo darfen Sie den⸗ 
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noch noch keinen Schluß auf Kuͤnſte und Wiſſenſchaften machen. Es heiterte fid) zwar 


der Verſtand nach und nach auf, allein es war noch immer eine Daͤmmerung. Hier 
will ich den Zuſtand der Wiſſenſchaften und was dazu gehoͤret, bis auf das 16. Jahr⸗ 
hundert bemerken, im Folgenden will ich den Zuſtand der Kuͤnſte ausfuͤhren. Es 
war noch groſſe Dunkelheit in allen Arten der Wiſſenſchaften. Wenige oder gar 
keine Laien konnte man Gelehrte nennen, die Geiſtliche blieben immer noch die Gelehr⸗ 
teſte im Volk. Ihre Gelehrſamkeit hohlten die meifte auf hohen Schulen in Welſch⸗ 
land. Sie war auf die Theologie und die ſcholaſtiſche Weltweißheit eingeſchraͤnkt und 
zwar febr eingeſchraͤnkt. Ein ſolcher Gottesgelehrter war D. Johannes Gailer, genannt 
Kayſersberger, der im Jahr 1487. durch den Biſchof Friederich den II. von Straßburg 
als Dom-Prediger hieher berufen wurde, und wegen feiner Froͤmmigkeit und feinem 
Einſichten in died Fehler und Gebrechen der Kirche bey Kaiſer Maximilian dem I. in 
groſſen Gnaden ſtunde. (a) Ein ſolcher war auch Wolfgang Aytinger, der um 
gleiche Zeit lebte, und aus gleichen Urſachen berühmt wurde. (4) Unter den Geiſtli⸗ 
chen die ſich um die Wiſſenſchaften Muͤhe gaben, waren die von dem Orden des Heil. 
DBenedicts bey St. Ulrich und Affra die vornehmſte. In dieſem Kloſter ſammlete man 
ſchon feit den aͤlteſten Zeiten einen Vorrath von geſchriebenen Büchern, und es gab Leu⸗ 
the darinn, welche nicht nur laſen, ſondern auch ſchrieben, wie ich es Ihnen ſchon vor⸗ 
mahls von den Geſchichtsſchreibern Wellingen bemerkt habe. Doch zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts, achtete man dieſe Buͤcher nicht ſonderlich, man ließ ſie liegen und end⸗ 
lich wurde vieles davon zerftreut. Um das Jahr 1420. aber, lebte in dieſem Kloſter 
ein Lehrer der Gottesgelehrtheit Narcis Pfiſter, welcher ſich dieſelbe ſehr zu Nutzen machte 
und endlich unter dem Abt Melchior von Stammheim wurde dieſer Vorrath an einen 
wohlverwahrten Ort gebracht und mit vielen Büchern vermehret. () In dieſem Klo⸗ 
ſter lebte, im 15. Jahrhundert Siegmund Goſſenbrot der eine Abhandlung von dem 
Urſprung der Stadt Augsburg geſchrieben und dem Kaiſer Sigmund zugeeignet, in wel⸗ 
cher mehr Beleſenheit in alten Geſchichts-Schreibern, als Urtheilskraft zu finden ift. 


Ich habe ſchon geſagt wie wenig Gelehrte unter den Layen zu finden geweſen. Un⸗ 
fere Stadtfchreiber mußten wohl etwas von Sprachen und den Rechten verſtehen, waren 
auch meiſtens Doctores oder Magiſtri, dennoch aber als Gelehrte nicht beruͤhmt, und 
das kan ich wohl auch von Ulrich Riederern ſagen, wiewohl er einer der vertrauteſten 
Käthe Kaiſer Friederichs des dritten geweſen ift. (a) TD 


Die Arzneykunſt war nod) glücklicher. Es lebten (chon in dieſem Jahrhundert 
Meiſter Johannes Diem und Anton Bernrieder, der Arzney Doctoren (e), ja ein 
Johannes a Cuba, Bartolme Merlinger und Joſeph Gruͤnenbek machten ſich ſelbſt 
durch ihre mediciniſche Schriften bekannt. (7^) E 


Unter 


(a) Gaffer , zum Jahr 1487. ce) Praſch Augsb. Grabſchriften. T. Th. 
(b) Eben da z. J. 1498. in der Kircheng. 245. und 278. S. 
(c) Wendler, in ber erſten Abhandl. 2.S. Cf) T. H. Sen. Bruckers Abhandl. von 
(ad) Fuggers Ehrenfpiegel des Erzhauſes beruͤhmten Arzneygelehrten des XVI. 
Oeſterreich an verſchiedenen Stellen. Jahrh. bey dem Leben der Occonen. 
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Unter den übrigen Sayen wußte man von Wiſſenſchaften nicht viel, fo vernuͤnftig fie 


auch in Staats⸗ Handlungs- und Policeyſachen waren, doch gab es ſchon einige welche 


die Geſchichte ihres Vaterlandes unterſuchten. Mein Liebling unter dieſen iſt Burkard 
Zenck. Er hat zwar in den alten Zeiten, wie alle ſeine Genoſſen ſehr gefabelt. Da 
aber, wo er die Begebenheiten ſelbſt erlebt, hat ſeine Erzaͤhlung eine vollkommne 
Glaubwuͤrdigkeit. Er war einer des Raths und lebte bis auf das Jahr 1470. Die 
übrige ſchoͤne Wiſſenſchaften raſteten. Die Weltweißheit, Naturkunde, Sternkunde 
waren in elendem Zuſtand. Die alte Sprachen waren im hoͤchſten Grad verderbt, 
wiewohl die lateiniſche ſo ſtark gebraucht wurde. Bey der deutſchen war Reinigkeit 
und Zierde noch vernachlaͤßiget. Die Dichtkunſt wurde von den Geiftlichen in lateini⸗ 
ſcher Sprache geuͤbt, allein es war eine Reimerey ohne Gedanken. Ich finde auch 
deutſche Verſe und Lieder aus dieſem Jahrhundert, ich will aber Ihrem zarten Gehör, 
Madam, mit keinem Beiſpiel davon beſchwerlich fallen. Ich weiß nicht gewiß zu ſagen 
ob in dieſem Jahrhundert ſchon Meifterfänger hier geweſen, es ift aber febr. glaubbar, 
und ohne Zweifel ſind die noch vorhandene Reimen, Proben ihres Witzes. 


Die Urſache warum die Dunkelheit in den Wiſſenſchaften noch ſo groß war, 
warum es ſo wenige, ſo ſeichte Gelehrte gab, kam daher, weil man wenig Gelegenheit 
hatte zu leſen, und weil die Geiſtliche gerne ſahen, wann ſie die Gelehrteſte blieben, 
und ſich Muͤhe gaben, die Layen an beſſern Einſichten zu verhindern. Ich darf dieſes 
wohl ſagen, dann die neuere Gelehrte unter der Catholiſchen Geiſtlichkeit machen ſich 
ſelbſt kein Bedenken daraus, es zu geſtehen. Allein es kam in der Helfte dieſes Jahr— 
hunderts eine Kunſt hervor, welche die Buͤcher gemeiner machte, und auch den Layen, 
wohlfeiler als die geſchriebene waren, in die Haͤnde lieferte. Ich meine die Buchdru⸗ 
ckerkunſt, deren Geſchichte ich hier bey der Geſchichte der Wiſſenſchaften, die durch ſie 
fo febr befördert worden find, mitnehmen will. Bald nachdem fie Johann Guttenberg, 
Johannes Gaͤnſefleiſch oder Fauſt und Peter Schaͤfer zu Maynz erfunden hatten, wurde 
dieſe Kunſt auch hier bekannt. In der Herzoglich Wolfenbuͤttliſchen Bibliotheck findet 
man ein Buch, welches den Tittel hat: Das nachgeſchriben Buch, von der Hand zu 
teutſch gemacht D. Hartlieb, durch bett und haiſſung Fraw Ana, geborne von Praun⸗ 
ſchweigg, Gemachel Herzog Albrechts von Bairen, das iſt geſchehen am Freytag nach 
conceptionis Marie virginis glorioſiß. 1448. und am Ende ſtehet Jerg Scapf von 
Augſpurg. (g.) Es muß aber dieſes Werk, welches von der Chiromantie handelt, 
nicht mit beweglichen metallenen Buchſtaben, ſondern, wie Holzſchnitte, mit hoͤlzernen 
Taflen gedruckt ſeyn. Dieſes nun war die erſte Art zu drucken, die Lorenz Cuſter in 
Harlem erfunden haben ſoll. In eben dieſem Buͤcherſaale ſiehet man eine alte deut⸗ 
ſche Bibel, welche hier in Augsburg im Jahr 1447. gedruckt worden ſeyn ſoll, und ſelbſt 
in unſerer hieſigen Stadtbibliothek, haben wir eine, auf welcher der Name Augsburg 
und die Jahrzahl 1449. jedoch nur dazu gemahlet, neben zwey unbekanten Wappen des 
ehemahligen Beſitzers fich zeiget. (4) Allein beede Werke find in Anſehung ihres Al: 


ters 
cg) Uffenbachs Reiſen 1. Th. 139. S. Magnus lateiniſche Abhandlung von 
do Eben daſelſt. Tenzels monatliche Un⸗ der in hieſiger Bibliotheck verwahrten 


terredungen vom Jahr 1662. 665. S. alten Bibel. 
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ters groſſem Streit ausgeſetzet, indem ihnen einige ſolches abſprechen, andere aber zuge: 
ben. Wir wollen dieſen Streit nicht ausmachen, Madam, und uns an das gemiffe 
halten. Es iſt aber fo viel gewiß, daß im Jahr 1466. Hans Bemmler hier in Augs⸗ 
burg eine lateiniſche Bibel gedruckt hat, die aber heut zu Tag unter die ſehr ſeltne 
Buͤcher gerechnet wird. Eben um dieſe Zeit wurde eine Buchdruckerey in dem vorhin 
gelobten St. Ulrichs⸗Kloſter angelegt, in welchem verſchiedene jezt ſeltne Werke her⸗ 
aus gekommen ſind. (2 Bemlern, der noch mehrere Bücher heraus gegeben, folgten Jo⸗ 
hann Schuͤßler, Günther Zainer, Anton Sorg, Hans Schoͤnberger, Lucas Geiſſel⸗ 
mair und Erhart Rathold, die alle bald nach der Erfindung der Kunſt hier gedruckt 
haben. Wiewohl alle von ihnen herausgegebene Werke heut zu Tag felten find, fo true 
gen doch ſie, und die an andern Orten gedruckte, zu Verbeſſerung des Zuſtandes der Wife 
ſenſchaften nicht wenig bey. Man bekam nun Buͤcher zu leſen, man fand Luſt daran, 
man ſah den Nutzen der Wiſſenſchaften ein, man fieng an die Schoͤnheiten zu empfinden, 
man legte fid) mit Ernſt darauf, man, ſchrieb, und bald werden Sie den Zuſtand der 
Wiſſenſchaften himmelweit verändert finden, gegen dem, den ich Ihnen jezt beſchrieben 
habe. ; 


Jedoch, Madam, mache ich mich nicht laͤcherlich, daß ich Ihnen von folchen 
Dingen ſchreibe? Sie ſind im eigentlichen Verſtand keine Gelehrte, und geben ſich 
nicht davor aus, wann ich Sie (don, wie Fontenelle feine Marquiſe, wegen der auf 
ſerordentlichen Gaben, die Ihnen eigen ſind, ſolche zu werden, eine Gelehrte nennen 
koͤnnte. Allein ich will Sie nicht erzuͤrnen, ich will Sie nicht davor ausgeben: Und 
dennoch habe ich es gewaget und Ihnen eine gelehrte Geſchichte unſeres Vaterlandes hin⸗ 
geſchrieben? Allein, wann ich bitten darf, fo legen Sie ja dieſen Bogen ſolchen Maz 
men nicht bey. Ich bin zu wenig gelehrt zu einer ſolchen Unternehmung, und was ich 
geſchrieben habe, iſt nichts als ein Begrif vom Zuftand der Wiſſenſchaften, fo wie ich 
ihn gefunden und mir gemacht habe. Ich glaube es laͤßt fid) vertheidigen, daß ich 
dieſen Ihnen mittheile, wann Sie ſchon keine Gelehrte ſind. Meine Arbeit iſt auch 
nicht gelehrt, wann ich ſchon von Gelehrten, von Wiſſenſchaſten und von Büchern 
geſchrieben habe. Zudem gehört dieſes zur Geſchichte der Sitten die hier immer mein 
Augenmerk iſt, und Sie werden finden, daß mit dem Wachsthum der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte auch die Sitten fid) gebeſſert haben. Dann ein Volk daß ohne Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte lebt, das bleibt immer wild und rohe. e 

(i) Khamm III. Th. 83. S. 
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Zu den Vorſtellungen. 
13. Turnier auf dem Fronhof. 
14. Sibilla Langenmantlin in Hainhofen. 


15. Fuͤrbitte der Vittliſchen Frauen für ihre Männer, 
16. Burgermeiſter Ulrich Schwarzens Gefangennehmung. 


meine Briefe, und durch die Erklaͤrung der augsburgiſchen Kupferſtiche, 

2 zu gefallen, fo guͤtig aufgenommen worden find: das ift das Haupt- 
fächlichfte was ich ſuche, nun mögen andere daran tadlen was fie immer wollen. Diee 
ſes muntert mich immer mehr auf mit meiner Arbeit fortzufahren, und mich zu bes 
muͤhen, Ihnen in allem, was Sie dabey verlangen koͤnnen, ein Genuͤge zu thun. 
So bald ich den Vorſat gefaßt hatte, ines eine Geſchichte der Sitten zu jal 
| pias A 


SS vergnuͤgt bin id), Madam, daß meine Bemühungen, Ihnen durch 
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fo bald nahm ich mir auch vor, Ihnen die Luſtbarkeiten unſerer Vorfahrenſzu beſchreiben. 
Sie ſind ein Theil der Sitten, und richten ſich allezeit nach dem Genie des Volkes 
und nach den Neigungen der Perſonen. Kriegeriſche Voͤlker liebten auch kriegeriſche 
Beluſtigungen, Friedfertige beluſtigen ſich auf ganz andere Weiſe. Unſere Vorfahren 
waren in alten Zeiten kriegeriſch. Bis gegen Ende des fuͤnfzehenden Jahrhunderts 
daurten dieſe Neigungen, endlich lieſſen ſie aber ſehr ſtark nach, und was noch uͤbrig 
blieb, das war ein bloſſes Schattenſpiel. Handlung, Reichthum, Wiſſenſchaft und 
Kunſt reichten andere Arten von Beluſtigungen dar, die nichts wenigers als ein £rie- 
geriſches Anſehen hatten. Ich will Ihnen heute von den kriegeriſchen und ein an⸗ 
dermahl von den friedferrigen ſolche Nachricht geben, daß Sie mit mir zufrieden ſeyn 
ſollen. 

. 


Die erſte davon iſt das Turnier oder Nitterfpie. An dieſer Luſtbarkeit konnte 
nur der Adel Theil nehmen, und unſere Geſchlechter, ſo wie auch viele von der mehrern 
Geſellſchaft, die von turniermaͤßigem Herkommen waren, find davon groffe Liebhaber 
geweſen. Ihr Endzweck war, den Adel in den Waffen zu uͤben; ihre Erfindung iſt 
uralt, damit aber haben wir nichts zu thun. Hier wurden gröͤſſe und kleine Turniere 
gehalten. Es kamen oft Herzoge von Bayren hieher, und ſtachen mit unſern Ge⸗ 
ſchlechtern, oft kamen viele vom benachbarten Adel, oft auch Geſchlechter aus andern 
Staͤdten. Der gewoͤhnliche Platz dazu war der Fronhof. Daſelbſt machte man groſſe 
und weitlauftige Schranken, und Gerüfte für die Richter und für die Frauen die zu⸗ 
ſahen. Die Ritter tummelten vor den Schranken ihre Pferde, alsdann ließ man ſie 
paar und paar weiſe hinein, da ſtieſſen fie mit grofter Heftigkeit auf einander. Manch⸗ 
mahl, wann wohlgeuͤbte zuſammen kamen, konnte auf etliche Gange keiner den andern 
von der Stelle bewegen; manchmahl wurde einer aus dem Sattel gehoben, und das 


war für den andern die groͤſte Ehre. Wann er fiel, fo wurde er von feinen Narren 


aufgehoben und beſorget. Dann ein jeder Ritter halte etliche in Narrenkleidern um 
ſich, die meiſtens vornehme junge Leuthe waren. Wann alle Ritter geſtochen hatten, 
fallte man ein Urtheil wem der Dank gebuͤhrte, und er wurde demjenigen, der ihn 
verdiente, durch das vornehmſte, dazu erbethene Frauenzimmer, zugeſtellt. Gemei⸗ 
niglich beſchloß ſich alsdann das Feſt mit einer Mahlzeit und einem Tanz. Waren 
bey ſolchen Taͤnzen Fuͤrſten, ſo erwies man ihnen die Ehre und lies zween mit 
Facklen vor ihnen hertanzen, hernach folgte die uͤbrige Geſellſchaft nach dem Range, 
wie die Preiſe ausgetheilet worden waren. In Frankreich, in Italien, in Spanien 
waren vielerley Galanterien dabey uͤblich, die man eingefuͤhret hatte, um die Ritter 
zu kuͤhnen und großmuͤthigen Thaten anzufriſchen. Sie kamen fuͤr die Schranken, 
bald mit einem Bande von einem Frauenzimmer, das wegen ihrer Tugend und Schöns 
heit beruͤhmt war, bald mit ſonderbaren Wahlſpruͤchen und Sinnbildern auf ihren 
Schilden, zuweilen auch mit Ketten und Banden, die ſie nicht eher ablegten, bis ſie 
ſich durch Ueberwindung ihres Gegners von dieſer Art kriegeriſcher Knechtſchaft frey 
gemacht hatten. Unter den Deutſchen, ſo ſehr ſie auch die Ritterſpiele liebten, waren 
ſolche Streiche nicht ſo uͤblich, ſie ſtachen bloß um zu ſtechen, um die Ehre ſtaͤrker und 
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geſchikter geweſen zu ſeyn, und ihre Gegner aus dem Sattel gehoben zu haben. 
Es mag ſeyn, daß auch verliebte Ritter mit gekaͤmpfet, allein es geſchah nicht ſo bäufig, 
und bier ift mir kein Beyſpiel bekannt. 


Ubrigens giengen dieſe uſtbarkeiten nicht eben allezeit ganz vergnuͤgt aus. Es 
geſchah manches Ungluͤck dabey, dann es hat mancher Hals und Bein gebro⸗ 
chen, und alsdann war die Freude ſo groß nicht. Indeſſen waren ſie nach dem 
Geſchmack der Zeiten, man machte fid) nicht zu viel aus eines Menfchen Leben. Und 
ich rede noch dazu nur von den Turnieren, die zur Luſt gehalten wurden, dann bey 
den Scharfrennen, die eine Art von Duellen waren, verſtunde es ſich von ſelbſten, 
daß einer oder der andere tod auf dem Plat bleiben mußte. Dabey waren bie Kaͤm⸗ 
pfer ohne Harniſch und bedienten ſich ſcharfer Lanzen wie in den Schlachten, ja ſie lieſſen 
Todtenbaaren auf ben Kampfplatz bringen, in deren einer der Gebliebene fortgetragen 
wurde. Schon im Jahr 1409. war ein ſolcher offentlicher Zweykampf zwiſchen Goswin 

Marſchall von Donnerſperg und Dieterich Hechſenacker, zweyen fremden Edelleuthen 
hier auf dem Weinmarkt, worinn der erſtere blieb. Die Geſchlechter waren, wie ich 
ſchon ſagte, groſſe Freunde ſolcher Uebungen. Es hat Helden unter ihnen gegeben, 
die nicht nur hier tapfer geſtochen, ſondern auch, um ſich zu zeigen, weite Keifen vor⸗ 
genommen haben. Die groͤſte Fuͤrſten, die tapferſten Ritter, lieſſen ſich oft in Kampf 
mit ihnen ein, und ſie trugen oft vor ihnen den erſten Dank davon, Es fam fo weit, 
daß andere Edelleuthe darüber erbittert wurden. Es (ft auch wuͤrklich einmahl ein Rem 
don einem von Schaumburg deswegen erſtochen worden. Unſere bekannteſte find, der im 
Vorigen gedachte Georg Rem, einige Welſer, Langenmantel, Herwart und vornehm⸗ 
lich einige Sulzer, welche [estere fich gang beſonders hervor gethan haben. 


Vor allen andern aber, war ein Mary Walter der aͤrgſte Lermer. Darf ich es 
wagen, Madam, Ihnen ſeine eigene Worte anzufuͤhren, die er von einem Stechen, 
bey dem er geweſen iſt, gebraucht hat? dann er hat alle ſeine Turniere mahlen laſſen 
und ſeine eigene Beſchreibung hinzugefuͤgt. Er muß ein ganzer Mann geweſen ſeyn. 
So ſchreibt er: „Im Jahr 1489. fuͤhrte ich Marx Walter ein uͤberaus groſſen Spies, 
„„ nde randt inn auch wider Jacob Ridler von Moͤnichen, für alles beſuchen, dann 
„mich beſuchten vier der berempteſten Wappenmeiſter fo (ie auf dißmahl lebten — vndt 
„ werdt des beſuechens gar nachend brey Stundt, vnb was alles zu thon, von des 
„Spieß wegen, dann er war alfo groß, bas In Otto fauginger auf fein Roß nit 
,, Auf pan füeren Funde, ber was mein Wappenmeifter, aber Ir zween trugen In 
„ auf pan „Einer da vornen, der ander da hinden, da mainten meine widertail, Ich 
„ füert In aus einer Kunſt, das dann nit on was, dann mit dem Vortheil, des 
„ mihr niemand weren mecht. Alſo gienge darnach die Rede aus, der Spieß were 
„hol, da fuer ich Marx Walter zu, und beritt mich vngefehr auf dem Fronhof zu 
j Augsburg und hat bey mir einen Knaben dienen, der was im vierzehenden Jahr, 
„den ließ ich mir auf den Spieß ſetzen, nnd fuert In vber den Fronhof vnd wie⸗ 
„der heruͤbert, das hat geſehen vnd iſt dabey geweſen Graf Friederich von Oettin⸗ 
„ gen dc. ꝛc. vnd ſonſt viel Levth, vnd darnach 1 8 ich das Eiſen vom Spieß 5 
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„ Boo: da goß ich ein Maas Weins ins Spieß Eiſen hinden Ins dickh und drancks 


„ aus“ x, Komm einer heut zu Tag und mach es dieſem Walter nach. Er hat 
auch manchmahl zwoͤlf Narren um ſich gehabt, lauter junge Leuthe aus den beſten Fa⸗ 
milien , und die gröffere trugen die kleinere auf den Schultern. Eben dieſer Walter 
hat auch verſchiedene mahl mit Herzogen in Bayren geſtochen. 5 


Doch ich eile zu einer andern Luſtbarkeit. Dieſes ſoll eine ſeyn die noch 
fortdauret, da hingegen die Turniere ſchon feit mehr als 200. Jahren ein Ende genom: 
men haben. Die Veraͤnderung der Waffen hatte fie annutz, und die viele Ungluͤcks⸗ 
falle die (id) dabey zugetragen, veraͤchtlich gemacht. Sie wurden zwar nicht foͤrmlich 


aͤbgeſchaft, aber fie hörten von fid) ſelbſt auf. Was etwann noch in etwas neuern 


Zeiten geſchah, das war Kinderſpiel gegen dem alten. Man kaͤmpfte gegen einander 
wie Comödianten auf der Bühne, und war herzlich froh wann keiner dem andern 
wehe gethan hatte. Gleichwie das Ritterſpiel nur für den Adel eine kriegeriſche Belu⸗ 


ſtigung geweſen, fo war es das Luſtſchieſſen für alle Mannsperſonen, fie mochten vom 


Stand und Wuͤrde ſeyn wer ſie wollten. Dieſes wurde mit der Armbruſt, mit Bogen 
und endlich mit Buͤchſen gehalten. Armbruſt und Bogen waren ehemahls die Waffen 
des Fußvolks, gleichwie die Lanzen der Ritterſchaft, doch fuͤhrte auch dieſe die Arm⸗ 
bruſt zugleich. Es iſt alſo kein Wunder wann man in dieſen Zeiten ſich mit ſolchen 
Waffen geuͤbet hat. Solche Uebungen mogen ſehr alt feyn, und manchmahl wurden 
ſie mit ziemlicher Pracht vollzogen, ja es kamen auch groſſe Herren, wie die Herzoge 
von Bayren, dazu, und ſchoſen mit. Man ſchrieb ſolche Schieſſen in der Nachbar⸗ 
ſchaft aus, es kamen viele Fremde dazu hieher, und man hat Exempel, daß gegen 
500. Schuͤtzen mit geſchoſſen! haben. Dieſe Schieſſen waren anfaͤnglich am Ro⸗ 
ſenauberg, hernach aber hat man efnen andern Platz im Stadtgraben, und endlich in 


einem Garten vor dem Goͤgginger Thor dazu gewiedmet, wo ſie noch gehalten werden. 


3462, 


Das Buͤchſenſchieſſen wurde ſchon im Jahr 1430. am Roſenauberg eingeführt, Es 
wurde gleichfalls ausgeſchrieben und von groſſen Herren und andern aus der Nachbarſchaft 
zuweilen häuffig beſucht, wie dann einsmahls über 900. Schuͤtzen hier geweſen find 


und ſich geuͤbet haben. Es wurde von dem alten Platz erſt im Jahr 1632. vor Jacober 


Thor in einen Garten verlegt, wo noch der Schießplatz iſt, und den Namen Ro⸗ 
ſenau beybehalten hat. Ich will Sie aber nicht laͤnger mehr davon unterhalten, dann 
ich weiß Sie ſind keine Freundin vom Schieſſen. 


Aber bey unſern Vorfahren die ſo vielmahls im Kriege verwickelt worden ſind, war es 
wohl hoͤchſt nothwendig daß ſie ſich in den Waffen uͤbten, und doch wurden ſie auch dadurch 
nicht ſehr bey ihrem alten Muth erhalten, dann eine Scheibe ſchießt nicht dagegen. Da⸗ 
mahls aber war er noch tapfer genug, und ſie zeigten ihn in dem Kriege der um dieſe Zeit 
zwiſchen Herzog Ludwig in Bayren und den verbundenen Staͤdten ausbrach. Dann 
Sie muͤſſen wiſſen, Madam, daß ſich die Reichsſtaͤdte wegen der haͤuffigen Befeh⸗ 


dungen genoͤthiget gefeben, in genaue Buͤndnuſſe zu tretten, um fic) dadurch Sie 


cherheit zu verſchaffen. Ich halte aber für unnoͤthig Ihnen die ganze Geſchichte rA 
en 
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den Urſachen dieſes Kriegs zu erzählen. Sie iſt febr weitlaͤufig, dann es fam vie⸗ 
lerley gufammen. Wir wollen bey dem bleiben was uns betrift, dann wir litten 
am meiſten. Unſere Stadt, war ben Anfaͤllen ausgeſezt, deswegen wurde fie, fo: 
bald der Krieg anfieng, ſtark befeſtiget. Man fiel von hier in Bayren aus, pluͤn⸗ 
derte, ſengte und brennte und die Bayren thaten in unſern Gegenden desgleichen. 
Unter den Hauptleuthen hatten damahls die Augsburger einen der Schillhans hieß, 
und ein muthiger und liſtiger Mann war. Er zog mit einem Hauffen Volks uͤber 
den Lech, pluͤnderte alles aus, und machte zumahl an Vieh groſſe Beuthe. Als 
er zuruͤck zog, fielen die Fridberger auf ihn aus. Allein, er ftellte die Leuthe hinter 
fib, grief fie herzhaft an, erſchlug über 106. Mann, und zog alsdann unter groſſem 
Frolocken der Burgerſchaft, mit ſeinem Raube gluͤcklich in der Stadt ein. Was 
meinen Sie daß er fuͤr dieſe Heldenthat fuͤr eine Belohnung erhalten habe? Ein 
ſchoͤnes Pferd und zehen baare Gulden an Geld, und unter ſeine 500. Mann theilte 
man 8. Eymer Wein aus. Hierauf berennte der Herzog die Stadt, und fieng an 
ſie foͤrmlich zu belagern. Er verbrannte alle Guͤter in der Gegend, welche hieſigen 
Burgern zugehoͤrten, und die Langenmantel, die Rhelinger, die Goſſenbrot und andere 
litten dabey groſſen Schaden. x 


i Damahls war Leonhard Langenmantel Burgermeiſter. Dieſer hatte eine febr 
kluge Frau, eine ganze Abigail, aus dem Geſchlechte der Goſſenbrot. Sie war 
waͤhrend des Kriegs auf dem Schloſſe Hainhofen, als der Herzog davor ruͤcken und 
es verwuͤſten wollte, wie er ſchon mit andern Guͤtern ihres Mannes, auf den er nicht 
gar wohl zu ſprechen war, gethan hatte. Es war ihr bange, doch ſie wußte ein 
Mittel. Die kluge Sibille, (das war ihr Name,) machte geſchwind einen Kranz 
zurecht, wandte eine ſchoͤne Perlenſchnur herum, und brachte ihn dem Herzog. Das 
Geſchenk hatte die erwuͤnſchte Wuͤrkung. Es war an fid) ſchoͤn und kam von cb 
ner ſchoͤnen, wenigſtens jungen Frau. Der Herzog 

Zog den Degen aus der Scheiden 
Und ſteckt ihn langſam wieder ein; 5 


er nahm den Kranz an und zog ab. Da ſieht man was eine kluge Frau für ein 


Schatz iſt. Bald darauf hub der Herzog die Belagerung der Stadt wieder auf, 
und es wurde Friede geſchloſſen, nachdem der Krieg vier ganzer Jahr gedauret, 
und Augsburg viel dabey gelitten hatte. 


Dieſer Krieg war zu den Zeiten Kayſer Friederichs des IV. Unter ihm gab es 
da und dorten groſſe Unruhen im Reiche. Faſt eben ſo beſchwehrlich aber waren 
die kleine Kriege, davon ich Ihnen im vorigen ſchon, biß zum Eckel vielleicht, er⸗ 
zaͤhlet habe. Sie waren unter dieſer Regierung, die etwas ſchwach war, ſehr 
gewoͤhnlich; die Stadt hatte die Menge kleiner Feinde, die ſich an ihr reiben wollte. 
Allein man muß au) geſtehen daß die unruhige Zunftmeiſter ſelbſt oft Gelegenheit 
dazu gaben. Wann ein gemeiner Handwerksmann, ein Zimmermann, ein Weber, 
a H 3 ein 
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ein Mezger der ſich in ſeiner Jugend wohl nichts wenigers vermuthet haͤtte, und zu 
den groͤbſten Arbeiten war erzogen worden, zu Anſehen und Wuͤrde kam, ſo bildete 
er ſich ein, ihm ſey nichts an Hoheit zu vergleichen, und fieng an die ganze Welt 
zu trotzen. Dadurch wurden viele gegen die Stadt aufgebracht, und dieſe mußte 
hernach darunter leiden. Es gab manche dergleichen Tyrannen, doch war keiner aͤr⸗ 
ger als der bekannte boßhafte Burgermeiſter Schwarz, der jedoch ſeinen verdienten 
Lohn empfangen hat. Dieſer Mann hatte in der That gute Naturgaben. Er haͤtte 
ein guter Burger, ja wohl auch ein guter Regent ſeyn koͤnnen, wann er redlich ge⸗ 
weſen, und in feinen jüngern Jahren nicht zu Axt und Beil, ſondern zu Wiſſen⸗ 
ſchaften und Tugenden erzogen worden waͤre. Sein Vater war ein Zimmermann. 
Doch, waͤre er nicht ehrſuͤchtig, argliſtig, rachgierig, haͤuchleriſch, kurz allen Laſtern 
aufs aͤuſſerſte ergeben geweſen, ſo wuͤrde es ihm noch zur Ehre gereicht haben. 
Allein, durch Betrug, Liſt und Haͤucheley, drang er ſich von einer Wuͤrde zu der 
andern; da er aber endlich zu der hoͤchſten, als Burgermeiſter geſtiegen war, da zog er 
die Larve ab, und zeigte ſich in ſeiner ganzen Haͤßlichkeit. Indeſſen hatte er ſich unter 
dem Poͤpel, womit der Rath beſetzet war, einen Anhang gemacht, und mit dieſem 
regierte, oder vielmehr ſchaͤndete er die ganze Stadt, welche dieſe Leuthe als ihr Ei⸗ 
genthum betrachteten. Sie nahmen Geſchenke an und lieſſen ſich beſtechen. Sie 
verkauften die Gerechtigkeit, und gebrauchten das Vermoͤgen der Stadt und der mil. 
den Stiftungen, als ihr eigenes. Sie ſchaͤmten (id) nicht, offentlich, fogar auch 
an den Bundsverwandten der Stadt, Raubereyen auszuuͤben, und dadurch ſezten ſie 
ihr ſelbſt Feinde auf den Hals. Sie ſuchten hernach im Truͤben zu fiſchen, und 
dadurch ihren Eigennutz und Ehrgeitz zu befriedigen. Ehrliche Leuthe waren Dornen 
in ihren Augen, am grauſamſten aber verfolgten ſie redliche patriotiſche Maͤnner, welche 
ſich ihren Tyranneyen wiederſetzen und ihren Schandthaten Einhalt thun wollten. Das 
werden Sie aus derjenigen Geſchichte ſehen, die ich Ihnen erzaͤhlen will. Sie iſt an 
ſich traurig, allein, auch Thraͤnen geben oft Vergnügen. Ein tragiſcher Affect befälfe 
mich jederzeit ſo oft mir dieſe Geſchichte vorkommt. Sie iſt lehrreich und kaum werde 
ich mich enthalten koͤnnen weitlaͤuftiger zu ſeyn als es bisher meine Gewohnheit geweſen 
iſt. Unter den redlichen Maͤnnern, welche damahls den Rath beſuchten, war Hans 
Vittel. Er war zwar nicht Geſchlechter, jedoch mit den Geſchlechtern nahe verwandt, 
von gutem Herkommen und hatte ſchon ver ſchiedenemahl die Burgermeiſterwuͤrde gea 
tragen, auch ſtund er bey Kaiſer Friederichen in beſondern Gnaden. Dieſer Mann 
nun hatte das Herz, fid) den Gewaltthaͤtigkeiten des Schwarzens und feines Ans 
hanges, vor welchen ſos viele redliche erzitterten, und worüber fie. nur heimlich 
ſeufzten, offentlich zu wieder ſetzen, aber eben dadurch ſich deſſen ganze Feindſchaft 
zuzuziehen. Schwarz ſuchte ihn zu entfernen, deswegen wurde er zu Abordnungen 
gebraucht. Vittel wurde dadurch dem Scheine nach beehrt, und Schwarz erhielte 
ſeinen Endzweck, den ſcharfen Richter ſeiner Handlungen von ſich zu thun, ohne daß 
er feine Abſichten entdekte. Man ſchikte alfo Vitteln an den kaiſerlichen Hof, zus 
gleich aber auch den Stadtſchreiber mit, der Schwarzens Tochtermann war. Als fie 
einsmahls beym Kaiſer, welcher Vitteln einer beſondern Vertraulichkeit wuͤrdigte, Gee 
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hor hatten, ſprach derſelbe zu Vitteln: „Lieber Herr Vittel, wie ſtets bey euch 
„in dem Rath? Man ſagt bey uns wunderlich Ding davon, und wo dem alfo 
„ wäre, konnten wir der Stadt, an der uns und dem Reich nicht wenig gelegen, 
7, was hülflich ſeyn, fo wollten wir uns nichts daran irren laſſen, dann wir hören 
„daß Diebe und Boͤſewicht in dem Rath ſitzen, das uns in die Lange nicht gut⸗ 
„ bünfet zu leiden.“ Vittel antwortete hierauf mit Seufzen: „Ja, Gnaͤdiger 
„Herr Kayſer, es ſteht uͤbel genug, und darf doch faff niemand nichts dazu 
„reden.“ Hierauf zog ihn der Kaiſer auf die Seite, und beſprach fid) lange Zeit 
mit ihm in der Stille. Sie koͤnnen leicht begreiffen, daß der Herr. Tochtermann 
dieſen Vorfall, ſeinem Herrn Schwiegervater fleißig wird angezeigt haben. Vittel 
kam zuruͤck. Er ſtattete muͤndlich ſeinen Bericht bey Rath ab. Hierauf fragte 
Schwarz: was dann am kaiſerlichen Hofe fuͤr ein Geſchrey vom Rath zu Augsburg 
waͤre? Vittel ſagte offenherzig: Man ſpraͤche wenig gutes davon. Schwarz 
fragte weiter: ob er auch den Rath vertheidiget haͤtte? Vittel antwortete: er hatte 
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zwar das beſte geredet, es haͤtte aber nichts verfangen wollen, daher wuͤrde der 


Rath bald ein kaiſerliches Schreiben erhalten. Hier fieng die Rachgier an in 
Schwarzens Herzen ſich zu entzuͤnden, doch verbarg er ſie unter dem Scheine des 


gemeinen Beſten. Er ſezte Vitteln zu, er ſollte ſich mit einem Eide reinigen, 


daß er den Rath in nichts angeklagt habe? darauf verſezte Vittel: „ Nein, ich 
„ berufe mich auf ben Kaiſer, bey dem habe ich meine Sache ſchon ausgetragen.“ 
Das war Schwarzen genug. Er ſprach: „ Nun fo wollen wir ſehen ob ihr mehr 


py {end denn der Rath,“ und hieß Vitteln abtretten. Vittel wurde von Schwarzen 


des Hochverraths beſchuldiget, und alsbald beſchloß man, ihn und ſeinen Bruder 
Leonhard, der nur da und dorten nicht zum beſten von Schwarzen geſprochen, in 
Verhaft zu nehmen. Ein jeder kam in ein beſonderes Gefaͤngnus, und keiner 


wußte nichts vom andern. Man machte den Proceß ſehr kurz. Gleich darauf 


wurde dem Stadtvogt aufgetragen, beeden das Todesurtheil anzukuͤnden. Er ent⸗ 
feste (id) darüber und ſagte vor dem ganzen Rath: „Sein Lebtag wäre ihn keine 


„Arbeit ſchwerer angekommen als eben dieſe, dann der fromme Herr Vittel ware - 


„ein ehrlicher Mann die ganze Zeit feines Lebens und bey jedermann inn= und 
„ auſſerhalb der Stadt, bey Kaiſern, Koͤnigen, Fuͤrſten und Herren lieb und werth 
„ geweſen, und das werde fic mit der Zeit noch zeigen,“ aber Schwarz hieß ihn 
ſchweigen. Als des Hanſen Vittels Frau und ihre hochſchwangere Tochter, dieſes 
erfahren, kamen ſie, mit anderen Frauen, um ihres Mannes und Vaters Leben zu 
bitten, auf das Rathhauß. Sie fielen dem ſtolzen Tyrannen zu Fuß, ſie ſuchten 


ihn mit Bitten und Thraͤnen zu erweichen, allein es half nichts, die Rache mußte 


vollzogen ſeyn. Die beeden Bruͤder vernahmen zum erſtenmahl die Gleichheit ihres 
Schickſals, als ſie zum Tod gefuͤhrt werden ſollten. Da ereignete ſich erſt ein be⸗ 
weglicher Auftritt. Die beeden Brüder liebten einander. Sie erſtaunten einer über 
den andern, und umarmeten ſich. Der Schmerz aber hemmte den Ausbruch der 
Worte. Endlich ſprach der ältere: „Nun lieber Bruder, weil es Gott. fo gefuͤget 
„hat, daß wir bende auf einen Tag ſterben, und unter der Rachbegierde unſerer 
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„Feinde erliegen muͤſſen, fo fey gedultig und ſtandhaſt in deinem Gemuͤth, fo 
„wollen wir heute mit Gottes Huͤlfe um der Gerechtigkeit Willen das ewige deben 
„ beſitzen.“ Hierauf verlas man ihnen das Urtheil. Nachdem fie es ganz gelaſſen 
angehört hatten, ſprach der Aeltere: „„Nun muͤſſe es Gott erbarmen, daß wir 
„allein um der Wahrheit willen ſterben muͤſſen, woran du Schwarz allein Schuld 
„biſt. Doch jedermann ſoll wiſſen daß du Schwarz ein Erzdieb biſt, der dem 
„ Rath, auch Reichen und Armen das Ihrige, wider Gott, Ehre und Recht 
„ oftmahls geſtohlen und abgetragen hat. Allein noch ehe ein Jahr vergeht, wirſt 
„du an den Galgen gehenkt werden, und darauf wollen wir als fromme ehrliche 
„ Leuthe ſterben.“ Sie wiederhohlten ſolche Wahrſagung noch mehrmahlen im 
Hinausfuͤhren. Als ſie aber auf den Richtplatz gebracht worden, verzeiheten ſie 
ihm vor allem Volke, betheten fuͤr ihn, und erdulteten den Tod mit einer Stand— 
haftigkeit, die allen Umſtehenden Thraͤnen auspreßten. Ueberhaupts verurſachte dieſes 
Verfahren groſſe Bewegungen unter der Burgerſchaft. Schwarz forchte ſich ſelbſt vor 
einem Auflauf und machte dagegen groſſe Anſtalten. Die Folgen waren auch betruͤbt. 
Der ermordeten Vittel Bruder, ein Ordens-Comenthur in Oeſtreich, und des einen 
Sohn, der zu ihm geflüchtet war, befehdeten die Stadt. Sie fiel zugleich in faifets 
liche Ungnade, von welcher ſie erſt einige Jahre hernach wiederum befreyet wurde. 


[4 


Was die Vittel Schwarzen prophezeyt hatten, das wurde auch auf bas ges 
naueſte erfuͤllt. Ich will ſie deswegen nicht fuͤr Propheten ausſchreyen, dann ſie wuß⸗ 
ten ohne Zweiffel ſchon wie der Kaiſer gegen ihn geſinnet war, und ſeine Laſterthaten 
lieſſen auch kein gutes Ende fuͤr ihn vermuthen. Es kam auch gleich nach der Vittel 
Tod ein kaiſerliches Schreiben ihrentwegen an, welches, wann es noch zu rechter Zeit 
haͤtte kommen koͤnnen, groſſe Veraͤnderungen wuͤrde gemacht haben; allein, nun war 
es zu ſpath. Indeſſen veranlaßte dieſe Begebenheit den Kaifer auf dieſen Boͤßwicht 
genauer Acht zu haben, und er gab dem damahligen Landvogt Befehl, ſeine Streiche 
und Ungerechtigkeiten zu unterſuchen. Dieſer legte alles mit einigen Geſchlechtern und 
andern wenigen redlichen Leuthen im Rath ab, und ſie ſtellten alles ſo geheim an, 
daß Schwarz wuͤrklich nicht das geringſte merkte. Er drang ſich hingegen in die⸗ 
ſem Jahr zum ſiebendenmahl in allem, und zum viertenmahl hinter einander, in 
das Burgermeiſteramt, welches alle Jahre abwechſeln ſollte. Er war dabey ſo 

argliſtig, daß, meiſtens durch feinen Anhang, zum Burgermeiſter von Geſchlechtern, 
ein alter einfaͤltiger Mann, Namens Jos Onſorg, erwaͤhlet wurde, der den Namen 
mit der That fuͤhrte, und ihn in allem ſchalten und walten lieſſe. Unter den vielen 
Leuthen, die damahls auf dem Rathhauß waren, und auf den Ausgang der Wahl bes 
gierig warteten, war auch ein Edelmann Peter von Wertingen. Da dieſer Schwar⸗ 
zen als Burgermeiſter zu erſt aus der Rathsſtube tretten ſahe, rufte er ihn an: 
a D Schwarz! biſt du wieder Burgermeiſter worden? du wirft wohl Burgermeiſter 
„bleiben biß man dich an den lichten Galgen henken wird.“ Allein Schwarz 
kehrte ſich. nicht daran, und trieb ſeine Streiche nach wie vor, verachtete auch alle 
1478. Warnungen, die deswegen an ihn ergiengen. Noch an dem Tage, der der lezte ſei⸗ 
: ner 
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ner Herrlichkeit geweſen iſt, und wo er wuͤrklich bedacht war, eine neue Boßheit 
zu vollziehen, ermahnte man ihn, wie einen andern Caͤſar, nicht in den Rath zu 
gehen, allein er fragte nichts darnach, ſondern ließ vielmehr gebottenen Rath anfa- 
gen. Doch, da der ganze Rath verſammlet war, trat der Stadtvogt Georg Otto 
im Panzer und Harniſch, fein Schwerdt an der Seite, ben Stoß-Degen auf dem 
Ruͤcken und den Fauft- Hammer in der linken Hand, mit feiner Wache unvermuthet 
in bie Rathsſtube. Schwarzen und feinem Anhang war dieſe Erſcheinung erſchroͤck— 
lich. Hierauf fieng der Stadtvogt an zu reden: „Ihr fuͤrſichtigen und weiſen 
„Herren, entſetzet euch nicht über mir. Ich habe eine Sache auf mir, die mir 
,, auf meinen Eyd anbefohlen ift, die muß ich verrichten. Herr Burgermeiſter ihr 
„ſeyd mein Gefangener.“ Das war ein Donnerwort in Schwarzens Ohren. 
„ Was? ſprach er, id) ſoll ein Gefangener ſeyn? Ja, fuhr der Stadtvogt fort, 
„des Kaiſers und eines ehrſamen Raths.“ Und, ſprach Schwarz, “wer hat euch 
„dazu Gewalt gegeben? “ das werdet ihr hernach erfahren,“ war die Antwort. 
Hierauf legte man ihn und den groͤſten Theil ſeines Anhanges ins Gefaͤngnus. Man 
brachte ihn auf die Tortur. Er bekannte die abſcheulichſte Streiche, Mord, Chee 
bruch, Betruͤgerey und Beſchaͤtzungen. Darauf wurde ihm und ſeinem getreueſten 
Gehuͤlfen, dem Beckenzunftmeiſter Jos Taglang, das Urtheil angekuͤndet, mit dem 
Strang hingerichtet zu werden, welches ſie beede wohl verdienet hatten. Schwarz 
gieng nicht ſo ſtandhaft zum Tode wie die Vittel. Die Boͤßwichte warfen einander 
alle Laſterthaten vor, die ſie begangen hatten. Schwarz winſelte, da man ihn auf 
den Wagen ſezte, und ihn in ſeinen voͤlligen ſammetnen Raths-Ehrenkleidern an 
den Galgen henkte, den er kurz vorher, doch in ganz andern Abſichten, hatte ause 
beſſern und erneuren laſſen. Sein uͤbriger zahlreicher Anhang wurde der Stadt 
verwieſen. Und ein ſo wohlverdientes Ende nahm dieſer ſchaͤndliche laſterhafte 
Mann, mit ſeiner ganzen Rotte. O Madam, wie viel ſchoͤne Lehren laſſen ſich 
in dieſer Erzaͤhlung finden? Wie viel auserleſene Anmerkungen kann die Sitten⸗ 
lehre daraus ziehen? Iſt es nicht wahr, daß ſie eine der ruͤhrendeſten iſt, die in 
unſerer Geſchichte vorkommen? Wir ſehen an dem Vittel einen wahren Patrioten, 
den auch die Forcht, den Haß eines Tyrannen ſich zu zuziehen, die Forcht eines 
ſchimpflichen Todes, nicht abhaͤlt die Wahrheit zu reden, und fuͤr das Beſte ſeines 
Vaterlandes zu ſorgen, dem aber auch Unſchuld und Redlichkeit zur Stuͤtze in feinen 
Verfolgungen dienen, und der dadurch das Mitleiden aller Herzen an ſich ziehet, 
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ſa deſſen Angedenken auch noch nach ſeinem Tode deſſelben wuͤrdig iſt. Schwarz 


aber giebt uns, fo wie fein Anhang, die Lehre daß diejenige, welche fid) durch fa- 
ſter empor ſchwingen, ſelten ihre Sache gut hinaus treiben, und meiſtens, wo nicht 
wie dieſer, noch im Leben mit Schimpf und Schande, doch bey der Nachkommenſchaft 
-mit Verachtung geſtraffet werden. Unter der Burgerſchaft machten beede Begeben⸗ 
heiten groſſe Bewegungen. Schwarz hatte in ſeinem Gluͤcke viele Schmaͤuchler und 
falfche Freunde, und noch mehr die fic) vor ihm forchten. Im Glick verlieſſen ihn jene 
und alle fielen uͤber ihn her. Die Freude war in der ganzen Stadt allgemein. Die 
Geſchlechter die ſeit der Vittel Tod ihre Stube faſt nicht beſuchet und geſperret, 
J zum 
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zum Theil auch ſogar die Stadt verlaſſen hatten, ſtellten nach dem Falle ihres Fein⸗ 
des, dann das war Schwarz im hoͤchſten Grade, Luſtbarkeiten darauf an, und man 
machte Schmachlieder auf Schwarzen, wie man auf den Tod der Vittel Trauerlieder 
abgeſungen hatte, welche beede noch vorhanden ſind. 


Auch dieſes Ungewitter gieng endlich voruͤber, und die Stadt hatte es des Kai⸗ 
fers Huld zu danken. Es kamen endlich immer beſſere und ruhigere Zeiten. Gab es. 
auch ſchon im Reiche Kriege, ſo wußten wir doch nichts davon. Es kamen beſſere 
Regenten, die Handlung war im Flor und nicht nur Kaiſer Friederich, ſondern auch 
Koͤnig Maximilian ſein Sohn, hielten die Stadt unter ihrem maͤchtigen Schutze. 
Von dieſem, und ſeinen der Stadt bezeigten Gnaden will ich Sie naͤchſtens unterhal⸗ 
ten, für heute aber mit einer kurzen und vielleicht magern Anmerkung vom Zu- 
ſtand der Kuͤnſte beſchlieſſen. 


In der That kan man dasjenige, was ich jezt erzaͤhlen werde, einen Anfang 
zu Verbeſſerung des Zuſtandes der Kuͤnſte nennen, jedoch keinen Flor derſelben. 
Es war noch alles, was man machte, rohe und ſteif, und weit entfernet von der 
Schoͤnheit, welche doch das weſentliche der Kunſt iſt. Doch ſind wir jezt in dem 
Zeitpunct, wo man in Deutſchland geſchickte Koͤpfe findet, welche ſehr nuzliche und 
gute Dinge theils erfunden, theils verbeffet und eingefuͤhret haben. So wenig 
Kaiſer Carl der IV. von den Geſchichtsſchreibern gelobet wird, fo muß man doch ges 
ſtehen, daß eben zu feinen Zeiten die Kuͤnſte fih in Deutſchland zu regen angefan- 
gen haben, welches wohl daher gekommen ſeyn mag, weil ſie etwas friedfertiger 
als die vorhergehende geweſen ſind. Man bemerket hauptſaͤchlich, daß zu ſeinen Zei⸗ 
ten die Uhrmacherkunſt, Tapetenwirkerkunſt, die Kunſt in Gold und Silber zu ſticken 
und die Baukunſt ihre Erfinder und Beſchuͤtzer in Deutſchland gehabt haben und 
beſonders hochgeachtet geweſen find. (a) Allein ich laſſe mich nicht damit ein 
den Zuſtand der Kuͤnſte von Deutſchland zu unterſuchen, es wird mir genug zu thun 

bleiben, nur von unſerm Vaterlande das wichtigfte zu erzählen. 


Ich koͤnnte aber bey nahe eben die Anmerkung machen die ich geleſen habe: 
Die Menſchen haben jederzeit die Schwachheit gehabt, daß ſie lieber von dem Zer⸗ 
ſtoͤhrer eines Reichs, als von demjenigen reden, der es gegruͤndet, oder durch ſchoͤne 
Kuͤnſte gebeſſert hat. (“) Unſere alte Geſchichtsſchreiber find eben fo. Sie mel⸗ 
den uns weit mehr von Straſſenrauberen und Stoͤhreren der gemeinen Ruhe als 
von Kuͤnſtlern oder Verbeſſerern nuzlicher Erfindungen. Doch kan ich ſie nicht ganz 
eines ſolchen Undanks beſchuldigen, indem ich doch manches aufgezeichnet gefunden 
habe, welches in die Geſchichte der Kuͤnſte geboret. Ohne Zweifel koͤnnte es noch. 
mehr ſeyn, indeſſen muͤſſen wir uns mit dem begnuͤgen was wir haben. Ich will 

mi 
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mich bemühen Ihnen die Nachrichten mitzutheilen die ich gefunden habe. Indeſſen 
aber, ſage ich Ihnen zuvor, ich binde mich hier nicht an eine beſondere Ordnung 
und Eintheilung der Kuͤnſte. Ich ſchreibe Briefe, und keine philoſophiſche Abhanda 
lung davon. ! 


Meine Nachrichten die id) Ihnen dermahlen mittheilen will, erſtrecken fid) von 
der Zeit der Regimentsveraͤnderung, bis zu Ende des fuͤnfzehenden Jahrhunderts. 
Ich will mit der Baukunſt den Anfang machen und Ihnen das wichtigſte melden, 
das unter dieſer Zeit iſt aufgefuͤhret worden. Allein bey dieſer ſehen wir noch im⸗ 
mer den gothifchen Geſchmack in groͤſtem Flor. Wann auch Kunſt und Fleiß da⸗ 
bey angewendet, und die ſtaͤrkſte Daur erzielet worden, ſo findet man doch wenig 
Schoͤnheit darinn. Das aͤlteſte Gebaͤude von denen, die bemerkt zu werden verdie⸗ 
nen, iſt die Domkirche, von deren erſten Erbauung ich Ihnen ſchon in meinem Vor⸗ 
leztern einige Nachricht gegeben habe. Allein ich vergas damahls hinzu zu ſetzen, 
wie fie nach der Zeit erweitert und nach ihrer Art verſchoͤnert worden. Es geſch sh 
ſolches zum Theil im Jahr 1344. da das groſſe Portal mit den Bildern vieler Heiligen 
aus Stein gehauen, gegen Unſer Frauen Thor zu, gebauet worden, hauptſächlich 
aber im Jahr 1356. da Marquard von Randeck, Domcuſtos, der nachgehends Bi⸗ 
ſchof wurde, den hohen Chor gegen Morgen baute, der dieſer Kirche groͤſte Zierde iſt, 
wobey zugleich auch das andere groſſe Portal, gegen der⸗Stadt, iſt aufgefübret wor⸗ 
den. (c) Es find Thuͤrme und Capellen dazu gekommen und nach langer Zeit iſt 
dieſes Gebaͤude in ſeinen noch daurenden Stand gekommen. Um dieſe Zeiten ſind 
noch mehrere der kleinern Kirchen gebauet worden, allein da ſie keine Proben der 
Kunſt ſind, ſo halte ich auch nicht vor noͤthig ſie zu bemerken. 


Hingegen aber muß ich der Erbauung des alten Rathhauſes gedenken. Sie 
koͤnnen leicht vermuthen, Madam, daß ſchon vor uralten Zeiten ein Rathhauß hier ge⸗ 
weſen ſeyn muͤſſe. Man nannte es damahlen bas Dinck-Hauß, und ich bilde mir 
ein daß die Kunſt daran nicht verſchwendet worden. Im Jahr 1296. brann es ab, 
wurde aber bald wieder aufgebaut. Es wurde nur von Holz aufgefuͤhrt, dennoch 
mußte es bey nahe 100. Jahre gut thun, dann erſt im Jahr 1385. fieng man an es 
von Steinen zu bauen. Im Jahr 1449. wurde es erweitert und mit einem Erker 
gezieret. Man bediente ſich zu dieſem der Grabſteine der vertriebenen Juden. End⸗ 
lich ſezte man auch um das Jahr 1456. einen Glockenthurn darauf, der von kuͤnſtlicher 
Arbeit geweſen ſeyn fol. Das Jahr darauf wurde es gemahlt. (c) Sie werden 
mit der Zeit erfahren, wann dieſes Gebäude eingeriſſen worden iſt. Der über dem 
Thor geſtandene groſſe Stein mit der Stadt Wappen iſt dermahlen an der Stadt⸗ 
Bibliotheck eingemaurt. Ein gleich merkwuͤrdiges Gebaͤude iſt der Perlachthurn. 
Wann er zuerſt erbauet worden, finde ich nicht. Ich halte davor, daß er in den 
aͤlteſten Zeiten ein Wachthurn geweſen, da man auf ſelbigem die Gegend auf viele 
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Stunden weit uͤberſehen kan. Wie er ehemahls ausgeſehen, ift am beften aus dem 
Gemaͤhlde im groſſen Baugarten zu erkennen, wiewohl ich nicht glaube, daß dieſes 
ſeine erſte Geſtalt geweſen. Wie er erneuret worden wird ſich im Kuͤnftigen zeigen. 


Keine der hieſigen Kirchen zieret unſere Stadt mehr, als das beruͤhmte Reichs⸗ 
Gotteshaus zu St. Ulrich und Afra. Ich will von ihrem erſten Urſprung nichts geden⸗ 
ken, weil es zu meinem Vorhaben nicht gehöre. Man weis nichts mehr von ihrer al: 
ten Geſtalt. Sie brannte ab, und wurde wieder erbaut. Im Jahr 1467. brach man 
fie ab, weil fie baufaͤllig war, der Thurm aber fiel ſelbſt ein. Das neue Gebäude war 
nicht daurhaft, dann im Jahr 1474. wurde es von einem heftigen Winde niedergerif: 
fen. [e) Im folgenden aber wurde das groſſe Gebäude angefangen wie es noch ſtehet, 
und hat bey dem Chore, der erſt zu Anfang des XVI. Jahrhunderts gebauet worden, 
ift, Kaiſer Mapimilian ſelbſt den Grundſtein geleget. (7) Man war damahls Wik 
lens zween Thuͤrme an dieſer Kirche aufzuführen, (g allein es unterblieb, man bes 
gnuͤgte ſich lange nur mit einem hoͤlzernen, bis endlich erſt im Jahr 1592. der noch 
ſtehende hohe Thurm dazu geſezt worden iſt. (4) Die Baumeiſter dieſer Gebäude find 
nicht bekannt, vermuthlich aber war es Burkart Engelberger, welcher die St. Ulrichs 
Kirche gebaut hat. Er war eigentlich ein Steinmez und wird auf ſeinem Grabſteine 
bey St. Ulrich der Stadt und dieſer Kirche Werkmeiſter genannt, (7) und hat fid) 
auch ſonſt dadurch bekannt gemacht, weil er im Jahr 1493. den Muͤnſterthurm zu Ulm, 
der in Gefahr war einzuſenken, mit vieler Geſchicklichkeit unterſtuͤtzet hat, wofuͤr er 
vierhundert Gulden Geſchenk und ſein Lebtag funfzig Gulden Gnadengeld, von dem Rath 
zu Ulm bekonunen hat. (E) Ben den ordentlichen Wohnhaͤuſern dachte man noch 
an nichts wenigers als an Kunſt und Zierlichkeit. Vielmehr weiß man, daß noch die 
meiſte von Holz gebaut, mit Schupfen verunſtaltet, auch mit Stroh und Schindeln 
gedekt, und daher der Feursgefahr ſehr ausgeſezt waren, daher man ſolche Dächer 
8 zu Anfang des XV. Jahrhunderts abzuftellen geſucht hat. (7) So viel von Ge 
aͤuden. 


Ich komme auf eine andere Erfindung, die mehr zum Zerſtoͤhren als zum Erbauen 
tauget, naͤmlich auf das Schiespulver, Stuͤckgieſſen u. d. gl. die einige denen von 
Augsburg zugeeignet haben. Ich begehre nicht mit fremden Federn zu prangen, ich 
ſchreibe was ich gefunden habe. Es iſt die Zeit wann dieſe Erfindung zum Vorſchein 
gekommen ganz ungewiß. Die meiſte behaupten, ein Franciſcaner Mond) und Chymiſte 
zu Freyburg im Brisgau, ſeye im Jahr 1378. von ungefaͤhr hinter das Pulver gekom⸗ 


> men, 
ce) Gaffer, Khamm und andere zu angef. richs 1c, das im J. 1515, hier gedruckt 
Jahren. N worden. : 
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men. (m) Denen aber wiederſpricht eine Canone mit der Jahrzahl 1303. die fid) in dem 
Zeughauſe zu Amberg in der obern Pfalz befinden ſoll, nebſt der Nachricht daß ſchon im 
Jahr 1340. die von Quesnoi im Hennegau, auf die Franzoſen die ſie belagerten, mit 
Steinen aus Stuͤcken geſchoſſen. (2) Auch unſere hieſige Nachrichten von Schies⸗ 
Pulver und Geſchuͤtzen reichen weiter hinaus. Ich finde daß um das Jahr 1353. ein hieſiger 
reicher Jud mit Namen Tibſiles zu Erfindung des Pulvers den Anfang gemacht habe. (o) 
Ferner ſchreibt ein bewaͤhrter bayriſcher Geſchichtsſchreiber, als im Jahr 1372. der Her⸗ 
zog Johannes von Bayren und ſeine Bruͤder die Stadt Augsburg belagert, ſo habe 
man zu Vertheidigung der Stadt, zwanzig metallene erſt in dieſem Jahr gegoſſene 
Maſchinen gebraucht, um damit ſteinerne Kuglen zu ſchieſſen. Sechs Jahre vorher 
habe einer mit Namen Johannes Arollienſis, die von Augsburg ſolche Kunſt gelehret. (7) 
Ein hieſiger aber meldet: Im Jahr 1378. habe ein Johann von Arau, hier in St. Ul⸗ 
richs Hofe drey Stuͤcke gegoſſen, darunter das groͤſte 127. das mittlere 7o. und das 
kleinſte 50. Schritte weit, Steine geſchoſſen. Er habe die Kunſt ſie zu laden und los 
zu ſchieſſen nur dreyen Rathsherrn entdeckt, weil man ſie damahls noch ſehr geheim 
gehalten habe. (7) Bald darauf, nehmlich im Jahr 1581. findet man daß auch kleine 
Gewehr gar bald in Augsburg bekannt geweſen, indem der Rath in dem Krieg der 
Reichsſtaͤtte mit den Edelleuthen in Franken, Schwaben und Bayren zu dem Heer der 
Staͤdte 30. Buͤchſenſchuͤtzen geſchicket hat, die um dieſe Zeit noch etwas ſeltenes geweſen 
fen muͤſſen. (r) Dienet nun (chon dieſe Kunſt nicht zur Erhaltung des menſchlichen 
Geſchlechts, fo war fie doch oft zur Vertheidigung der Freyheit nuͤzlich, und kan den- 
noch auch zum Vergnuͤgen angewendet werden. Es gereicht alſo zur Ehre unſeres 
Vaterlandes, daß ſie in demſelben wo nicht zuerſt erfunden, doch aber gar bald in Uebung 
gebracht und angewendet worden dft. 8 


Das Schmelzen und Gieffen ber Metalle war eine feít uralten Zeiten bier befannte 
und geübte Sache. Es mangelte daher keiner Kirche an Glocken. Man findet in alten 
Chronicken öfters aufgezeichnet, in welchen Jahren ſolche gegoſſen worden, (s) weil 
es mir aber keine Sache von groſſer Wichtigkeit ſcheint, ſo will ich nur ſo viel an⸗ 
fuͤhren, daß im Jahr 1339. (alſo noch vor den Zeiten mit welchen dieſe Nachrichten an⸗ 
fangen) eine Sturmglocke die 40. Centner gewogen, hier, jedoch von einem Nuͤrnber⸗ 
ger Namens Hugo gegoſſen worden. (t) 


Die Glocken werden nicht nur zum Zuſammenleuthen des Volkes, ſondern auch 
zu Anzeigung der Stunden in den Uhren gebraucht. Es ſind aber die Uhren unſtreitig 
eine deutſche Erfindung, und ſelbſt von Auslaͤndern wird uns die Ehre davon zugeſtanden. 
Ein Benedictiner Mond), Gerbert, ſoll im Jahr 996. zu Magdeburg dergleichen 


f Aa ers 
(m) Tenzels curidfe Bibliothe vom Jahr (v) Adelzreiter II. Th. V. B. 34. n. 
1704. 505. S. (40 Gaffer z. d. J. 


a Geſch. der Deutſch. IV. Th. (v) Burk. Zenks Chronick zu d. J. 
e - (s) Beſonders in Jägers Chronic, 
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erdacht haben. (u) Wann fie hier bekannt worden, kan ich nicht beſtimmen. Es feheint 
man habe ſich vor dieſem nach Sonnenuhren gerichtet, und die Stunden von den Thuͤr⸗ 
men durch Stöffe in ein Horn, dergleichen die Nachtwaͤchter haben, angezeiget, bis 
man ſich der Glocken bedienet. Im Jahr 1402. lies der Abt bey St. Ulrich Johannes 
Lauinger, auf dem Thurm daſelbſt eine Glocke mit einer Uhr aufrichten. (x) Im Jahr 
1406. war im damahls hoͤlzernen Thurm auf dem Rathhauß ſchon eine Schlaguhr, doch 
zeigte ſie nur die Stunden an, und erſt im Jahr 1526. wurde eine Viertelſtunden⸗ 
Glocke auf den Perlach-Thurm gehängt. (% 


Da ich hier ſolche Kuͤnſtler angefuͤhret habe, welche in Metallen ihre Kunſt er⸗ 
wieſen, ſo will ich die Goldſchmiede beyfuͤgen, deren Kunſt in Gold und Silber zu 
arbeiten vor vielen andern den Vorzug verdienet. Ich darf ihnen nicht ſagen, Maz 
dam, daß dieſe Kunſt nicht neu iſt. Die Juden, die Griechen und die Roͤmer 
hatten ſchon die vortreflichſte Kuͤnſtler in dieſer Art, und von den lezteren ſind noch 
Arbeiten vorhanden. Jedoch iſt es etwas weniges welches bis auf unſere Zeiten ges 
kommen iſt, dann da Gold und Silber ſehr brauchbare Dinge ſind, ſo haben die 
Kunſtſtuͤcke aus ſolchem Metalle gar oft das Ungluͤck gehabt, umgeſchmolzen und zu 
etwas anderm umgearbeitet zu werden. Die alte Deutſche kannten Anfangs kaum 
dieſe Metalle. Da ſie aber ſahen, daß ſelbſt in ihren Landen Silberminen waren, und 
da die Handlung das Gold herein zog, ſo lerneten ſie auch deren Gebrauch und be— 
ſtimmten ſie zur Muͤnze. Damit hatten die alte Goldſchmiede am meiſten zu thun, 
wie ich Ihnen ſchon gemeldet habe, zugleich war Preg- und Siegelſchneiden ihre Ave 
beit. Man lernete aber auch bald das Silber zu Geſchirren und Gefaͤſſen anwenden, 
und da Augsburg ſchon ſeit ſo langer Zeit in ſolchen Arbeiten beruͤhmt iſt, ſo kan ich 
nicht zweiflen, daß man nicht in alten catholiſchen Kirchen fehön gearbeitete Kelche, Nee 
liquien - Behaltniffe u. d. gl. antreffen ſollte, welche hier gearbeitet ſeyn mögen. In 
St. Ulrichs Gotteshaus, iſt ein ſolches Reliquien-Behaͤltniß zu der Hirnſchale des H. 
Dionyſius, welches Kaiſer Carl ber IV. im Jahr 1354. dahin geſchenket hat. Dieſes 
aber ſoll von Prag geſchikt worden ſeyn, woſelbſt ſich, als am Hofe des Kaiſer, ges 
ſchikte Arbeiter gefunden haben. (3) Ich ſollte wohl vermuthen, daß auch auf fleiſ⸗ 
ſiges Nachſuchen von hieſigen Kuͤnſtlern dieſer Zeiten, da oder dorten etwas angetroffen 
werden muͤßte. Uebrigens machten die hieſige Goldſchmiede Geſchirre von Silber, und 
die Stadt machte ſich eine Ehre daraus, groſſe Herren welche hier durchreiſeten mit 
ſilbernen Bechern, Schaalen u. d. gl. zu beſchenken, welche ohne Zweifel von ſchoͤner 
und zierlicher Arbeit geweſen find. Ferner fieng man auch an die Altäre in den vor» 
nehmſten Kirchen mit koſtbarer Silber- und Goldarbeit zu zieren., Im Jahr 1465. 
ſtifteten green hieſige Burger, Ulrich Arzt und Johann Schuͤtter, zwey vergoldete Tafeln 
zu zweyen Altaren in St. Ulrichskirche, mit vielen Bildern, die ohne Zweifel aufge⸗ 
loͤtet waren, ob fie aber noch vorhanden find, iff mir unbekannt. (a) Peter 255 
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(u) Barre am ang. Ort. 824. S. 
(x) Khamm. IIT. Th. 66. S. 


(y) Werlich zu dieſen Jahren. 


(2) Khamm J. Th. 57. u. 83. S. 
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pfing ein Goldſchmied, machte gegen Ende dieſes Jahrhunders auf Koſten und Vers 
langen des Biſchofs Johannes und ſeiner Nachfolger, einen ſilbernen Altar in die 
Domkirche, worauf das Leiden Chriſti vorgeſtellet, und welcher 330. Mark ſchwer iſt. 
Er wurde ſchon im 1482. Jahr angefangen, kam aber erſt im 1508. zu Stande. (7 ) 
Um gleiche Zeit mit Rimpfingen war Georg Seld, der Vater des nachmahls berühm- 
ten kaiſerlichen Kanzlers Georg Sigmund Selds, ein ſehr geſchickter Goldſchmied, von 
dem noch zwey ſchoͤne Stuͤcke vorhanden ſind. Das eine iſt eine gegen 24. Mark ſchwere 
Monſtranz von Silber, welche 300. Gulden gekoſtet hat. Das andere ein 52. Pfund 
ſchweres Bildnuß des H. Sympertus. Beede find in St. Ulrichs Reichs Gotteshaus; 
das erſtere ift im Jahr 1489. das zweyte im Jahr 1493. von ihme verfertiget worden. (o/ 
In eben dieſem Gotteshaus iſt an dem Behaͤltnuſſe, worinn das Creuz des H. Ulrichs 


aufbewahret iſt, zu ſehen, wie weit es die Alten in Faſſung der Edelſteine gebracht ha⸗ 


ben. Es iſt im Jahr 1494. gemacht, der Meifter aber ift mir unbekannt. (d) So 
viel mag von Gold und Silberarbeiten genug ſeyn. Kan ich noch mehrere und wichti- 
gere in Erfahrung bringen, ſo werde ich mir die Freyheit nehmen ſie nachzuholen. Ich 
mache mir immer Hofnung, meine Arbeit werde auch andere Liebhaber der Kuͤnſte 
aufmuntern, den Kunſtſtuͤcken nachzuſuchen, und ihre Nachrichten zu deren Geſchichte 
beyzutragen. Vielleicht koͤnnen manche ſie in ſolchen Orten finden, wohin es mir zu 
kommen unmoͤglich, oder doch ſehr ſchwer ſeyn moͤchte. 


© 

Ich ſchreite zu einer andern kunſtreichen und ungemein nuͤzlichen Einrichtung, 
die aber mit den vorigen nicht den geringſten Zuſammenhang hat, ich meyne die Waſ— 
ſerleitungen. Sie wiſſen, Madam, unſer Augsburg iſt ſehr beruͤhmt deswegen. 
Wenige Einwohner von Städten haben den Vortheil, daß faſt in allen Haͤuſern flieſ— 
ſendes Waſſer iſt. Die Bequemlichkeit iſt ſehr groß, Sie werden es ſelbſt empfinden 
wan Sie waſchen laſſen. Wir haben die erſte Anlage zu dieſer Einrichtung unſern 
Vorfahren aus dem XV. Jahrhundert zu danken. Schon im Jahr 1412. wurde damit 
der Anfang gemacht. Leopold Karg gab den erſten Anſchlag an. Er wollte das 
Waſſer von einem Thurm bey dem Schwibogen in ſieben Roͤhrkaſten in der Stadt lei⸗ 
ten, wovon einer bey St. Ulrich ſtunde. Allein ſeyn Werk that nicht gut, er wurde 
angehalten den Schaden zu erſetzen, und kam daruͤber in die aͤuſſerſte Armuth. (e) 
Ich glaube nicht daß er ſelbſt Werkmeiſter geweſen. Die Kargen waren damahls 
ein angeſehenes, vermoͤgliches Geſchlecht. Vielleicht war er einer des Raths und 
im Bauamt. Seine Abſichten haͤtten beſſeres Gluͤck verdient, dann ſie waren gewiß gut. 
Man machte fid) feíne Gedanken zu Nutzen und ließ vier Jahre hernach einen Werkmeiſter 
Hans Felber, von Ulm, hieher kommen, der ſie gluͤcklicher ausfuͤhrte. Er legte ſein 
Werk bey dem rothen Thor an, und leitete das Waſſer bis in H. Creuzer Gaſſen, 


wo der dermahlen ſchadhafte Brunnen nod) von ihm den Namen hat. (7) Man 
« bets 
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verbeſſerte lange Zeit an dieſer Einrichtung. Ich finde daß man um das Jahr 1460. 

einen Werkmeiſter, Hans Hornmeiſter von Ingolſtadt dazu gebraucht. (g) Wie 
dieſer Anfang nachmahls noch viel mehr erweitert worden, wird ſich zu ſeiner Zeit 
zeigen. ; ; 


Jedoch, Madam, wir wollen uns nun zu den ſchoͤnen und angenehmen Künften 
wenden, welche nicht ſowohl den Nuzen des Menſchen, als deſſen Vergnuͤgen zum End⸗ 
zwecke haben, ich meyne diejenige, die auf die Kunſt zu zeichnen gegruͤndet ſind. 
Billich haͤtte ich die vorgelobte Goldſchmiedskunſt hieher rechnen ſollen, wann mich 
nicht die Materie, worinn ſie ſich darthut, verleitet haͤtte, ſie andern beyzuzaͤhlen. 
Allein ich will hier von der Mahlerey und den ihr am naͤchſten verwandten Kuͤn⸗ 
ſten ſprechen, in welchen Augsburg ſchon ſehr lange Zeit Kuͤnſtler dargeſtellet hat, 
die mit allen andern deutſchen Kuͤnſtlern ſich in Vergleichung ſtellen laſſen. Ich habe 
nicht noͤthig Ihnen von der Erfindung der Kunſt etwas zu ſagen. Die Griechen 
und Roͤmer waren darinn groſſe Leuthe, aber unſere Vorfahren nicht. Selbſt in 
Welſchland gieng die Kunſt voͤllig zu Grunde, und erſt im XIII. Jahrhundert 
brachten ſie einige dahin gefluͤchtete Griechen wieder empor. Nach Deutſchland kam 
ſie ſpather, nehmlich erſt gegen Ende des XIV. da die von Eyck in den Niederlanden 
ſich als beruͤhmte Mahler hervor thaten, und auch die Kunſt mit Oehlfarben zu mah⸗ 
len erfaßden. Ungeachtet ich Ihnen fion gemeldet habe, daß wir viel eher Mah⸗ 
ler hier gehabt haben, ſo bleibe ich doch dabey daß ſie gar ſchlechte Leuthe gewe⸗ 
ſen ſeyn muͤſſen. Es zeigt ſich aus denen Waſſergemaͤhlden auf Pergament, die 
man etwann in alten Handſchriften findet. Die auf naſſen Wurf an den Haͤuſern und 
in Kirchen angebrachte Kunſt, iſt vergangen, und der Verluſt iſt wohl nicht zu be⸗ 
dauren. Indeſſen lebte im Jahr 1406. ein Mahler in Augsburg, der Hans von 
Roz, hieß, und in feiner Kunſt vorzüglich geweſen ſeyn muß. Er mahlte eine Tafel 
auf den Fruͤhmeß⸗Altar in St. Ulrichs Kirche, ohne Zweifel mit den damahls ges 
woͤhnlichen Leimfarben auf Holz, dann ſchwerlich iſt ihme die ganz neu erfundene 
Kunſt mit Oehlfarben zu mahlen ſchon bekannt geweſen. Ich ſchlieſſe auf die Guͤte 
dieſes Gemaͤhldes, aus dem Lohn den er dafuͤr bekommen. Man bezahlte ihm nehm⸗ 
lich 300. Gulden, welches fuͤr damahlige Zeiten eine erſtaunlich groſſe Summe iſt. 
Ob aber dieſer von Koͤz von hier geweſen? ob er noch mehr gemahlet? wie es 
dieſem Gemaͤhlde ergangen? finde ich nicht. Um das Jahr 1450. lebte ein anderer 
Mahler, mit Namen Prengkh. Er mahlte den Perlachthurm und das Rathhaus, 
und ich ſchlieſſe daraus, daß er zu ſeiner Zeit der beſte geweſen. (2) Wann aber 
auch das Gemaͤhlde auf friſchen Wurf, welches noch in der evangeliſchen St. Jacobs⸗ 
Kirche zu ſehen, und im Jahr 1469. gemahlet ift, (&) von ihme ſeyn ſollte, fo ift 
fid) ein febr ſchlechter Begriff von feiner Kunſt zu machen. Ueberhaupts war alles 
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was die alte Meifter aus dieſem Jahrhundert machten, da fie nur Leim- und Waſſer⸗ 
Farben gebrauchten, ſehr vergaͤnglich, zu dem fehlt es an Zeichnung, Haltung und an 
Licht und Schatten. Man findet aber dennoch auch ſchon mit Oehlfarben gemahlte 
Stuͤcke hier, welche an die Zeiten eines Prenkhs reichen moͤgen. Es ſind dergleichen 
in der Domkirche, (/) vornehmlich aber weiß ich eines in einem angeſehenen Haufe, 
welches bald nach des beruͤchtigten Schwarzens Tod muß gemahlet worden ſeyn. 
Darauf iſt Schwarz mit ſeinen Kindern und Enklen in bittender und kniender Ge⸗ 
ſtalt vorgeſtellt. Gott der Vater in den Wolken mit einem langen Barthe, haͤlt 
ein Schwerdt von fuͤrchterlicher Groͤſſe gegen Schwarzen. Aber die Mutter Ot 
tes haͤlt den Hieb mit beeden Haͤnden auf. Es iſt ein Stuͤck das wegen des Alter⸗ 
thums und Fleiſſes merkwuͤrdig iſt, wann ihme ſchon ſonſten alle Fehler ſeiner Zeiten 
anhaͤngen. Gegen Ende dieſes XV. Jahrhunderts lebte hier Hans Holbein, ein 
Mahler, der ſchon fuͤr ſich ſelbſt beruͤhmt genug iſt, noch mehr aber wegen ſeines 
groſſen Sohnes, der ſich in der Schweitz und in Engelland ſo beruͤhmt gemacht 
hat. Von dieſem alten Holbein ſind in St. Catharina Kloſter zwey ſchoͤne Ge⸗ 
maͤhlde. Das eine iſt der Engliſche Gruß; das zweyte, das Leben des Apoſtels 
Paulus mit halb lebensgroſſen Figuren. Sein dabey ſtehender Name bezeuget ge⸗ 
nug daß ſie von ihme ſind. Er machte ſie auf Koſten Ulrich Walters, der ein 
groſſer Gutthaͤter diefer Kirche geweſen ift. (m) Bey einem Liebhaber war im vo⸗ 
rigen Jahrhundert ein Stuͤck von dieſem Holbein, welches um einige tauſend Gulden 
bezahlt worden iſt, wovon ich aber nicht weis wo es hingekommen. (2) Ohne Zwei: 
fel ſind noch mehrere von ihme hier verſtekt und bey Leuthen die ſie weder kennen noch 
achten. Darunter moͤgen manche Bildnuſſe ſeyn, bey welchen weder ſein, noch der 
abgebildeten Perſonen Namen, oder Wappen ſtehen, und die daher nicht geachtet 
werden. Dann das war der alten Gewohnheit, daß ſie nur die Jahrzahl, wann das 
Gemaͤhlde gemacht worden, und das Alter der vorgeſtellten Perſon, und ſonſt nichts, 
auf ihre Portraͤte ſezten. Ich habe mich etwas laͤnger bey ihme aufgehalten, weil 
er der erſte unſerer Mahler iſt von dem wir noch etwas gutes uͤbrig haben. Von 
ſeinem Bruder Sigmund weiß ich weniger zu ſagen, wiewohl auch er ein guter Mah⸗ 
ler geweſen ſeyn ſolle. (o) N 


Um dieſe Zeit war das Glasmahlen febr gewoͤhnlich. Die gemahlte Fenſter⸗ 
Scheiben in den Kirchen ſind meiſtens von dieſem Alter. Reiche und angeſehene 
Leuthe machten ſich eine Ehre daraus ſolche zu ſtiften. Vornehmlich ſind darauf 
Wappen der Stifter, Bilder der Heiligen, bey deren Zeichnung alles dasjenige, was 
bey andern Gemaͤhlden auszuſetzen, ift. (2) RR 
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Von Gemaͤhlden mit Waſſerfarben auf Pergament, oder Papier iſt gleichfalls 
noch verſchiedenes aus dieſen Zeiten vorhanden, jedoch ſo viel ich geſehen habe, mei⸗ 
flens Dinge die bloß das Alterthum und nicht die Kunſt fhäzbar macht. Marx 
Walters Thurnier- Bucher find von dieſer Art, die ohne Zweifel zu feinen Lebzeiten 
gemahlt worden find, worinn er alle Turniere bey denen er geſtochen, mit feinen Ruͤ— 
ſtungen und Aufzuͤgen vorſtellen laſen. Dann dieſes muß man dem walteriſchen 
Geſchlechte zum Ruhme nachſagen, daß es in dieſen Zeiten viel auf Kuͤnſte gehalten, 
wie ſich ſolches aus ihren Ehren-Buͤchern und in Kirchen geſtifteten Gemaͤhlden, noch 
darthut. Der uͤbrigen Gemaͤhlde die ich geſehen habe mag ich nicht gedenken. Bey 
St. Ulrich, wo man immer unter allen Kloͤſtern am meiſten auf Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften etwas hielte, legte man ſich ſehr auf die Kunſt zierlich zu ſchreiden, und die 
Buͤcher mit gemahlten und theils kuͤnſtlich vergoldeten Figuren zu ſchmuͤcken, welche 
leztere Kunſt heut zu Tage unter die verlohrne gerechnet wird. Es geſchahe ſolches 
nicht nur vor Erfindung der Buchdruckerkunſt, ſondern auch nach derſelben. Sol⸗ 
che Kuͤnſtler waren darinn P. Heinrich Pittinger, P. Conrad und P. Leonhard Wag⸗ 
ner, genannt Wuͤrſtlen, von welchen noch vortrefliche Schriften in dem Buͤcherſaale des 
Kloſters vorhanden ſind. (7) Im Jahr 1495. lies daſelbſt der Abt Johannes von 
Guͤltlingen einen Grundriß von der Stadt Jeruſalem und dem gelobten Lande zeichnen, 
welches hier gleichfalls angemerkt zu werden verdienet. Cr) 


Die Kunſt in Holz zu ſchneiden und es abzudrucken, iſt etwas aͤlter als die 
eigentliche Buchdruckerey. Daß ſie hier bekannt geweſen kan das Exempel des 
Scapfens beweiſen, den ich Ihnen in meinem vorigen, bey Gelegenheit der Buch⸗ 
druckerey angefuͤhret habe. Bey den meiſten alten Buͤchern ſind Figuren von Holz⸗ 
ſchnitten, von der elendeſten Zeichnung. Allein ſie wurden immer beſſer, und zu 
Anfang des XVI. Jahrhunderts wurden fie zu groſſer Schönheit gebracht. Bey 
Gelegenheit der Holzſchnitte muß ich eines ſeltenen Werkes gedenken, welches hier 
im Jahr 1476. heraus gekommen, und noch ín unſerer Stadt-Bibliotheck aufbe⸗ 
wahret iſt, weilen darinn ſehr viele, wiewohl mathematiſche in Holz geſchnittene 
Figuren zu finden ſind. Es iſt ſolches ein Calender, des beruͤhmten Johannes 
Koͤnigsbergers (Regiomontanus) welchen Bernhard Mahler von Augsburg, Petrus 
Loslein von Langencenn, und Erhart Rathold, ber berühmte Buchdrucker, heraus 
gegeben haben. (s) Man ſiehet daraus, daß ſchon um dieſe Zeiten auch Liebhaber 
mathematiſcher Wiſſenſchaften hier geweſen. 


So hoch es die alten Griechen und Roͤmer in der Bilhauerkunſt gebracht hat⸗ 
ten, ſo ſehr war dieſe Kunſt in den barbariſchen Zeiten zerfallen. Was wir aus 
dem XIV. und XV. Jahrhundert uͤbrig haben, verdienet nichts wenigers als ſchoͤn 
und kuͤnſtlich genennet zu werden, vielmehr find es die fuͤrchterlichſte Geſtalten. Gee 
trachten Sie einmahl die Figuren an den Portalen der Domkirche, von denen ich 
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erſt oben gedacht habe, und geftehen Sie mir, ob Sie nicht darüber erſchroͤcken. 
Eben fo ſchoͤne Werke, die doch etwas neuer ſeyn moͤgen, finden Sie auf der fins 
ſtern Graͤbd. Dieſe Arbeiter waren Steinmetzen, die nicht vielmehr von Kunſt und 
Zeichnung verſtunden, als die Nuͤrnberger Kuͤnſtler die fuͤr die gemeinſte Kinder 
Steckenpferde und dergleichen Seltenheiten verfertigen. Dennoch erkuͤhnte ſich einer 
im Jahr 1415. einen Stein mit dem Bilde des Kaiſer Sigmunds erhaben zu arbei⸗ 
ten, welches nahe bey Jacober Thor aufgerichtet worden, und nun, vielleicht ohne 
Schaden der Kunſt, ganz zerfallen iſt. Beſſer lieſſe fih von der Kunſt dieſer Zei- 
ten aus dem geharrniſchten Manne auf dem Felber Brunnen in H. Creuzer Gaſſe 
ſchlieſſen der im Jahr 1416. aufgerichtet vorden iſt. Jedoch glaube ich daß das Bild in 
viel neuere Zeiten gehoͤret. In St. Ulrichs Kloſter ſtunde eine angeſehene Bild— 
faule der H. Afra, das ohne Zweifel von gleichem Werthe geweſen ift. (u) Das 
hoͤlzerne Bild, des auf dem Eſel reuthenden Heylandes, welches noch jabrlich an 
den Palm⸗ Sonntagen in gedachter Kirche herum gefuͤhret wird, hat im Jahr 1446, 
ein Ulmiſcher Kuͤnſtler geſchnitzet, alfo hat fic) Augsburg dieſes Kunſtſtuͤckes nicht zu 
ruͤhmen. (x) Den Steinmetzen Engelberger habe ich Ihnen ſchon als einen Bau. 
verftändigen bekannt gemacht. Als Steinmetz zeigte er feine Kunſt an einem Roͤhr— 
kaſten der auf St. Ulrichs Platze aufgeſtellt worden ift, aber nun nicht mehr ſtehet. 
Es geſchah aber erſt im 1508. Jahr, und alſo etwas nach unſern Zeiten, und das 
Werk koſtete 300. fl. Cy) 


Ich habe die Ehre gehabt, Madam, Ihnen gleich bey Anfang dieſer Nach⸗ 
richten zu melden, daß die Kunſt Teppiche zu wirken, und die Kunſt mit Gold und 
Silber zu ſticken um dieſe Zeiten ſchon ſehr bekannt in Deutſchland geweſen. Man 
ruͤhmet, daß das vornehmſte Frauenzimmer von fuͤrſtlichem und graͤflichem Stande, 
ſich eine Ehre daraus gemacht, die Thaten ihrer Maͤnner in gewirkten und geſtick⸗ 
ten Teppichen vorzuſtellen. Wie daran die Zeichnung mag beſchaffen geweſen ſeyn, 
laͤßt ſich leicht vermuthen. Ich glaube ſo gut als in den alten Holzſchnitten. 
Ohne Zweifel find dergleichen Teppiche als Alterthuͤmer noch an manchen Hoͤfen auf: 
behalten; ob aber auch hier dergleichen verfertiget worden, davon kann ich keine 
Nachricht mittheilen. Auf ſolche Weiſe iſt es wohl nie geſchehen; doch aber iſt 
wahrſcheinlich, daß Gold und Silberſtickerey zu Bekleidung der Kirchen, Altaͤre und 
Heiligthuͤmer hier verfertiget worden, dergleichen die Biſchofsmuͤtze iſt, welche in 
St. Ulrichs Kirche das Haupt des H. Sympertus zieret, welches der Kaiſer Marimi- 
lian im Jahr 1492. dahin geſtiftet hat. (8) Auch möchten in manchen catholiſchen 
Kirchen noch alte geſtikte Meßgewande und Ornate von dieſen Zeiten vorhanden ſeyn, 
wovon aber ſchwerlich die Meiſter oder Meiſterinnen, ſo wenig als die Jahre worinn 
fie verfertiget worden, bekannt ſeyn werden. (4) 5 

K 2 Ich 
(t) Gaffer zu d. J. : ( Gaffer zu d. J. 
(4) Khamm III. Th. 107, S. (2) Khamm I. Th. 104. S. 
(x) ebend. 75. S. : (a) Ebend. III. Th. 98. S. 
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Ich bin immer febr geneigt die Muſick den ſchoͤnen Kuͤnſten beyzuzaͤhlen, wie 
ſie es verdienet. Allein von keiner Kunſt iſt es ſtiller in unſern Jahrbuͤchern 
als von dieſer. Sie wurde ganz allein zum Gottesdienſt gebraucht, und man 
machte noch wenig Veraͤnderung darinnen. Im Jahr 1490. hat man ein Orgelwerk 
in die neuerbaute St. Ulrichs Kirche, für 107. Gulden erkauft, das jedoch nur hoͤlzer⸗ 
ue Pfeiffen hatte. (^) Es muͤſſen aber lange vorher dergleichen hier geweſen ſeyn. 
Die Trompeter wurden nur zu Aufzuͤgen und Verrufen gebraucht, und die Stadt 
bekam von Kaiſer Sigmund einen beſondern Freyheitsbrief ſolche zu halten. Die 
Pfeiffer gehoͤrten zu Taͤnzen. Keine waren groß in ihrer Kunſt. Ich will nicht 
mehr davon unterſuchen, ſondern nunmehr dieſe Nachrichten beſchlieſſen. 


Aber wie gefielen ſie Ihnen, Madam? darf ich mir ſchmaͤuchlen daß Ihnen 
die Zeit dabey nicht zu lange worden iſt? Schmaͤhen Sie nicht daruͤber daß ich 
Ihre Gedult mißbrauche? Ich habe vielleicht zu viel von dieſen Zeiten geſagt, da 
die Kuͤnſte noch nicht in groſſem Flor waren. Allein wir ſind nun beſſern nahe, 
wo ſich derſelben mit mehrerer Ehre wird gedenken laſſen. Meine Nachrichten ſind 
langftens geſammlet und ich freue mich auf die Gelegenheit da ich fie Ihnen werde 
mittheilen fónnen, Wir kommen jezt auf die ſchoͤnſten Zeiten unſerer Geſchichte, in 
allen Stuͤcken. Bald werde ich Ihnen dieſelbe erlaͤutern, indeſſen bleiben Sie 
mir, und meinen Arbeiten gewogen. ( c ) 


(6) Khamm III. Th. 92. S. (c) Kr. Freyheitsbr. vom J. 1434. 


Fuͤnfter Brief. 
Zu den Vorſtellungen. 


17. Geſchlechter Tanz. 
18. Erzherzog Philipp von Oeſtreich und Suſanna Neid 


hartin. . 
19. Juliana Peutingerin Bewillkommung des Kaiſers. 
20. Kaiſer Maximilian bey einem Umgang in Goͤggingen. 


ſind nun in den ſchoͤnſten Zeiten unſeres Vaterlandes gluͤcklich angelangt, und 

ſehen es im größten Flore. Es gleichet einem koſtbaren Garten, der die ſchoͤn⸗ 

fte Bluͤthen und Früchte trägt, in dem man allenthalben Geſchmack, Anmuth, Reid)- 

thum und Ueberfluß findet, in dem auch fröhliche Geſellſchaften fid) vergnügen. Freuen 
Sie ſich, Madam. ; 

i. Deß⸗ 


SS": will ich Sie mit lauter guten Tagen und Luſtbarkeiten unterhalten. Wir 
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Deßwegen aber müffen Sie mich nicht ſogleich für einen Wohlluͤſtigen anſehen, 
der in ſolche Dinge ſein hoͤchſtes Gut ſezte. Ich bin nichts wenigers, und lege ihnen 
gewiß keinen hoͤhern Werth bey, als ſie verdienen. Turnieren, ſtechen, fechten, 
reuthen, tanzen, ſpatzieren fahren und gehen, ja ſelbſt die Muſie, die Mahlerey und 
alle Arten von Kuͤnſten, welche die Sinnen vergnuͤgen, auch zierliche Haͤuſer, Kleider, 
Hausrath, wohlſchmeckende Speifen und Weine nicht ausgenommen, find mir einerley. 
Ich halte die erſtere fuͤr Bewegungen des Coͤrpers, die ihme einen guten Anſtand ge⸗ 
ben, und, wann ſie maͤſig gebraucht werden, zur Geſundheit gereichen, die leztere 
halte id) für Ergoͤtzungen des Ohrs, des Augs und des Mundes die ſie reitzen, bes 
luſtigen, und ſo wie auch jene, das Gemuͤth erheitern, und zu ernſtlichern Geſchaͤften 
geſchikter machen. Sie werden oft mißbraucht, ich weiß es wohl, hebt aber dieſes 
den rechten Gebrauch auf? Soll man nicht trinken weil es Leuthe gibt die ſich berau— 
"fien? Der Weiſe gebraucht ſolche Ergözlichkeiten ohne fein Herz daran zu hängen, 
er genießt fie ohne fid) dadurch zu ermuͤden, er hält fie für vergaͤngliche Dinge, hat er 
ſie ſo iſt er zufrieden, kan er ſie nicht haben ſo iſt er gleich vergnuͤgt. Aber der Thor, 
gleich der Fliege in der Fabel, fauffe in langen Zügen aus dem Milchtopf der Wohl⸗ 
luſt, ſtuͤrzt hinein und geht zu Grunde. Doch Sie brachten mich auf eine Ausſchweif⸗ 
fung, Madam; Sie ſoll mich rechtfertigen, damit Sie mich nicht fuͤr einen Prieſter 
der Wohlluſt halten, wann ich ſchon nicht auf unſere Vorfahren ſchmaͤhe, die ſich 
in dieſen guten Tagen oͤfters beluſtiget haben. Ich werde wohl auch nicht vergeſſen 
anzumerken, worinn ſie zu weit gegangen ſind. 


Allein, ehe ich davon erzaͤhle, muß ich Ihnen die Urſache dieſer guten Tage bemer⸗ 
ken. Zwar hatte die Gnade des groſſen Kaiſer Maximilians des I. vielen Antheil dar⸗ 
an, den größten aber der Flor der Handlung, der zu feiner Zeit auf das Hoͤchſte geſtie— 
8 war. Eine kurz gefaßte Geſchichte davon, wird Ihnen nicht unangenehm ſeyn. 
Sie gehoͤret ohne dieß zu Erfuͤllung meines Verſprechens, und die Handlung iſt eine 
Sache, worauf das Wohl unſeres kleinen Staates auch noch dermahlen gegruͤndet iſt. 
Ich will aber alles zuſammen nehmen, was mich in Anſehung derſelben wichtig zu ſeyn 
duͤncket, von alten Zeiten her biß auf die betruͤbte Zeiten ihres Verfalls, das iſt, biß 
gegen Ende des ſechzehenten Jahrhunderts, oder vielmehr biß auf die Zeiten des dreyßig⸗ 
jährigen Kriegs. a 


Die alte Deutſche, um die Sache recht von weitem herzuhohlen, waren keine 
groſſe Handelsleuthe. Sie hatten wenig oder nichts daß ſie verkauffen konnten, und 
hatten keine groſſe Begierden, weil ſie ſich mit wenigem begnuͤgten. Sie waren bloſſe 
Kriegsleuthe, und ihre ganze Handlung beſtund etwan in Vieh und Fruͤchten der Er— 
de, uͤbrigens wußten ſie nicht was gut, noch weniger was ſchoͤn war. Sie lerneten 
es nach und nach, ſuchten in manchem mehrere Bequemlichkeiten und mehr Vergnuͤ⸗ 
gen, und die Mittel dazu waren in Welſchland zu finden. Ohne Zweifel ſind die Ju⸗ 
den |: ich rede von den entferntſten, barbariſchen Zeiten zwiſchen dem Abzug der Roͤmer, 
und der Stiftung des fraͤnckiſchen Reiches:] die aͤlteſte Handelsleuthe in Deutſchland 

a gewe⸗ 
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geweſen, dann die Chriſten, beſonders die freye, blieben bey ihren Waffen, und da⸗ 
her kommt es, daß noch heut zu Tag alte deutſche Edelleuthe mit der Kaufmaunſchaft 
nichts zu thun haben moͤgen, da hingegen der Adel in Engelland und Welſchland ganz 
anderſt gedenket. Die Juden hatten ſich feit Jeruſalems Zerftöhrung, auch in Deutſch⸗ 
land zerſtreut, und in die vornehmſte Staͤdte geſezt. Wir hatten ſonſt eine Menge in 
Augsburg, und daraus iſt gruͤndlich zu ſchlieſen, daß es eine anſehnliche Handelsſtadt 
geweſen iſt. Sie hatten groſſe Freyheiten, ihre Schule, ihr Badhauß und ihr Tanz⸗ 
Dau. In gewiſſen Fallen faffen einige mit am Gerichte; die Juden Gaſſe, Juden⸗ 
berg und der Judenwall, wo vormahls ihr Gottsacker geweſen, um den ſie die Stadt⸗ 
maur auf eigene Koſten gefuͤhret, wie auch einige noch vorhandene juͤdiſche Grabſteine, 
erhalten noch ihr Angedencken. Die Betruͤgereyen, die fie angeblich veruͤbet haben fol 
len, zogen ihnen den Haß, und ihre Reichthuͤmer den Neid der Chriſten zu. Man 
verfolgte ſie oft mit kaum zu vertheidigender Heftigkeit, buͤrdete ihnen Verbrechen von 
Vergiftung der Brunnen, Ermordung chriſtlicher Kinder und dergleichen auf, die wohl 
ungegruͤndet ſeyn mochten, und endlich wurden fie in der Helfte des fuͤnfzehenden Sabre 
hunderts gaͤnzlich aus der Stadt getrieben. Indeſſen moͤgen die Chriſten von ihnen ge⸗ 
lernet haben, und anfangs moͤgen die Freygelaſſenen, die in Staͤdten wohneten, ſich 
mit der Handlung bereichert, endlich aber auch Leuthe von freyen Herkommen 
daran Theil genommen haben. Es iſt auch den Freygebohrnen nur die Handlung im 
Kleinen, das Ausmeſſen, Auswaͤgen und Ausſchneiden unterſagt, hingegen von einer 
Hand in die andere, oder im Groſſen zu handlen, jederzeit erlaubt geweſen. Daher 
haben viele Geſchlechter, von uralten Zeiten her, ſich mit Wechſel⸗Handlungen und Spe⸗ 
ditionen eingelaſſen, und das iſt nicht nur hier, ſondern eben ſowohl in Nuͤrnberg, 
Ulm und Frankfurth mit Ehre und Nutzen geſchehen. 


Unſere Stadt aber hat eine vortheilhafte Lage zur Handlung. Sie liegt zwiſchen 
zween Fluͤſſen und zwey groſſen Landern, Schwaben und Bayren. Unſere Vorfahren 
hatten auch nichts, womit fie fic) beſſer naͤhren konnten, als Handlung und Gewerbe. 
Mit Landwirthſchaft und Ackerbau war nichts zu thun, dann ſie hatten kein fand, Sie 
grieffen alſo zur Handlung und machten ſich Wege nach Welſchland. Schon in den 
älteften Zeiten iſt das Rott: Wefen beſtanden, das noch jest beſtehet, und aus Urſachen, 
die Sie hernach hoͤren werden, von unendlich groͤſſerer Wichtigkeit geweſen, als dermah⸗ 
len. Im Stadtbuch heiſſen die Kaufleuthe die dahin handelten, die uͤber die Berge, 
das iſt, die Alpen handlen, uͤber welche der Weg nach Venedig gehet. Venedig war 
damahls der Mittelpunt der Oſtindianiſchen Handlung. Man brachte die Waaren 
durch das rothe Meer nach Alexandrien. Dort hohlten ſie die Venediger ab, was in 
die nordiſche Lander von Europa kommen ſollte, das hohlte und brachte man nach 
Augsburg, und von hieraus wurde es allenthalben ausgetheilt. Eben ſo gieng es auch 
mit den Waaren aus den nordiſchen Landen. Antwerpen war damahls die groͤſte 
Handelsſtandt in den Niederlanden, und die Niederlage der groſſen Hanſa, das ift, der 
wegen der Handlung verbundenen nordiſchen Städten, Augsburg nahm auch daran 
Theil und die nordiſche Waaren giengen vue nach Italien. Antwerpen war ey 
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mächtig, und wuchs nod) mehr empor, da Venedig abnahm. Da nehmlich die Porz 
tugieſen einen neuen Weg nach Oſtindien, und die Spanier America erfanden, und dieſe 
Stadt zur Niederlage des neuen See Handels erwaͤhlten. Allein durch die bekannte 
niederlaͤndiſche Unruhen gieng dieſer maͤchtige Plaz faſt ganz zu Grunde, und die Hand⸗ 
lung von Amſterdam erhub (id) auf deſſen Ruinen. Eben fo viel iff auch von Same 
burg, Frankfurth und Nuͤrnberg zu ſagen, dann alles was von dort aus nach Vene⸗ 
dig und in die Morgenlande kommen ſollte, das nahm gleichen Weg. Speditionen, 
Wechſel und Gewürze aus Oſtindien, waren alſo die vornehmſte Stücke der hieſigen 
Kaufmannſchaft, und ſehr viele ſind dadurch zu erſtaunendem Reichthum gekommen. 


Allein man blieb bey ſolchem nicht ſtehen; auch eigner Fleiß der Burger muſte die 
Handlung befoͤrdern. Man beſchrieb rohe Waare und verarbeitete ſie hier. Wolle, 
Hanf, Flachs, die nicht häufig in unſern Gegenden zu finden find, Gold, Silber, Eis 
ſen und andere Metalle, die gar nicht bey uns wachſen, wurden in groſſer Menge hieher 
gebracht und verarbeitet. Daraus entſtunden groſſe Manufacturen, wodurch viel Volk 
und Geld in die Stadt gezogen wurde. Wann es wahr iſt, was ich oben von Kaiſer 
Otten des groſſen Sieg uͤber die Hunnen erzaͤhlet habe, ſo hat es ſchon um ſeine Zeit 
eine Menge Weber in Augsburg gegeben; unſtreitig iff es zu den Zeiten der Negi- 
ments Aenderung, bey welcher die Weber-Zunft gleich nach den Kaufleuthen geſezt 
wurde. Ihre Waare gieng in ganz Deutſchland, ja vielleicht darf man ſagen, durch 
die ganze Welt, und nicht ſelten gab es unter dieſer Zunft Leuthe, die fid) groſſen 
Reichthum erworben haben, darunter Sie die Fugger, Bimmel und andere rechnen 
mögen. Man weiß, das gegen Ende bes fuͤnfzehenden Jahrhunderts, jährlich, ein Jahr 
in das andere gerechnet, 350000. Stuͤck allerley Sorten Barchet geſchauet, und jaͤhr⸗ 
lich über 70000, Stuͤck davon gebleichet worden, wie auch, daß über dritthalbtauſend 
Meiſter hier gearbeitet. Das Gewerbe litt einen heftigen Stoß um das Jahr 1510. 
durch die niederländifche und italiaͤniſche Unruhen. Die Wolle ſtieg zu ſehr hohem 
Preiß, und der groͤſte Theil der Weber verdarb, oder war gezwungen Kriegsdienſte zu 
nehmen. Doch erhohlte ſich das Handwerk wieder. Man weiß das nach der Zeit 
über 400000, Stück Barchet hier verfertiget worden, auch gegen 6000. Menſchen 
dabey ihre Nahrung gehabt haben. Dadurch wurden auch die Faͤrbereyen wichtig. 
Wie ſtark ehedem dieſes Gewerbe hier geweſen, iſt noch aus der Menge Faͤrb⸗ 
haͤuſer und Gerechtigkeiten zu ſchlieſſen die wir hier haben, und die zum Theil 
nicht mehr gebraucht werden. Goldſchmiede hatten wir auch ſchon ſeit ur— 
alten Zeiten. Auch ihre Arbeit, war ein groſſes Stuͤck der augsburgiſchen Hand⸗ 
lung, und das von ihnen verarbeitete Silber, blieb wegen feiner von den aͤlteſten Seis 
ten her darauf geſezten Probe, auf welcher auf das genaueſte gehalten wurde, jederzeit 
in gutem Credit. Es beſtunde aber dieſelbe theils in Kirchengefaͤſſen, theils in Trink— 
Geſchirren, groſſen Pocalen, Bechern, groſſen Schalen und Tellern, Löfflen, deuch⸗ 
tern u. d. davon wenig mehr vorhanden ſondern meiſt alles eingeſchmelzt und umge⸗ 
arbeitet ſeyn wird, biß auf ſolche Arbeiten, welche ſich wegen beſonders angewendeten 
Fleiſſes zu Kunſtſtuͤcken, und daher des Aufbehaltens werth gemacht haben, ete 
^ te 
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Sie zum theil (hon Nachricht bekommen haben, theils fünftig noch mehr erhalten werden. 
Man verfertigte noch viel mehrers hier, beſonders diejenige Handwerker die im Feur 
arbeiteten und deren etliche und zwanzig geweſen, und das ganze Land umher, wurde 
mit Waffen, Naͤglen, Meſſern und dergleichen aus Augsburg verſehen. Mit Leder, 
Pergament, Papier c, war der Handel gleichfalls febr ſtark. Cramer, Gewandſchnei— 
der, Salzfertiger, waren lauter reiche Leuthe, doch ich kan mich ſo genau hieruͤber 
nicht einlaſſen. Man legte allerley Fabricken an, im Jahr 1545. hat Andreas Schulz, 
die Kunſt, Silber und Gold-Faden zu ſpinnen, die er in Italien erlernet, nach Augs⸗ 
burg gebracht. Er verdarb zwar dabey, ungeachtet er vom Rath ein Privilegium 
daruͤber erhalten, aber das Gewerbe blieb noch nach ihme hier. Im Jahr 1559. 
richtete Georg Hammer ein hieſiger Glaſſer eine Glaß-Schmelz Huͤtte in Oberhauſen 
an, allein, ſie gieng wegen Mangel des Holzes bald wieder ein. Im Jahr 1573. 
legte Conrad Roth, ein Geſchlechter und febr reicher Mann, im Kautzen-Gaͤßlein vor 
unſer Frauenthor, eine Zucker Fabrick an, lies die Rohre aus Indien kommen, und in 
Augsburg den Zucker kochen. Wie lang es gedauret hat, finde ich nicht, wohl aber 
daß er Anfangs guten Nutzen dabey gehabt. So hat es immer Leuthe gegeben, die 
theils aus unſtraͤflicher Begierde zu gewinnen, theils um Nahrung und Gewerbe in die 
Stadt zu bringen, fid) ein Verdienſt daraus gemacht haben, Fabricken in ihrem Vaterlan⸗ 
de einzufuͤhren. Iſt es nicht allen wohl gelungen, ſo ſind doch auch ihre Verſuche zu loben. 


Viele Kaufleuthe welche ſchon zu Vermoͤgen gekommen waren, unternahmen als— 
dann wichtige Geſchaͤfte mit groſſen Herren, wie dann die Fugger mit dem Hauß Deft- 
reich Millionen verkehrt haben. Sie unternahmen und verfaben Gold-Silber-Kupf⸗ 
fer⸗Salz- und andere Minen, und zogen daraus reiche Ausbeuthe, wie es, neben den 
Fuggern, hauptſaͤchlich von den Palern, Zobeln und Thennen bekannt ift, Es hat 
ihrer viele gegeben, die nicht nur in Augsburg, ſondern auch in andern Orten, auch 
in Welſchland, Frankreich, Spanien und Portugall, mächtige Handlungshaͤuſer geſtif— 
tet haben. Es ruͤſteten viele Kaufleuthe ſchon im funfzehenden Jahrhundert, in den 
Niederlanden und in Italien Schiffe aus, und ſchon in der Mitte deſſelben findet man 
Nachricht, daß ein maͤchtiger Kaufmann Hans von Hoy, deßwegen in Verfall gerathen, 
weil ihm ein Schiff, auf dem ein groſſer Theil feines Vermoͤgens gelegen, zu Grun⸗ 
be gegangen. Bald zu Anfang des ſechzehenten Jahrhunderts, traten einige hieſige 
Kaufleuthe, mit etlichen Nuͤrnbergern, Florentinern und Genueſern in Geſellſchaft, 
ruͤſteten drey Schiffe aus, und ſchikten ſie mit der Flotte des Koͤniges in Portugall 
nach Oſtindien. Die Ausruͤſtung koſtete ſie 66000. Ducaten, da aber die Schiffe 
glücklich zurück kamen, hatten fie 175. am hundert gewunnen. Nach der Entdeckung 
Weſtindiens, ruͤſteten die Welſer in Spanien Schiffe aus, welche ein Ulmer Ambroſius 

Dalfinger anfuͤhrte. Sie bemeiſterten fic einer Landſchaft die Venezuela hieß, und 
nahmen davon im Namen der Crone Spanien Beſiz. Der Kaiſer Carl der V. be. 
ſtaͤttigte fie darinn, und fie waren 26. Jahr lang Herren davon. Nach feinem Tod 
aber kamen ſie wieder darum. Es iſt auch noch nicht lange daß ich eine ſeltene, ur— 
alte doch ſehr kurze Reiſe Beſchreibung von denjenigen Schiffen, welche gedachte 
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Welſer, mit einigen von Nuͤrnberg, aus den Niederlanden ausſchikten, um neue 
Lander zu entdecken, geſehen habe, bey welcher die Bilder der Voͤlcker wo 
fie landeten, und deren Kleider, in Holzſchnitten vorgeſtellt find. Viele ſolcher Kauf— 
leuthe haben ſich alsdann mit dem errungenen Vermoͤgen groſſe Guͤter und Herr— 
ſchaften erkauft, groſſe adeliche und andere Freyheiten verſchaft, auch prächtig zu leben 
angefangen, wie Sie bald weiter ſehen werden. Indeſſen gewannen zwar ein und an⸗ 
dere ſchon maͤchtige Haͤuſer bey Entdeckung des neuen Wegs nach Oſtindien von den 
Portugieſen, die hieſige Handlung uͤberhaupts aber nicht. Dann Venedig verlohr da⸗ 
durch. Es gieng alles einen andern Weg, und die Kaufleuthe, die hauptſaͤchlich mit 
Speditionen zu thun hatten, kamen dadurch in groſſen Verluſt und Schaden. Und 
mit Antwerpens Zerfall, nahmen alle dieſe Herrlichkeiten ein betruͤbtes Ende, dann 
es giengen eine Menge Haͤuſer, die ſich ſonſt damit bereichert, zu Grunde. Doch blie⸗ 
ben noch viele, die fid) auf andere Weiſe Geſchaͤfte machten, und es waren noch Leuthe 
genug da, die groſſe Dinge unternahmen, davon ich erſt vor kurzen ein beſonderes 
Beyſpiel geleſen habe. Im Jahr 1606. hielte, der unter beruͤhmten Betruͤgern ſehr 
bekannte falſche Demetrius, Saar von Rußland, fein Beylager in Moſcau. Wer follte 
glauben daß die von Augsburg etwas dabey zu ſchaffen gehabt hätten? Indeſſen zog dies 
ſe Feyrlichkeit drey hieſige Kaufleuthe dahin, die dabey gewinnen wollten. Einer hies 
Andreas Nathan, der andern Namen find unbekant. Allein fie waren ungluͤcklich. 
Die Betruͤgerey wurde entdeckt, und Demetrius hingerichtet. Nathan muſte ſich von 
den Ruſſen mit 150000. Reichsthl. loskauffen, die andere, welche dem Betruͤger 20000. 
Reichsthl. vorgeſchoſſen hatten, kamen darum, und wurden noch dazu von den Ruf⸗ 
ſen hart mitgenommen. ö 


Allein es war in den aͤltern Zeiten oft eine gefaͤhrliche Sache mit der Ver⸗ 
führung der Waaren. Die allgemeine Sicherheit war nicht groß. Alle Gegen- 
den waren mit Raubereyen muthwilliger Edelleuthe, mit ihren Befehdungen und kleinen 
Kriegen geplagt. Dieſe pluͤnderten oft die Guͤter, und brachten den Kaufleuthen 
groſſen Nachtheil. Demnach muſte man ſich um mehrere Sicherheit beſtreben, und 
bath ſich von benachbarten und auch entferntern Fuͤrſten und Herren, durch deren 
Gebiethe die Waaren zu gehen hatten, Schuz, Schirm und Geleit aus, und da⸗ 
her kommt die noch heut zu Tag uͤblche Geleitung der Waaren auf die Frankfur⸗ 
ter Meſſe, und anderſt wohin. Man gab den Waaren zur Sicherheit und Bes 
deckung wohlbewehrte Reuther mit, die ſie vor raͤuberiſchen Anfaͤllen ſchuͤtzen mu⸗ 
ſten. Ein jeder Fuͤrſt, Herr oder Stadt, begleiteten ſie auf ſolche Weiſe durch 
ihr Gebieth und uͤbergaben fie alsdann ihrem Nachbar. Die handlende Staͤdte, 
welche groſſen theils Reichsſtaͤdte waren, ſorgten noch auf eine andere Weiſe fuͤr 
ihre Sicherheit in der Handlung. Sie richteten Buͤndnuͤſſe mit einander auf, 
wodurch ſie maͤchtig wurden. In Norden war ſonſt die Hanſa beruͤhmt, um den 
Rhein der Rheiniſche Bund, und in unſeren Gegenden das Buͤndnus von St. Georgen 
Schild, in welchem unſere Stadt, ſo wie auch nachgehends im ſchwaͤbiſchen Bun⸗ 
de kein geringes Anſehen hatte. Dieſe Buͤndnuͤſſe nun hatten vornehmlich die Si⸗ 
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cherheit ber Handlung zur Abſicht. Da fie mächtig wurden, wurden fie auch zu 
ſtolz, ſie wurden beneidet, und zernichtet. : 


Unſere Kaufleuthe beſuchten alle berühmte Meſſen und Märkte. Wir hatten 
auch hier Jahrmaͤrkte, ſo wie noch, die aber den Frankfurtiſchen und anderen 
Meſſen niemahls zu vergleichen geweſen find. Die Michaelis Kirchweyh iſt fo 
uralt, daß einige ihren erſten Urſprung biß in die Zeiten der roͤmiſchen Colonie 
ſetzen, wahrſcheinlicher gehoͤrt er in die Zeiten der Einweyhung der Domkirche. 
Um Volk herbey zu locken hat man die ſinnreiche Maſchine, den Thurn Michel 
erdacht, und ihn ſeine Exercitien machen laſſen, welches in den alten Zeiten groſſe 
Bewunderung erregt haben mag, heut zu Tag aber kaum den Kindern gefällt. 
Vielleicht iſt er ſonſt auf dem alten Rathhauß geſtanden, ehe das Uhrwerk auf den 
Perlach geſetzet worden. Seine Geſchichte iſt noch nicht genug unterſucht, und 
ich will auch nicht der erſte ſeyn der ſich daran wagt. Die Oſter und Ulrichs 
Kirchweyhen ſind wohl nicht ſo alt, als der Michaelis Markt, doch moͤgen auch 
die Erbauung und Weyhung der St. Moriz und St. Ulrichs Kirchen, dazu Ge⸗ 
legenheit gegeben haben. 


Ich darf Ihnen die Geſchicklichkeit unſerer damahligen Kaufleuthe in allem 
was zur Handlungswiſſenſchaft gehoͤret, nicht anpreyfen. Die Wirkungen zeigen 
genug, daß es ihnen in keinem Stuͤcke gemangelt. Sie lernten von den Vene— 
tianern und Genueſern, welche die beſte Lehrmeiſter in dieſer Sache ſeyn konnten. 
Sie nahmen gar bald die von jenen erfundene Art der Buchhaltung an, und be— 
dienten ſich auch dabey der in welſcher Sprache uͤblichen Worte. Daher ſind 
dieſelbe ſo nothwendig worden, daß wir auch noch heut zu Tag in Handlungsſachen, 
der Ausdruͤcke Conto, Billanz, Scontro, Aggio und anderer in deutſcher Sprache 
nicht entbehren koͤnnen. 


Die Handlung wurde auch durch groſſe Freyheiten von Kaiſern, Koͤnigen und 
benachbarten Fuͤrſten mächtig unterftügt, der Rath machte zu Beförderung derſelben, 
wie auch der Manufacturen und Gewerbe, vortrefliche Anſtalten, und die Freyheit 
welche hier herrſchte, zog von reichen und armen eine Menge Volks aus allen Lan— 
den hieher, welches ſuchte ſich zu ernaͤhren und zu gewinnen, und auch ſeinen End— 
zweck erreichte. Unter dieſe Anſtalten gehoͤret die Einleitung des Lechs, die unſere 
Vorfahren ſchon vor manchen Jahrhunderten unternommen haben, die durch faifers 
liche Freyheiten gegruͤndet, und durch vielfache Vertraͤge mit den Benachbarten be— 
feſtiget worden iſt, auch noch dermahlen mit groſſen Koſten unterhalten wird. 


Da nun zu eigenen Fleiß und Geſchicklichkeit, zur Lage und damahligen gluͤck— 
licherm Zeitpunct, auch eine weiſe Vorſorge der Obrigkeit gekommen, fo iſt es 
kein Wunder, daß dadurch die Handlung zu einem groſſen Flore geſtiegen iſt, und 
daß wir dadurch eine maͤchtige Burgerſchaft, die vor vielen andern den Vorzug 
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gehabt, erlanget haben. Ich will Ihnen das einige Beyſpiel der Fugger anfuͤh⸗ 
ren, welche uͤberhaupts in der Geſchichte der Handlung, der Wiſſenſchaften, der 
Kuͤnſte und der Sitten, ſuͤr Perſonen von groſſer Wichtigkeit, ſo wie auch im 
uͤbrigen, muͤſſen angeſehen werden, und die ich immer in meinen Gedanken den 
Mediceern vergleiche, die um eben dieſe Zeiten in Italien, vornehmlich in Florenz, 
durch Beyſpiele und Ermunterungen, die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften empor zu brin⸗ 
gen geſucht haben. ö 


Es iſt das Herkommen der Grafen Fugger faſt weltkuͤndig, und von ihnen 


ſelbſt niemahlen verborgen worden. Der Grund ihrer nachmahligen Groͤſſe, war nichts 


anders als die ungemein groſſe und weitlaͤuftige Handlung, wodurch fie fi) in 100, 
Jahren ſolchen Reichthum erwarben, daß wohl in ganz Deutſchland keine reichere Bur⸗ 
ger als fie waren. Unter Kaiſer Maximilian dem I. ſtiegen fie zu ihrer Groͤſſe. Sie 
ſtreckten dem Kaiſer unzaͤhliche Summen vor, der ihnen dagegen herrliche Freyhei— 
ten, auch, Kauf- und Pfands-weiſe, groſſe Graf - und Herrfchaften gegeben. Eben 
ſo gieng es noch unter Carl dem V. dem ſie gleich groſſe Summen vorgeſchoſſen 
haben. Es iſt bekannt, was erzaͤhlet wird, daß Raymund Fugger, als dieſer 
Kaiſer bey ihm geſpeiſet, eine Schuldverſchreibung von einer ſehr groſſen Summe 
in ein, im Camin von Zimmetrinden aufgemachtes Feur, ſoll geworffen, verbrannt, und 
auf ſolche Weiſe dem Kaiſer die Schuld geſchenket haben, welches aber einem 
Maͤhrgen ſehr aͤhnlich ſiehet. Ferner, daß eben dieſer Kaiſer, da er in Paris 
geweſen, und der Koͤnig in Frankreich den Kaufleuthen auf dem Markte befohlen, 
die praͤchtigſte und koſtbarſte Waaren aus zu haͤngen, ſoll geſagt haben, er haͤtte 
in Augsburg einen Burger, womit er eben dieſen Fugger meynte, der im Stan⸗ 
de ware, dieſen ganzen Markt auszukauffen, ohne fid) dadurch wehe zu thun, wel⸗ 
ches noch eher wahrſcheinlich iſt. Sie waren auch zu dieſer Zeit rechtſchaffene Maͤn⸗ 
ner, die es mit ihrem Vaterlande wohl meynten, und ſie gebrauchten ihr groſſes 
Vermoͤgen auf eine edle weiſe. Sie fónnen an andern Orten Nachricht hohlen, 
von den vortrefflichen Stiftungen, welche ſie der Kirche und Armuth zum beſten 
gemacht haben, darunter die nach ihnen genannte Fuggerey ein unverwelkliches 
Denkmahl iſt; ich will mich an ihre Lebe zu Wiſſenſchaften, Kuͤnſten und Sitten 
halten, und aus dem wird fid) ſchon genug zeigen, was fie für Reichthuͤmer mögen 
beſeſſen haben. Vornehmlich muß ich Ihnen erzaͤhlen, wie ſie durch Auffuͤhrung 
groſſer Haufer und Pallaͤſte unſere Stadt verſchoͤnert, und dadurch die Kuͤnſte aufge⸗ 
muntert haben. Ich bin ſehr geneigt Ihnen ein Verzeichnus davon zu geben, beſonders 
da noch heut zu Tag einige davon unſerer Stadt zu nicht geringer Zierde dienen. Es 
war aber der aͤlteſten Fugger Wohnung bey Goͤggingerthor, die zweyte unterhalb 
des Judenbergs, und beede hatten noch nichts beſonders, eben ſo wenig als die 
dritte in Kleeſattler Gaffe. Allein biefe, welche abbrannte, und lange Zeit als ei⸗ 
ne Brandſtatt da ſtunde, lies endlich Raymund Fugger der noch etliche Haufer 
und Gaͤrten dazu gekauffet, praͤchtig wiederum erbauen. Philipp Eduard erwei⸗ 
terte ſie noch mehr, und von ihm hat die Gaſſe noch ihren Namen, da das on 
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hingegen dem eatholiſchen Armenhauß gehoͤret, der gegen uͤberliegende Garten aber 
denen Capucinern geſchenkt worden iſt, welche darauf ihr Kloſter erbauet haben. 
Ulrich und Georg Fugger, erbauten das Hauß an dem alten Heumarkt, und St. 
Anna Gaffe, worinn die berühmte Schreibſtube war, die man wegen ihrer prächti- 
gen Verzierungen, die goldene genennet hat: das geſchah im 1506ten Jahre. Jacob 
Fugger erbaute die noch dermahlen dem Fuggeriſchen Geſchlechte zuſtehende prac: 
tige Haͤuſer auf dem Weinmarkt. Doch hat nachgehends Raymund das obere 
bezogen, und noch praͤchtiger zurichten laſſen. Erſtgedachter Jacob Fugger hat 
auch den Garten bey Oblaterthor, wo jezt das Zucht- und Arbeits-Hauß iſt, erkauft, 
das Luſthauß erbauet, und prächtige Waſſerwerke darinn anlegen laſſen. Dazu 
hat ihm auch die Stadt den gegen uͤberliegenden Zwinger verliehen, in welchen 
er Weinreben gepflanzet. Anton Fugger hat noch mehrere Gebaͤude bey dieſem Garten 
gefuͤhret, und feine Söhne haben die koſtbarſte fremde Früchte darinn gezogen. 
Eben dieſer Anton Fugger hat das groſſe Hauß auf dem Weinmarkt erbauet, welches 
im Jahr 1690. abgebrannt, auf die Brandſtatt aber der Gaſthof zu den drey Moh⸗ 
ren errichtet worden iſt. Hans Jacob Fugger, legte den Garten und das Gebaͤude in 
Jacober Vorſtadt an, wo nunmehr das evangeliſche Weiſenhauß iff. Ulrich Fug— 
ger hat bey St. Ulrich ein Hauß für fid) erbauet. Chriſtoph Fugger, Raye 
munds Sohn, erbaute das Hauß, wo dermahlen das evangeliſche Collegium iſt. 
Eben dieſer hatte auch groſſe Haͤuſer in der Koblergaffen, und zwey Zwinger, 
welche von ſeinen Erben den Jeſuiten uͤberlaſſen worden ſind. Hans Fugger bau⸗ 
te auf dem Weinmarkt das Haus an der Apotheck, welches gleichfalls dermahlen 
in andern Haͤnden iſt. Hans und Chriſtoph Fugger, haben das groſſe Hauß bey 
St. Anna Kirche, mit neu angekauften ſehr erweitert, und prächtig erbauen laſ⸗ 
fen. Marx Fugger erbaute das groſſe Hauß bey dem Sigelhauß, welches im 
Jahr 1633. abgebrannt, endlich kaͤuflich an die Stadt gekommen, und zur Hall 
gewidmet worden iſt. Anton Fugger, Marxens Sohn, erbaute das groſſe, deve 
mahlen von Saydaiſche Haus, auf dem Hafnerberglein; Anton Fugger, Geor— 
gens Sohn, vier Haͤuſer in heil. Creutzergaſſen, die auch dermahlen in andern 
Händen find. Philipp Eduard Fuggern endlich, gehoͤrte der prächtige Garten auf dem 
Gaͤnsbuͤhel, welcher im Jahr 1656. an die Stadt iſt uͤberlaſſen worden, und nun⸗ 
mehr der groſſe Baugarten genennet wird. Das ſind die von ihnen aufgefuͤhrte 
groſſe Gebaͤude. Nimmt man nun dazu die Fuggerey, und einige kleinere Häufer, 
die nur für ihre Beamte und Bediente gewidmet waren, fo mag man wohl fas 
gen, daß wann dieſelbe alle beyſammen waͤren, ſie eine Stadt vorſtellen muͤßten, 
welche anſehnlich und praͤchtig genug ſeyn wuͤrde. Ich gedenke nicht einmahl 
der Gebäude auſſer der Stadt, ihrer Reutbahn vor Goͤggingerthor, noch des jes 
tzigen Bergmanniſchen Gartens, der ihnen gleichfalls gehoͤrte. (2) Es ware zu⸗ 
weitlaͤuftig, noch dazu die von ihnen erbauten Schloͤſſer anzufuͤhren, die fie auf ths 
ren Guͤtern praͤchtig erbauen laſſen, 2 damit unſere Gegenden gezieret haben, 
Nr wo⸗ 
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wovon das zu Kirchheim, welches wegen des daſelbſt befindlichen kuͤnſtlichen Spring⸗ 
brunnens und koſtbaren Grabmahles beruͤhmt ift, (Y) das zu Babenhauſen, Mickhauſen 
und das zu Wellenburg, deſſen Erbauung aber in neuere Zeiten gehoͤret, die merckwuͤr⸗ 
digſte genennet zu werden verdienen. Es kommen dazu prächtige Capellen die fie in Vir» 
chen geſtiftet, darunter die bey St. Anna, welche Jacob Fugger im Jahr 1512. et» 
bauen laſſen, und zu einem Fuggeriſchen Erbbegräbnuffe, gewidmet, die vornehmſte 
ift, daran man nicht nur kuͤnſtlich gearbeiteten Marmor, und zierliches Schnitz⸗ 
werk anbringen laſſen, ſondern darinn auch ein Orgelwerk gebauet, das zu dieſer 
Zeit, für. etwas ausnehmend koſtbares ift gehalten worden, wie ihn dann die Capel⸗ 
le 16000. Gulden gekoſtet haben ſolle. Eben dergleichen ſtifteten ſie auch in St. 
Ulrich und in der Prediger⸗Kirche. Aus dem allen erhellet, daß dieſe Fugger febr 
viel auf Gebaͤude gewendet, dazu ſie auch nicht nur Vermoͤgen, ſondern auch Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Geſchmack gehabt haben. Ohne Zweifel beſchrieben fie zu ſolchen 
Gebaͤuden beruͤhmte fremde Bauverſtaͤndige, oder hohlten ihren guten Rath dazu 
ein, indem ich nicht glaube, daß damahls, wie ſie ihre erſte Haͤuſer gebaut, ſchon 
ſo verſtaͤndige Werkleuthe hier geweſen, welche dergleichen anzugeben und zu unter⸗ 
nehmen faͤhig geweſen waren, biß fie es bey diſer Gelegenheit gelernet haben. 


So ſchoͤn auch die von ihnen aufgefuͤhrte Haͤuſer, von auſſen ausſahen, ſo 
prächtig waren fie auch innerlich eingerichtet. Wann es mir erlaubt if, fo will 
ich hier abermahls einen andern reden laſſen, und einen Brief anführen, den ein al⸗ 
ter Gelehrter, Beatus Rhenanus, im Jahr 1531, an einen feiner Freunde in lateini⸗ 
ſcher Sprache geſchrieben hat, worinn eine artige Abſchilderung der Fuggeriſchen Hau- 
fer, Garten und Kunſtcammern enthalten ift. (c) Er lautet alſo: „Welch eine Pracht 
py ift nicht in Anton Fuggers Haug? (auf dem Weinmarkt) Es iſt an den meiſten 
„Orten gewoͤlbt, und mit marmornen Saͤulen unterſtuͤtzet, deren Capitaͤle, nach 
„der Weiſe der alten zugehauen find. Was ſoll ich von den weitlaͤufftigen und zierli- 
„chen Zimmern, den Stuben, Galen und dem Cabinete des Herren ſelbſt ſagen, 
„welches, ſowohl wegen des vergoldeten Gebaͤlkes, als der übrigen Zierathen, und 
„der nicht gemeinen Zierlichkeit feines Bettes das allerſchoͤnſte iſt? Es ſtoͤßt dar⸗ 
an eine dem Heil. Sebaſtian geweyhete Capelle, mit Stuͤhlen die aus koſtbarem 
Holze ſehr kuͤnſtlich gemacht ſind. Alles aber zieren vortrefliche Mahlereyen von 
auſſen und innen. Und dennoch, obwohlen alles ſo ausgeſucht iſt, ſo hat es 
doch nicht ſowohl das Anſehen von einer Uppigkeit, wohl aber erkennt man Daraus 
den vermoͤglichen Burger, der ſeinen Reichthum auch zur Zierde zu gebrauchen 
weiß. Raymunds etwas weiter entlegenes Hauß, (in der Kleeſattlergaſſe) ift 
gleichfalls koͤniglich, und hat auf allen Seiten die angenehmſte Ausſicht in Gaͤrten, 
davon der eine an das Hauß ſtoͤſſet, der andere aber (jezt das Capuciner Kloſter) 
durch ein enges Gaͤßlein davon abgeſondert iſt. Was erzeugt Italien fuͤr Pflan⸗ 
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zen die nicht darinn anzutreffen waͤren? Was findet man darinn fuͤr Luſthaͤuſer, 
Blumenbette, Baͤume, Springbrunnen, die mit aus Erz gegoſſenen Bildern von 
Goͤttern gezieret ſind? Was fuͤr ein praͤchtiges Bad iſt in dieſem Theile des 
Hauſes? Mir gefielen die Gaͤrten des Koͤnigs Ludwigs in Frankreich nicht ſowohl, 
die wir in Tour und Blois geſehen haben. Nachdem wir hinauf gegangen ſind, 
haben wir ſehr breite Stuben, weitlaͤuftige Saͤle, und Zimmer, die mit Cami⸗ 
nen, aber auf ſehr zierliche Weiſe, zuſammen gefuͤget waren, beobachtet. Alle 
Thuͤren gehen auf einander biß in die Mitte des Hauſes, ſo daß man immer von 
einem Zimmer in das andere kommt. Hier ſahen wir an verſchiedenen Orten 
die vortreflichſte aus Italien hergebrachte Gemaͤhlde, auch viele welche durch Lucas 


Cromburgers Hand gluͤcklich gemahlt worden ſind. Jedoch noch mehr ruͤhrten 


uns, nachdem wir in das obere Stockwerk gefuͤhrt worden, ſo viele und groſſe 
Denkmahle des Alterthumes, baß ich glaube, daß man in Italien nicht mehrere bey 
einem Mann wird finden koͤnnen. Zu erſt betrachteten wir die eherne unb gegof 


, fete. Was war für ein Gott der alten den wir daſelbſt nicht zum oͤftern antrafen? 


Jupiter mit ſeinem Donnerkeul, Neptun mit ſeinem Dreyzack, Merkur mit ſei⸗ 
nem Sack und Stab, Pallas mit ihrem Schilde, und viele waren da, die man 
vor Alter nicht mehr kennen konnte. Die Münzen lagen an ihrem gehörigen Or⸗ 
te. Endlich war auch noch ein ſteinernes Bild da. Das war Circe. Sie lag 
nackend da, und ſtuͤzte ſich auf den rechten Arm. Um ſich herum, am Rande der 
ſteinernen Tafel, hatte ſie verſchiedene wilde Thiere, und eben verwandelte ſie noch 
einen mit jener Zauberruthe in ein Thier, und es war nur noch der halbe Theil 
von einem Menſchen übrig, Im andern Zimmer, welches nur ſteinerne Sta- 
tuen enthielte, ſahen wir die Diana mit dem Mond und Koͤcher, wir ſahen 
den Apollo, die Minerva, Venus mit dem Cupido, den Ochſen der ein nacktes 
Maͤdgen trug, die mit ausgeſtreckten Armen um Hilfe flehete, und jenen unvet- 
ſchaͤmten Gott — | : hier iſt die Beſchreibung zu deutlich:] bey welchen Bilder von 
Weibern ſtunden, die angefuͤllte Koͤrbe trugen. Es ſcheinet es ſeyen Graͤnzſteine 
von Gaͤrten geweſen, zu bewundern aber iſt es, daß ſie ſo viele Jahrhunderte 
hindurch haben ganz erhalten werden koͤnnen. Die Stuͤcke von Statuen wa⸗ 
ren unzaͤhlbar. Uns gefiel ein Kopf des Gottes des Schlafes, welcher ge- 
ſchloſſene Augen hatte, und mit Mayblumen bekraͤnzet war. Wir ſahen viele 
die wir fuͤr Bachus Koͤpfe hielten, weil ſie mit Weinreiben und Pappelblaͤttern 
umgeben waren. Einige davon hatten faſt eine Coloſſen-maͤſige Groͤſſe. Man 
erzaͤhlte uns aber, es waͤren dieſe Denkmahle des Alterthums faſt aus allen Thei⸗ 
len der Welt, vornehmlich aber aus Griechenland und Sicilien zuſammen ge⸗ 
bracht worden. So ſehr ſcheut Raymund keine Koſten, aus Liebe, welche 
er, der kein ungelehrter Herr ijt, gegen die Alterthuͤmer heget, wann er nur 
ſolcher Dinge habhaft werden kan. Und dieſes zeuget von ſeiner edlen und 
großmuͤthigen Seele. Doch genug hievon.“ So weit Rhenanus. 
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Und wo ſind alle dieſe Koſtbarkeiten hingekommen? Das fragen ſie mich 
nicht, Madam, genug ſie waren da. Nachdem die Herrn Fugger in den Reichs⸗ 
Grafen Stand erhoben worden, bewohnten fie mehr ihre Schlöffer als die Haͤuſer in der 
Stadt, von welchen fie viele veraͤuſſerten. Sie nahmen auch die Kunſtſtuͤcke und 
Alterthuͤmer mit fi, und einige ſollen noch in Wellenburg, Kirchheim und ane 
dern hochgraͤflichen Schloͤſſern verborgen und zerſtreuet ſeyn, wo ich (ie aber noch 
nicht geſehen habe. Was war dieſes fuͤr eine Wohlthat fuͤr die hieſigen Kuͤnſt⸗ 
ler? In ihrem Vaterlande konnten ſie nach antiquen ſtudieren, um welcher willen 
andere nach Welſchland reiſen mußten. Doch weiß ich nicht was Rhenanus von 
einem Luc. Cromburger meldet, da mir kein beruͤhmter Mahler dieſes Namens 
bekannt iſt. Vielleicht war er ein Niederlaͤnder, den ſie in ihre Dienſte genommen, 
und von dem man ſonſt nicht viel findet. Es mag ſeyn daß vom ihm auch die 
Flügel der. Thuͤren an der Orgel in St. Anna Kirche find. Ihre Haͤuſer find 
von Amberger, Borberger und Burkmair gemahlet worden. Der groſſe Titian hat, 
als er Anno 1530. hier geweſen, viele herrliche Gemaͤhlde fuͤr ſie gearbeitet, und 
Lanfrane hat auf ihre Koſten den Altar bey den Dominicanern gemahlt. In dem 
Schloſſe Wellenburg iſt eine groſſe Sammlung von Fuggeriſchen gemahlten Portraͤ⸗ 
ten, die aber nicht alle Originalien feyn moͤgen. Koſtbar, und ein Werk daß der 
Familie wuͤrdig iſt, iſt die Sammlung ihrer Portraͤte, welche ſie mit ſchoͤnen Ver— 
zierungen haben in Kusferſtechen laſſen. Dieſes Werk hat Dominicus Cuſtos an-' 
gefangen und Luc. Kilian fortgeſezt, und nach ihnen haben noch andere daran gearbei- 
tet. Sie thaten nicht weniger für die Muſik als für andere Kuͤnſte. Die Or⸗ 
geln die ſie bauen laſſen, und die Organiſten die ſie dabey gehalten, moͤgen ſolches 
bezeugen. Von der bey St. Anna, die mit der Capelle im Jahr 1512, gebauet 
worden, war der Meiſter, der Orgelmacher des Kaiſers Ihan von Doubraw, wie aus 
ſeinem an der Orgel ſtehenden Namen und Wappen zu erſehen iſt, ohne Zweifel ein 
Niederlaͤnder. Einer der erſten Organiſten dabey war Bernhard Rem, auch ein frem⸗ 
der. Die Orgel bey St. Ulrich ſtiftete Jacob Fugger im 1581. Jahr, mit der Ca- 
pelle. Sie wurde von Eufebius Auerbach gebauet, hernach aber noch mehr ver⸗ 
beſſert. Dieſer Auerbach war auch daſelbſt ihr erſter Organiſte. 


Was fie für die Kuͤnſte thaten, das geſchah auch für die Wiſſenſchaften. Ihrer 
viele waren ſelbſt gelehrte Herren. Sie ſchafften ſich mit groſſen Koſten die ſeltenſte 
griechiſche und lateiniſche Handſchrifften, und lieſſen ſolche durch groſſe Gelehrte, die 
zum Theil ihren Unterhalt ihrer Freygebigkeit zu danken hatten, heraus geben. Ray⸗ 
mund ſtiftete einen Bücher-Saal, der hernach von feinen Nachkommen auf 15000. 
Bande vermehret, und auf 80000. fl. geſchaͤtzet, aber endlich im Jahr 1655. an Kai⸗ 
ſer Ferdinand den III. verkauft worden iſt. Darinn waren, auſſer der groſſen Menge 
Bücher, auch koſtbare mathematiſche Inſtrumente, die meiſtens in' die kaiſerliche Bib⸗ 
liotheck nunmehr gekommen ſind. Ulrich hielte ſich einen eigenen Buchdrucker in Pa⸗ 
ris, den ſehr beruͤhmten Robert Stephan, der die vortreflichſte Werke heraus gab. 
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Ihre Freygebigkeit gegen die Gelehrte war unendlich, und die Erweckung der Wiſſen⸗ 
ſchaften hat ihnen vieles zu danken. (4) uber: : 

Was koͤnnte ich nicht von ihrer Pracht ſagen, die in Augsburg zum Sprichwort 
worden iſt, und welche ſie beſonders an ihren Hochzeiten, die mit den dabey oͤfters 
angeſtellten Luſtbarkeiten, Mummereyen, Stechen, Ringelrinnen, die fuͤrſtliche dieſer 


Zeiten weit übertroffen, feben lieſſen, und von welcher man in allen Chroniken Bee! 
ſchreibungen findet? i 


Allein ich habe genug angeführt, um Ihnen den Reichthum der Fugger, ben ſie 


durch die Handlung erworben haben, zu zeigen. Sie konnten alle dieſe Dinge thun; 
andere Burger wollten es ihnen nach machen, allein es gieng ihnen wie dem Froſch 
in der Fabel. Er wollte fo groß wie der Stier ſeyn, blaͤhte fid) auf, und zerplazte. 
Ich habe hier alles zuſammen genommen, was ich von dieſem reichen, Wiſſenſchaft⸗ 

Kunſt⸗ und Pracht» liebenden Geſchlechte ſagen wollte. Daher gehen meine Nach- 
richten weit uͤber die Zeiten des Kaiſers Maximilians, die der Innhalt dieſes Briefs 
ſind. Ich entſchuldige mich damit, daß ich Briefe ſchreibe, die mich nicht zwingen 
mich an eine genaue Zeitordnung zu binden. 


Es iſt Zeit daß ich wiederum einlenke „ und mich zu dem Kaiſer wende, deſſen 
Gnade gleichfalls zum Wohlſtand unſerer Stadt ſo vieles beygetragen hat. Dann 


dieſer Herr verſahe nicht nur die Stadt mit groſſen Freyheiten, ſondern auch einzle 


Burger. Er kam oft nach Augsburg, er hatte ſein eignes Hauß darinn, manche 
ſeiner Raͤthe und Diener waren hier Burger, und man erbaute ihm zu Ehren den 
Einlas. Dann der Kaiſer war ein groſſer Freund vom Jagen, er verſpathete fid) 
öfters, und man muſte ihm mitten in der Nacht die Thore eroͤfnen. Daher kam 
man auf den Gedanken ein beſonderes Nachtthor zu bauen, wodurch ſowohl er als 


andere, zu allen Zeiten in der Nacht herein gelaſſen werden koͤnnten. Er lies ſich alle 


Luſtbarkeiten gefallen die man ihm zu Ehren anſtellte. Er ſahe Jagden, Fechtſchulen, 


Taͤnze die auf freyer Straſſe vor ihm gehalten wurden. Er kam dazu, und machte 


ſelbſt mit. Ja er war ſo gerne hier, daß ihn deswegen Koͤnig Ludwig von Frankreich 
einsmahls ſpottweiſſe den Burgermeiſter von Augsburg genennet haben ſolle. Er 
wußte aber auch, das in Augsburg Geld war, und konnte es finden, doch fo, daß 
einem Lieb dabey geſchahe. Beſonders war der Kaiſer ein groſſer Liebhaber von un— 
fern Geſchlechter-Taͤnzen, denen er oft beywohnte, und davon will ich Ihnen jezt 
erzaͤhlen. 5 


Unſere Vorfahren muͤſſen vom tanzen groſſe Freunde geweſen ſeyn. Auſſer dem, 

daß fie auf allen Hochzeiten tanzten, hielten fie auch alle Jahre recht greffe Balle, wo 
: 9X 3° alles 

(d) T. Hr. Sen. Bruckers, Verdienſte des Muͤnzbeluſtigung. VI. Theil. 10. Stick wo 


hochgr. Fuggeriſchen Hauſes um die Wiſſen, haupkſächlich Raymund geruͤhmet wird. 
ſchaften, bey dem beben der Occonen. Koͤhlers ^ E 
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alles was von Geſchlechtern und ihren Genoſſen, wie auch was don fremdem Adel 
hier war, alt und jung, bey hunderten er ſchienen. Es war dazu ein beſonderes Tanz⸗ 
Hauß gewiedmet. Dieſes ſtunde Anfangs zwiſchen dem Rathhauß und Perlachthurn, 
hernach verlegte man es auf den Platz bey St. Moritzenkirche, und erſt im Jahr 1632. 
wurde es, wegen feiner Baufalligfeit abgetragen, und der Platz leer gelaſſen. Wann 
man einen ſolchen Tanz anſtellen wollte, fo wurde der Rath um Erlaubnus dazu gee 
bethen, welche man leicht erhielte. Hierauf ernannte man einige junge Herren aus 
der Geſellſchaft, welche dazu einladen mußten. Sie bedienten ſich dabey beſonderer 
Kleider, nach febr alter Mode. Ein roth carmefin atlasnes Wammes, rothe Hoſen 
mit rothem Doppeltaffet durchzogen und roth ſeidenen Schnuren verbraͤmt, ein Eleir 
ner roth wollener Mantel, der biß auf die Guͤrtel gieng, oben mit einer ſeidenen 
Schnur zuſammen geknuͤpft war, auf der rechten Seite offen um den Leib hieng, und 
ein mit goldenen Schnüren umwundener Cranz, war ihr Anzug. Die Kleidung der 
Frauen und Herren die beym Tanze erſchienen, laͤßt ſich vielleicht beſſer aus dem Ge⸗ 
maͤhlde erkennen, als beſchreiben. Alten Mahlereyen nach, haben ſie ſich dabey einer 
Arth von Masquen-Kleidern bedient. Doch hatten fie kein verdecktes Geſicht. Nur 
die verheurathete und bejahrten Frauen trugen Schleyre, die einen groſſen Theil des- 
felben verbargen. Unſerm Kaiſer gefiel dieſe Tracht nicht, er verlangte einsmahls 
von den Frauen, fie ſollten eine andere Mode einführen, dann er war kein Feind von huͤp— 
ſchen Geſichten, und fie thatens. Die Jungfrauen aber trugen dergleichen nicht. Die 
kleine Huͤte die fle aufſezten, muͤſſen ihnen artig geſtanden haben. Der Schmuck be. 
ſtunde hauptſaͤchlich in goldenen Ketten, und Ringen. Doch trugen ſie auch Perlen 
und Edelgeſteine. Wann die Geſellſchaft auf ihrer Stube beyſammen war, ſo ſpeißte 
man daſelbſt Mittags. Wann man genug geſpeißt hatte, zog man von der Stube auf 
das Tanzhauß, und fieng an zu tanzen. Ich kan mir keinen andern Begrif davon maz 
chen, als daß die Art zu tanzen dem Pohlniſchen aͤhnlich geweſen ſeyn muß, dann ſie 
tanzten paar und paar weiſe hinter einander, und die Mnuſie dazu wurde mit den 
ſchwermuͤthigen Inſtrumenten Zinken und Poſaunen gemacht. (e) Unſer Frauenzimmer 
war damahls ſo geſchickt in dieſer Kunſt, daß Kaiſer Maximilian einſt Luſt bekam, 
nur die Frauen ohne Herren paar und paar weiſe tanzen zu ſehen, welches Vergnuͤgen 
ſie ihm auch gemacht haben. Es war einmahl ein Tanz, wo 32. Tiſche beſezt waren. 
Die Luſtbarkeit koſtete nicht viel, wenigſtens dem Anſehen nach.“ Als cin andermahl 
die Geſchlechter die Herzoge Wolffgang und Chriſtoph von Bayren bewirtheten, kam es jede 

Per⸗ 


L3 
(e) Um eine Probe von ihrer Tanz Mufic zu geben, will ich folgende Noten hieher ſetzen, 
die der Anfang von einem Tanz ſind, wie ich ſie bey einem Gemaͤhlde von 1522. gefun⸗ 
den habe, wiewohl es mehr deutſch als pohlniſch klingt. 
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Perſon auf 6. Groſchen, und ohne Zweifel hat man fid) damahls recht wollen fehen 
laſſen. Die Pfeiffer waren von der Stadt beſtellt, daher haben wir noch jezt Stadt⸗ 
Pfeiffer. Solche Taͤnze nun waren jedes Jahrs zur Faßnacht⸗Zeit gewiß, und wann 
groſſe Herren hier waren, wurden ſie auſſerordentlich angeſtellt. Nach Kaiſer Maximilians 
Tod waren ſie ſeltner, und endlich im Jahr 1577. war der lezte. Man ſahe dabey beſon⸗ 
ders auf Wohlſtand, Zucht und Erbarkeit, daher ſang auch jener Dichter zum Lobe 
des hieſigen Frauenzimmers: f 


Die Augsburgiſchen Jungfrauen Mit Kleidung alſo angethan 


Laſſen ſich wahrlich beſchauen, Das ſie gefallen jedermann, 
Sind holdſelig von Angeſicht Im Hauß auf der Gaſſen beym Tanz 
Und mit Geberden abgericht, Haben ſie Acht auf ihre Schanz. : 


Es waren aber nicht nur die vornehmere, ſondern auch die vom gemeinen Volke fol. 
chen Luſtbarkeiten ergeben, und durften ſich auch des Tanzhauſes bedienen. Es geſchahe 
vornehmlich auf Hochzeiten, ſie tanzten und ſprungen ſo gerne als die Geſchlechter, nur 
geſchahe es nicht mit ſolcher Erbarkeit und Anſtand. Bey beyderley hatte man gerne 
Narren, un die Geſellſchaft waͤhrend dem ſpeiſſen, durch Spruͤnge, und Poſſen zu 
beluſtigen. Dieſe Narren aber waren meiſtens einfaͤltige gemeine Leuthe, und es iſt 
zu bewundern, wie Bernünfftige über ihre Scherze lachen koͤnnen. Allein an den groͤß— 
ten Höfen war es eben fo. Kaiſer Maximilians Hof-Narr, Cunz von der Roſen, 
ein Elſaſiſcher Edelmann der hier Burger wurde, war zwar nicht einfaͤltig. Hingegen 
die hieſigen, deren Namen und Bildung man bey alten Gemaͤhlden von Taͤnzen findet, 
der Toni Huri, Lenz-Narr, Cunz-Narr, ſehen wohl albern aus. Anſtatt der Ta- 
fel⸗Muſie hatte man einen Sänger, der ein albernes Liedlein fang, nach der Weiſe der 
Meiſterſaͤnger, und etwan auf einer Sitter klemperte, oder eine Geige dazu ſtrieche. 
Bey ſolchen vor beſchriebenen Geſchlechtertaͤnzen nun, war Kaiſer Maximilian fo oft 
er hier war, dann er liebte das Vergnuͤgen, und ſuchte Ruhe dabey, von feinen groſſen 
Geſchaͤften. Die Jagd war faſt ſein taͤglicher Zeitvertreib. Auch ſeine Gemahlin lieb. 
te dieſe Veränderung, deßwegen wurde ihr, da fle einsmahls lange, und zwar ohne den 
Kaiſer hier war, von den reichen Bruͤdern Langenmantel vom Sparren, von welchen 
Johannes Hauptmann des ſchwaͤbiſchen Bundes war, und bey dem Kaiſer in groſſen 
Gnaden ſtunde, in der Moͤhringer-Au, die dieſen Bruͤdern gehoͤrte, ein groſſes Ja— 
gen angeſtellt, an welchem ſie viel Vergnuͤgen gefunden. Der Kaiſer ſelbſt ſtellte 
manchmahl praͤchtige Turniere und Scharfrennen an, auf welchen er ſich in ſeiner gan⸗ 
zen Herrlichkeit und Pracht ſehen lieſſe. Seine Liebe zu ſolchen Uebungen hat Melchior 
Pfinzing, ein nuͤrnbergiſcher Geſchlechter, in dem beruͤhmten Gedicht, der Teurdank 
genannt, nach ſeiner Weiſe beſungen. : | 


Auch des Kaifers Prinz, Philipp, ber nach der Zeit König in Spanien wurde; 1 3. 
ſahe Augsburg für einen Ort an, worinn man fic) beluftigen konnte, und es fiel ihm ein: 
mahl ein, es auf auſſerordentliche Weife zu thun. Sie wiſſen was in unſern Gegenden die 1496, 
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junge Leuthe, zumahl auf den Doͤrffern, mit den ſogenannten Veits- oder Simets. 
Feuren für eine Freude haben. Dieſe Luſt gefiel dem Prinzen, und er wollte ſie 


nach machen. Er ließ an St. Johannis des Taufers Abend, auf dem Frohnhof, 
einen 54. Schuh hohen Scheiterhauffen aufrichten, und alsdann alles Frauenzim⸗ 
mer einladen. Sie koͤnnen leicht denken daß man hauffenweiß, und zwar im groͤß⸗ 
fen Putz gekommen ift. Sie ſtellten fic) zuſammen und erwarteten was der Prinz 
im Sinn haͤtte. Sie hatten ſchon gehoͤrt, daß er eine von ihnen aufziehen, und 
um den Scheiterhauffen tanzen wuͤrde. Stellen ſie ſich die Bewegungen vor die 
unter ihnen vorgiengen. Eine jede füchte vor andern zu gefallen, eine jede woll- 
te die ſchoͤnſte feyn, dann ein wenig eitel waren fie, wie wären (ie fonft Frauen⸗ 
zimmer geweſen! Sie betrachteten einander mit etwas neidiſchen Augen, die ſchoͤn— 
ſte war bey jeder andern die heßlichſte, der fehlte dieß, der jenes. Die wußte 
ſich nicht wohl zu kleiden, die ſezte ihren Fuß nicht gut, die wußte die Hand nicht zu 
tragen. O nein, dachte jede, wann ich der Prinz waͤre — ich wuͤßte wohl wen 
zich wählte. Endlich kam der Prinz. Er ſah fie durch, und fragte keine um ibs 


re Meynung. Er gieng auf eine ſchoͤne Ulmerin, welche fid) bey ihrer hier ver: 


heuratheten Schweſter aufhielte. Ich glaube daß hier die unſere verzweiffelt ſich 


geaͤrgert haben. Allein der Prinz fragte nicht wer? noch woher? ſie waͤre, er ſa— 


he daß fie ſchoͤn war. Vielleicht iſt fie auch eben nicht die ſchoͤnſte geweſen, viel- 


leicht ſtunde ſie nur dem Prinzen am beſten im Geſicht. So werden ſie ſich wohl 


hernach getroͤſtet haben, oder vielleicht haben ſie ganz kurz gedacht: der Prinz weis 


nicht was ſchoͤn iſt. Er aber zog die ſchoͤne Suſanna Neidthartin von Ulm zum 
Tanz auf. Sie mußte eine brennende Fackel nehmen, und das Luſt-Feur damit 
anſtecken. Darauf tanzte er mit ihr unter Trompeten und Paucken-Schall darum 
herum, und alle andere tanzten ihnen nach. Dieſer Prinz machte ſich gerne luſtig, 


und war fo wie fein Herr Vater febr gerne bey Taͤnzen und Stechen. 


19. 


Gleichwie der Kaiſer ſehr gnaͤdig gegen die von Augsburg war, alfo waren 
auch ſie hingegen ſehr eyffrig, ihm ein Vergnuͤgen zu machen, und alles hervor zu 
ſuchen, wo ſie wußten daß ſie ihren Endzweck erreichen konnten. Man wußte daß er 
ein groſſer Freund der Wiſſenſchaften und Gelehrten war. In Augsburg gab es da— 
mahls verſchiedene, von denen ich Ihnen bey anderer Gelegenheit Nachricht geben 
kan, inſonderheit aber war der Stadtſchreiber Conrad Peutinger zu dieſen Zeiten ein 
groſſes Licht. Ja er war ein ſolcher Freund der Wiſſenſchaften, daß er ſogar feine 
Frau, die aus dem Welſeriſchen Geſchlechte war, dazu unterwieſe. Sie verſtunde 


die lateiniſche Sprache, und ſchrieb einen guten Brief darinn, ein ſeltnes Beyſpiel zu 


1504. 


damahligen Zeiten, wo das Frauenzimmer noch wenig zu leſen, und noch weniger zu 
ſchreiben pflegte. Sein kleines Toͤchterlein Juliana, das kaum vier Jahr alt war, 
und hernach in bluͤhender Jugend ſtarb, mußte auch ſchon lateiniſch lernen. Als eins⸗ 


mahls der Kaiſer hieher kam, und ihn Peutinger nebſt den Burgermeiſtern und ans 


dern des Raths im Nahmen der Stadt bewillkommen ſollte, nahm er dieſes Kind mit 
ſich. Sie machte dem Kaiſer eine kleine lateiniſche Anrede, und der Kaiſer hatte 
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"darüber ein herzliches Wohlgefallen. Er ſoll zu ihr geſagt haben. „Nun, mein lie: 
„bes Kind, bitte dir eine Gnade aus. Was ſollen wir dir dann ſchenken? „Eine 
ſchoͤne Docke, foll ihre Antwort gevefen ſeyn. Das war wohl unſchuldig; Vater und 
Mutter hätten gewiß anderſt gebethen. " 


In ber Lebe zu den Wiffenfchaften und Gelehrten, wurde der Kaiſer durch den 
vorgemeldeten Cardinal Langen, geſtaͤrket, deſſen Leben ich Ihnen erzaͤhlen will, weil 
er billich verdienet unter die beruͤhmteſte unſerer Landsleuthe gerechnet zu werden. 


Mathaͤus Lang, war aus einem der aͤlteſten adelichen Geſchlechte zu Augsburg 
entſproſſen. Verlaͤumder haben ihn fuͤr einen natuͤrlichen Sohn, Kaiſer Maximilians 
ausgegeben, allein er war nur neun Jahre jünger als der Kaiſer. Seine Eltern wa— 
ren Hans Lang und Margaretha Sulzerin. Er trat in den geiſtlichen Stand, und 
widmete fid) dabey den Wiſſenſchaften, hauptſaͤchlich aber der Staatskunſt. Er mure 
de Kaiſer Friedrichs des III. geheimer Secretarius: dann noch damahls mußte man 
Geiſtliche zu ſolchen Verrichtungen brauchen, weil ſich die Layen, zumahl der Adel, 
noch ſelten in Wiſſenſchaften uͤbten. Durch ſeine Beredſamkeit, Freundlichkeit und 
angenehmen Umgang, machte er ſich bey deſſen Prinzen Maximilian, ſolche Hochachtung 
und Vertrauen, daß ihn dieſer, da er ſelbſt zur Regierung kam, nicht nur beybehiel— 
te, ſondern ihn auch nachgehends zu hohen Ehren und Wuͤrden befoͤrderte, auch ihm die 
größte Staatsgeſchaͤfte zu verrichten anvertraute. Er wurde anfangs Domprobſt ju. 
Augsburg, hernach Biſchof zu Gurk, ſodann Coadjutor und endlich Erzbiſchof zu 
Salzburg. Allein die Wahrheit zu bekennen, er war wohl ein groͤſſerer Hof- und 
Staatsmann als Geiſtlicher, dann um die Religion, wenigſtens um die innerliche, 
waren ſeine Verdienſte nicht allzu groß. Der Kaifer Maximilian brauchte ihn zu den 
wichtigſten Geſandſchaften an die maͤchtigſte Hofe, und zumahl beſaß er Lie Kunſt ſich 
an dem franzoͤſiſchen Hofe ſehr beliebt zu machen. Als ihn der Kaiſer wegen einigen 
Irrungen nach Rom an den Pabſt ſchickte, hielte er fid) wohl und behauptete das fai- 
ſerliche Anſehen meiſterlich. Da ihm auch der Pabſt den Cardinals Hut, ein Patriar— 
chat, und ſo viele geiſtliche Pfruͤnden, daß er davon 10000. Cronen jaͤhrlich Ein— 
fünfte haben ſollte, anboth, um ihn auf feine Seithe zu bringen, ſchlug er es groß— 
muͤthig aus, ungeachtet er, wegen der groſſen Pracht die er fuͤhrte, des Geldes wohl 
beduͤrftig war. Da einige Zeit hernach der Pabſt, der ihm ſolches angebothen hatte, 
ſtarb, und ein anderer an deſſen Stelle erwaͤhlet wurde, ſchickte der Kaiſer unſern Biz 
ſchof von Gurk nach Rom, um dem neuen Pabſte Gluͤck zu wuͤnſchen. Damahls 
ſendete ihm der Pabſt, der wohl wußte daß er des Kaiſers Herz in ſeinen Haͤnden 
hatte, den Cardinals Hut entgegen, er nahm ihn aber nicht ſogleich an, ſondern em— 
pfieng ihn erſt in Rom ſelbſten, von den Haͤnden des Pabſtes. Als der Kaiſer ſtarb, 
hatte er noch groſſe Begierde, dieſen ſeinen Liebling vor ſeinem Tode zu ſprechen, 
allein der Meid und die Mißgunſt der Hofleuthe waren ihm daran hinderlich. Kaiſer 
Carl der V. welchem das Vertrauen, das ſein Großvater zu dieſem Manne gehabt 
hatte, nicht unbekannt war, bediente Us feiner in der Werbung um das Kaiferthum, 
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worinn er auch glücklich war, und als dann im Namen des Kaiſers auch feine Dank⸗ 


ſagung davor den Churfuͤrſten abſtatten mußte. Indeſſen hatte er hernach unter dies 


fem Kaiſer mit Reichs- und Staats Angelegenheiten nicht viel mehr zu thun, ſondern 
er begab fid) in fein Erzbißthum Salzburg, und wollte vielleicht fid) zur Ruhe bege⸗ 
ben. Aber er fand ſie nicht, dann ſeine Unterthanen erregten einen Aufſtand uͤber den 
andern gegen ihn. Sie belagerte ihn fogar in feinem Schloſſe Hohen: Salzburg vier⸗ 
zehen Wochen lang, und wuͤrden ihn vielleicht aus ſeinem Lande vertrieben haben, 
wann ihn nicht Oeſtreich, Salzburg, und der ſchwaͤbiſche Bund entſetzet haͤtten. Er 
erreichte ein Alter von 72. Jahren, und wurde zulezt ganz kindiſch, wozu ſeine viele 
und groſſe Geſchaͤfte, die er in feinem Leben verwaltet, und von welchen man ein 
groſſes Buch ſchreiben koͤnnte, nicht wenig' moͤgen beygetragen haben. Er wird als 
ein Mann beſchrieben, der durch feine Klugheit und Erfahrung in alles gerecht ges 
weſen, wozu ihn nur der Kaiſer brauchen wollen. Allein er war auch koſtbar in 
»Pracht und Aufwand, daher der Kaiſer von ihm ſagte: daß er ihn nicht ausfüllen 
koͤnnte. Seine Hofſtatt war mehr als fuͤrſtlich. Er hatte daran verſchiedene ſeiner 
Vetter nehmlich ſeines Bruders Soͤhne, die Langen, und ſeiner Mutter Bruder 
Soͤhne, die Sulzer. In erſtern ſuchte er ſein Geſchlecht zu erheben, und kaufte fuͤr ſie 
das Schloß Wellenburg bey Augsburg, wobey er die Capelle der heil. Radigunde er⸗ 
baut, welche er ſehr verehrte, — und andere Guͤter. Allein das Geſchlecht ſtarb bald 
aus, und das Schloß Wellenburg kam an die Fugger. Seine Freygebigkeit war fos 
niglich, und feine ganze Aufführung war fo prächtig, daß er alle Cardinale und Erz⸗ 
bifchöffe feiner Zeit darinn übertraf. Zu den Gelehrten hatte er eine beſondere Liebe. 
Ich weiß zwar nichts von feiner eigenen Gelehrſamkeit, und daß er etwas geſchrieben 


haͤtte, welches man im eigentlichen Verſtande gelehrt heiſſen koͤnnte, fo viel aber ift ges 


wiß, daß er wegen des beſondern Schutzes, welchen er den Gelehrten ertheilet, und 
wegen der Neigung die er dem Kaiſer Maximilian I. dazu bey gebracht, fuͤr einen 
Herſteller der Wiſſenſchaften zu halten iff. Uebrigens aber war er auch, wie ich ſchon 
oben gemeldet habe, ein beſſerer Staatsmann als Gottes-Gelehrter. Wann 
man ihm etwas vorſagte, das man wieder das Gewiſſen zu ſeyn glaubte, fo gab er zur 
Antwort: Was Gewiſſen? So viel von ihme. Sie ſehen alſo, Madam, es gab 
damahls ſchon groſſe Gelehrte, groſſe Liebhaber und Befoͤrderer der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte unter unſern Mitburgern, doch wir wollen von ihnen zu andern Zeiten reden 

: unb fie alle zuſammen nehmen, dann Sie muͤſſen wiſſen daß wir viele und groſſe Gee 
lehrte hier gehabt haben. N 


Leber will ich Ihnen nun diejenige Geſchichte erzaͤhlen, welche unſerm Herrn 


20. Eichler den Stof zu der zwanzigſten Vorſtellung dargebotten hat. Sie gehoͤret 


nicht zu den Luſtbarkeiten, ſie dienet aber zu einem Beweiſe der Andacht und 
der Leutſeligkeit des gnaͤdigen Maximilians. ; 


Wann der Kaiſer fich hier auf hielte pflegte er manchmahls ſich mit der Falkenbeiz an 
der Sinkelt hinauf zu beluſtigen. Als er nun einsmahls in einer Frohnleichnams Oetav von 
5 der 
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der Beis nach Goͤggingen kam, und in das Schlößlein trat, fieng man in der Kirche daſelbſt 
an zu leuten. Er fragte nach der Urſache, und erfuhr daß eine Wallfart aus dem Dorfe 
nach St. Leonhart, (einer Kirche die gegen der Stadt zu lag, jezt aber nicht mehr 
da iſt,) gehen wuͤrde. So gleich entſchlos er ſich nebſt ſeinem Hofgeſinde die Wallfart 
mit zu machen. So bald es der Pfarrer vernommen, kleideten ſich er und ſeine Bau⸗ 
ren und Baͤurinnen feſttaͤglich an, und erwarteten den Kaiſer vor der Kirchen, und 
der Kaiſer begab ſich alsdann mit ſeinem Hofgeſind, wiewohl in Stiefel und Sporn. 
eben dahin. Die Heiligen Pfleger bathen ihn kniend, er moͤchte den Prieſter fuͤhren, 
allein er wollte, man ſollte ſeinetwegen nichts neues anfangen, ſie mußten den Prieſter 
unter den Arm nehmen, und gegen St. Leonhart bringen. Vogt, Bauren und Bau: 
rinnen folgten nach, und darauf kam der Kaiſer mit etlichen Grafen und Herren. Er 
hörte die Meſſe, opferte nach den Bauren, und kehrte zu Fuß wieder mit der Wall 
fart nach Goͤggingen zuruͤck, wo er der ganzen Pfarr acht Gulden zu vertrinken gab. 
Die Bauren meynten, dergleichen Umgang fey nicht gehalten worden ſeitdem Goge 
gingen ſtuͤnde. Ich glaube es auch; es wird auch wohl nicht mehr geſchehen ſo lan⸗ 


ge die Welt ſteht. 


Sie ſahen nun daß unſere Stadt unter Maximilians des T. Schutze gute Tage hats 
te. Sie hatte Ruhe vor den Feinden, die ſie vormahls ſo oft beaͤngſtigten. Ih⸗ 
re Handlung war im groͤßtem Flor, und ihrer Burger Macht und Reichthum 
wuchs noch taͤglich. Waͤre es wohl ein Wunder geweſen, wann dieſem vielge⸗ 
liebten Kaiſer, dieſem gnaͤdigen Beſchuͤtzer unſerer Stadt, ein daurhaftes Ehren: 
Gedaͤchtnus geſtiftet worden waͤre? Daß es entweder der Rath oder das Reichs 
Gotteshauß bey St. Ulrich, von dem er ein groſſer Wohlthaͤter geweſen, im Sinn 
gehabt habe, beweiſet das unausgearbeitete Bild eines Reuters, welches ihn vor⸗ 
ſtellen ſollte, in dem Hofe bey St. Ulrich, welches noch daſelbſt zu ſehen iſt. Ich 
finde daß dieſes Bild im Jahr 1509. hieher gebracht worden, und der Verfertiger 
davon Meiſter Joͤrg, des Kaiſers Bildhauer geweſen ſeye. Allein das Werk kam 
nicht zu Stande. Doch er ſtiftete fid) eine Gedaͤchnis, ſelbſt in den Herzen der Burs 
ger. Nie ift ein Kaiſer mehr von ihnen geliebet worden) allein auch kein Kai⸗ 
ſer hat ſeine Huld und Gunſt gegen die Burger mehr ſehen und merken laſſen, 
als er. Vornehmlich zeigte er ſie noch bey ſeinem lezten Abſchied, als er von 
Augsburg abreißte, und gleichſam vorhin empfand, daß er es nicht mehr ſehen 
ſollte. Dann da er zu der Rennſaͤule auf das Lechfeld kam, wendete er fichhoch- 
mahls gegen die Stadt um, ſahe ſie mit Bewegung an, und ſprach vor denen 
welche ihn begleitet hatten: „Nun behuͤte dich Gott du liebes Augsburg, und 
„alle fromme Burger darinnen! Wohl haben wir manchen guten Muth in dir 
„gehabt, nun werden wir dich nimmer feben.,, Hier ſiehet man eine Sprache 
des Herzens, eine innere und menſchliche Empfindung von Freundſchaft und Ge⸗ 
wogenheit, und nicht eine Huld die iy Geld erkauffet worden mar, ro 
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Vorherſagung traf ein, er ſtarb kurze Zeit hernach, und Augsburg hatte nicht 


mehr das Gluͤck dieſen huldreichen Goͤnner in ſeinen Mauren zu ſehen. 

Ich will hier ſchlieſſen. Die Nachrichten von den Luſtbarkeiten deren ich in 
dieſem Briefe gedacht habe, werden Ihnen nicht entgegen geweſen ſeyn; ſie ſind 
ein Zeichen guter Zeiten. Allein wir muͤſſen uns ſchon wider auf ſchlechtere 
«gefaßt machen, fo febr iſt alles in der Welt der Veränderung unterworffen. Im⸗ 
mer muß man faſt im menſchlichen Leben jenem Thoren nachahmen, welcher lachte 
wann er Berg an ſtieg, und weinte wann er hinab gieng, aus Hofnung und 
Forcht vor bem fünftigen. : ; 


Stets muß man lernen 5 
Klug wie Eulenſpiegel ſeyn 
Im Ungluͤck gern ans Gluͤck, im Gluͤck ans Ungluͤck dencken. 


Doch es wird auch wieder beſſer werden; Förchten Sie ſich nicht zu ſehr, 
Madam, ac, f 
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ir kommen nun auf ernſthafte Zeiten, Madam. Ich habe Ihnen im Be⸗ 

ſchluß meines vorigen damit gedrohet, und vielleicht bange gemacht. Zwar 

forchten Sie fid) nicht vor Verwuͤſtungen und Zerſtoͤrungen, oder vor 
Hunnen, Sueven und Allemannen. Nein, Sie werden noch immer den praͤchtigen 
Garten ſehen, den ich Ihnen im vorigen abgeſchildert habe, doch kommen Schaur 
und Hagel uͤber ihn, welche ſeinen Fruͤchten wehe thun. Noch werden. Sie Wiſſen⸗ 
ſchaft und Handlung im Flor, die Pracht und Uppigkeit in hoͤchſtem Grade und die 
Kuͤnſte in ihrer Aufnahm erblicken. Dann auch Kaiſer Carl der V. von deſſen 
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Regierungs⸗Zeit ich Ihnen Nachricht zu geben gedenke, war der gnaͤdigſte Herr 
~ unferer Stadt. Er ertheilte, fo wie fein Großvater Maximilian, ihr und ihren 
Burgern die herrlichſte Freyheiten, aber er lies fie auch ſeine Ungnade kraͤftig em- 
pfinden, da er ſich von ihr beleidiget zu ſeyn glaubte. Und unter ſeiner Regierung 
trugen ſich Dinge zu, die Augsburgs Namen in der ganzen Welt ausgebreitet 
haben. n 
Ich nehme mir vor, Ihnen heute dreyerley vorzulegen. Das erſte ſey eine Be⸗ 
ſchreibung vom Zuſtand der Wiſſenſchaften im XVI. Jahrhundert, bis auf den 30- 
jährigen Krieg: dem folge ein Begrif von unſerer politiſchen Geſchichte in den Ree 
gierungs-Jahren des mächtigen Kaiſers Carls des V. wodurch die Vorſtellungen zu⸗ 
gleich erlaͤutert werden. Und endlich ſoll die Geſchichte der Sitten des XVI. Jahr⸗ 
hunderts den Beſchluß machen. Alle drey Stuͤcke ſind von großer Wichtigkeit und 
haben ihr Angenehmes. Ich wuͤnſche, Madam, daß Sie fid) im Leſen fo vergnügen 
mögen, als es mich beluſtiget hat, folche zu bearbeiten. M 
Die Zeiten Kaiſer Friederichs, fo ſchlaͤfrig auch defen Regierung gemefen, hats 
fen das Gluͤck, daß darinn ber beffere Geſchmack an Wiſſenſchaften (id) zu regen an⸗ 
fienge. Die Tuͤrken hatten zu feiner Zeit Conſtantinopel erobert, wo fid) damahls 
viele Gelehrte aufhielten. Dieſe flohen mit ihren Buͤcher⸗Schaͤtzen nach Welſchland, 
und brachten in dieſes Land, wo man ohnehin ſchon mehr als in andern Wiſſenſchaft 
und Kuͤnſte ehrte, ihre Gelehrſamkeit, und beſſeren Geſchmack als vorhin darinn 
herrſchte. Dieſes zog aus allen Reichen eine Menge von wiſſensbegierigen Leuthen dae 
hin. Manche wurden darinn ſehr große Gelehrte, brachten ihre Wiſſenſchaft in ihr 
Vaterland zuruͤck, und breiteten ſie durch Schriften aus, wozu ihnen die unlaͤngſt 
erſundene Buchdruckerkunſt große Dienſte leiſtete. Andere bekamen wenigſtens Ge⸗ 
fallen daran, und unterſtuͤzten geſchickte doch arme Gelehrte, durch Beyhuͤlfe und 
Ermunterung. Die Wiſſenſchaften, worauf man ſich anfangs am meiſten legte, waren 
die Kenntnis der Sprachen, der Alterthuͤmer, der Geſchichte, und vornehmlich die 
Critik uͤber alte Schriftſteller. Ich habe ſchon die Ehre gehabt Ihnen zu melden, 
daß der Cardinal Lang einer von den erſten geweſen, welcher in Deutſchland die 
Gelehrten aufgemuntert, und ſie in ein Leben gebracht hat. Hier waren die 
Fugger Befoͤrderer und Wohlthaͤter der Gelehrten, von denen ich im vorigen genug 
gedacht habe, und darunter ſind auch ein Burgermeiſter Sigm. Goßenbrod und 
Georg Herwart zu rechnen. Conrad Peutinger aber, war ſchon wuͤrklich einer der 
groͤßten Gelehrten in Deutſchland, und in Sprachen, Alterthuͤmern und Geſchichten 
von ſehr großer Erfahrung. Dieſe Maͤnner brachten durch ihr Beyſpiehl und 
ihre Ermunterungen ſelbſt dem Rath einen Trieb bey, die Aufnahm der Wiſſen⸗ 
ſchaften, die man bißher in Italien ſuchen mußte, weil in den Kloͤſtern, wo die 
Jugend unterwieſen wurde, ſelbſt febr wenig zu finden war, in der Stadt zu befor: 
deren. Daher erlaubte man ſchon im Jahr 1506. Meiſter Hans Madern die Jugend 
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in der Gramatic und andern freyen Kuͤnſten zu unterrichten, und machte ihn deß⸗ 
wegen ſteurfrey. Ca) Um eben dieſe Zeit war auch ein Meiſter Paulus hier, deſſen 
Zunamen mir nicht bekannt iſt, welcher die Jugend in der lateiniſchen Sprache unter⸗ 
richtete. Um das Jahr 1515. war hier ein gelehrter Mann Joannes Kening genannt 
Pinicianus, der eine ordentliche Schule hielte, und die Jugend in Wiſſenſchaften und 
Sprachen unterrichtete, wiewohl er dabey von ſchlechten Sitten geweſen ſeyn fele, (2) 
Allein man gieng hernach weiter. Man berufte im Jahr 1530. den aus Nimwegen 
gebuͤrtigen gelehrten Gerhard Geldenhauer, von Straßburg hieher, welcher in dem von 
den Moͤnchen verlaſſenen Carmeliter-Kloſter, die Jugend in den Wiſſenſchaften un⸗ 
terrichten mußte, und er war der erſte Rector der Schule bey St. Anna. (c) 
Sieben Jahre hernach gab der Rath Geldenhauers Nachfolgern Eiftus Bircken 
oder Betulejus Befehl, in den von den Mönchen verlaſſenen Klöftern die hinterlaſſene 
Buͤcher zuſammen zu ſuchen. Dieſe wurden im Prediger-Kloſter aufbehalten, und 
jährlich 50. Goldgulden zu Erkaufung neuer Bucher gewidmet, auch ein Biblio 
thecarius Joh. Heinr. Held darüber aufgeſtellt. (4) Im Jahr 1544. erkaufte der 
Rath, zu Vermehrung dieſes Schatzes, von einem vertriebenen griechiſchen Biſch. von 
Corcyra Antonius Eparchus, der ſich in Venedig aufhielte, fuͤr 800. Goldgulden 
griechiſche Handſchriften, welche unſerm Buͤcherſaal zu groſſer Zierde dienen. Im 
Jahr 1562. endlich, wurde bey St. Anna ein eigenes groſſes Gebaͤude zu Aufbehal— 
tung dieſes Buͤchervorraths aufgefuͤhret, und derſelbe darein gebracht. (e) Un⸗ 
geachtet bey der Schule bey St. Anna ſehr groſſe Gelehrte als Rectores geſtanden, 
ſo wollte man doch noch mehr fuͤr arme ſtudierende Jugend ſorgen. Die Fugger 
brachten die Jeſuiten in die Stadt, welche ſich verpflichteten die Jugend umſonſt in den 
Wiſſenſchaften zu unterrichten, und zu gleicher Zeit ſtifteten die vermoͤgliche Evangel. 
Burger das Collegium bey St. Anna, welche beede zum Behuf der Gelehrſamkeit 
gereichende Anſtalten, von dem Rath beſtaͤttiget worden find. (Y) M 


Dadurch nun, wurden febr viele große Gelehrte gezogen. Allein eben fo viel hat 
die ſchon geruͤhmte Freygebigkeit ber Fugger, und anderer febr reichen Leuthe, die um 
dieſe Zeit gelebet, dazu beygetragen, indem ſich viele rechtſchaffene Gelehrte hieher gewen⸗ 
det haben, um derſelben zu genießen, und ihre, ſowohl als der Stadt Buͤcher, ſtunden, 
zu ihrem großen Vortheile, ihnen immer zu ihrem Gebrauche. (g) Ich habe 
von den Fuggeriſchen Buͤcher⸗Saͤlen ſchon in den vorigen vieles angefuͤhrt, eine 
weitlaͤuſtigere Beſchreibung davon aber, gehoͤret nicht zu meinem Vorhaben. Noch 
andere Gelehrte folgten ihnen in ſolchen Sammlungen. Der Welſeriſche Bücher: 
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Schatz war febr berühmt. Nicht weniger war es aud) der Peutingeriſche, welchen 
die Hrn. Patres der Geſellſchaft JEſu noch beſitzen, und bey dieſem ſowohl als bey 
dem Fuggeriſchen, war eine ſehr koſtbare Sammlung von Alterthuͤmern. Inſonder⸗ 
heit haben fid) bie Peutinger bemuͤhet, in der hieſigen Gegend, alles was fie fonn- 
ten von roͤmiſchen Denkmaalen aufzutreiben, und in ihrem Hauße bey der Dom⸗ 
Kirche einmauren zu laßen. Auch war unter ihren Alterthuͤmern die beruͤhmte 
Reiſe⸗Carte, welche noch den Peutingeriſchen Namen fuͤhret, und heut zu Tag in der 
Kaiſerl. Bibliotheck als ein Schatz, und als die aͤlteſte aller noch vorhandenen sand: 
Carten, aufbewahret wird, (4) auch vor einiger Zeit, auf eine der Sache wuͤrdige 
Weiſe, in Kupfer geſtochen und mit gelehrten Erlaͤuternngen des beruͤhmten Hrn. 
v. Scheyb herausgegeben worden iſt. Viele Kaufleuthe kauften ſich Buͤcher, und 
es gab unter ihnen manche Gelehrte, und noch mehr Gönner und Befoͤrderer der 
Wiſſenſchaften. Es iſt meine Sache nicht Ihnen ein trockenes Namen-Regiſter von 
unſern Gelehrten herzuſetzen, noch weniger aber Ihnen davon umſtaͤndliche Nach⸗ 
richten zu geben. Doch kan ich mich nicht enthalten, Ihnen zu ſagen, daß Cons 
rad Peutinger, hieſiger Stadt Schreiber, Johann Forſter, Profeſſor zu Wittens 
berg von hier gebuͤrtig, Achilles Pirmin. Gaßer, ein Arzney-Gelehrter und Ge⸗ 
ſchichts⸗ Schreiber, Hieronymus Wolff, Rector der Schule bey St. Anna, die 
drey Adolph Occonen, hieſige Arzney- Gelehrte, Wilhelm Eylander oder Holzman 
von Augsburg, Profeſſor in Heydelberg, Georg Heniſch und David Hoͤſchel beede 
Rectores der Schule bey St. Anna, Marx Welſer, Stade- Pfleger, und endlich 
Marg. Freher, Churfuͤrſtl. Pfaͤlziſcher Rath und Vicepraͤſident, auch von hier gebur- 
tig, die alle im XVI. Jahrhundert gelebet haben, weltberuͤhmte Männer find, deren 
Angedenken in der Geſchichte der Wiſſenſchaften niemahls erloͤſchen wird. Sie alle 
haben (id) in Sprachen, Alterthuͤmern, Erläuterung alter Schriftſteller, in der Ges 
ſchichte, nicht weniger auch in den mathematiſchen Wiſſenſchaften hervor gethan, die 
ich aber andern anzupreiſen uͤberlaſſen will. (2) Und wie viel koͤnnte ich Ihnen 
nicht von Gottes: Gelehrten anfuͤhren? (&) wie viele groſſe Rechts- Gelehrte, darunter 
verſchiedene Geſchlechter, zumahl aus der Rhelingeriſchen Familie, verſchiedene Peus 
tinger, Georg Rem, Joh. Sigm. Seld, Chriſtian Ehem, Werner Seuther, David 
Buͤrglin, Georg Tradel, und andere welche der Rath als Raths-Conſulenten ge⸗ 
braucht hat? Die Argney-Gelehree dieſes Jahrhunderts haben fid) durch manche 
vor⸗ 


(4) Haubers Hiſt. der Landcharten 15. S. 
und in den Zuſaͤtzen 5. S. 


(i) Von allen iff nachzuſehen Tit. Hen. Sen. 
Bruckers Ehrentempel deutſcher Gelehrten, 
ingl. deſſen einzel gedruckte Abhandlungen 
vom Leben Wolffs, Höfchel, Schenckens, und 
der Occonen, die hernach zum Theil in deſſen 
Miſcellanea eingeruͤckt worden. 


Ck) Von den Evangel. iſt nachzuſehen: 
das geſamte Evangel. Miniſterium in Bildern 
und Schriften. Von den Lebensbeſchrei⸗ 
bungen war der fel. Hr. Sen. Widemann der 
Verfaſſer. Von Cathol. gedenket Wendler 


in der II. Abhandlung von den Verd. der 


Stadt Augsburg. Er fuͤhret hauptſaͤchlich 
Math. Radern und Seren, Drexel, beede 
aus der Geſ. IEſu an. 


: Wiſsenſchaften. 97 


vortrefliche Schriften hervor gethan. (7) Die Rectores der Schule bey St. Anna 
waren meiſtens groſſe Gelehrte, deren Namen ſchon oben angeprieſen ſind. Cm) 
Sowohl unter ihnen, als unter andern, waren groſſe Mathematicker, beſonders 
auch der Sternkunſt ſehr ergebene Gelehrte. Die bekannte Geſchlechter Hainzel, 
thaten dem beruͤhmten Tycho de Brahe ſehr viel Gutes, als er hier war, und auf 
deſſen Angeben ließ Paulus Hainzel auf ſeinem Luſthauß zu Goͤggingen im Jahr 
1570. einen ſehr groſſen Quadranten, zum Behuf ſeiner Beobachtungen an den 
Sternen zurichten, den Tycho in ſeinen Werken ſelbſt beſchrieben, und in einem 
Holzſchnitte hat vorſtellen laſſen, der aber fuͤnf Jahre hernach das Ungluͤck hatte 
vom Winde eingeriſſen zu werden. Durch ihre Beobachtungen, machten ſie ſich auch 
ſo beruͤhmt, daß ein großer Sternkuͤndiger, der den Einfall hatte, einem jeden Fle⸗ 
cken im Monde, den Namen eines Sternkuͤndigen beyzulegen, auch einen darunter 
Hainzel genennet hat. (2) Ingleichem war auch D. Joh. Bayr ein hieſiger Raths⸗ 
Conſulent zugleich ein groſſer Mathematicker. (0) Es gab auch lateiniſche Dich— 
ter hier, dann die meiſte oben genannte Schulmänner waren in der Dicht-Kunſt 
geſchickt, und Geizkofler, Schorer und Danbeck werden gleichfalls als Dichter ge— 
rübmt, (5) Hingegen dachte man noch gar nicht an die deutſche, und uͤberlies die 
deutſche Reimerey allein den Meiſterſingern und Pritſchenmeiſtern; in ungebundener 
Rede aber haben auch verſchiedene Gottes- und Rechts-Gelehrte, ſchoͤn und nad): 
druͤcklich geſchrieben. Unſere meiſte reiche Kaufleuthe hatten damahls Vergnuͤgen an 
den Wiſſenſchaften, ſie waren der lateiniſchen Sprache vollkommen maͤchtig, ſammel⸗ 
ten ſich Vorraͤthe von guten Buͤchern, und thaten den Gelehrten und denjenigen, welche 
fid) gänzlich den Studien ergaben, febr viel Gutes. Von einigen find nod) Hands 
ſchriften vorhanden, aus welchen man ihre Beleſenheit in griechiſchen und roͤmiſchen 
Schriftſtellern nicht genug bewundern kan. Endlich kan ich auch noch dieſes nicht 
vergeſſen, daß obgedachter David Hoͤſchel, gegen Ende dieſes Jahrhunderts, den be— 
rühmten Marx Welſer und andere reiche Liebhaber der Kuͤnſte bewogen, eine eigene 
Druckerey anzulegen, welche mit kaiſerl. und koͤnigl. franzoͤſiſchen Freyheiten begabet 
worden iff, und einen Fichtenbaum mit einer lateiniſchen Umſchrift, zum Zeichen ges 
führe hat, worinn die vortrefliche Ausgaben lateiniſcher und griechiſcher Schriftſteller 
zu Stand gebracht worden ſind. (7) Anderer Buchdrucker gab es ſo viel, daß 
ich gar nicht noͤthig habe ihrer, als etwas ſeltnen, zu gedenken. Dieſe waren nicht 
nur groſſen Theils geſchickt, und eingerichtet, deutſche und lateiniſche, ſondern auch 
griechiſche und hebraͤiſche Schriften zu N, Man hat hier zuerſt auf 9 ae 
3 erliche 


(N Tit. Hr. Sen. Bruders Leben der (0) Praſch in den Augsb. Epithaphien 
Occonen, wobey die Nachricht von den III. Th. 22. S. 
Arzney-Gelehrten des XVI. Jahrh. (p) 19 10 cid m 11 uri yi 
MP ae f ) Tit. Hr. Sen. Brucker in Hoͤſchels Les 
ad teh Hiſtorie des Gymn. bey St. 9 S. im Ehrentempel deutſcher Gelehrten. 
5 e : 70. Blat. Chroph. in der Hiſtortie des Augs⸗ 
(n) Progymnaſmata Aſtronomiaͤ 353. S. — burgl, Gymn. 185. ©, ; 
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ſerliche Zierden eines Buchs gedacht, unb die zu den Anfangs- Buchfaber ber Bů⸗ 
cher unb Capitul in Holz geſchnittene Stöcke gebraucht. (7) Ja es wurde auch 
der Noten⸗Druck gar bald hier bekannt, und ſchon im Jahr 1546. find die Sal⸗ 
mingeriſche Cantionen hier gedruckt worden. Cs) Es war auch im Buchhandel da⸗ 
mahls in Augsburg genug zu thun. Der Buchhändler Georg Willer war ein rei⸗ 
cher Mann. Ihme hat man die Erfindung von den ſogenannten Meß Verzeichnuſſen 
kaͤuflicher Buͤcher zu danken „weil er der erſte war, welcher im Jahr 1564, dergleichen 
herausgegeben. (t) So war der Zuſtand der Wiffenfhaften im XVI. Jahrhun⸗ 
dert beſchaffen, und nach dieſer Beſchreibung werden Sie mir recht geben, wann 
ich ſage, daß man billig dieſe Zeit das gelehrte Jahrhundert von Augsburg nen⸗ 
nen koͤnne. 


Bey ſo vieler Gelehrſamkeit aber, muß r man ſich wundern, wie dennoch der 
Aberglaube fo ſtark in Augsburg herrſchen können. Es gab fo viele Freunde der 
Sternkunſt, und dennoch zitterten und bebten fie vor Cometen, vor Lufterſcheinun⸗ 
gen, und anftatt fie für das zu halten was fie find, ſahen fie am Himmel feurige 
Schwerdte, Ruthen, Todtenbahren, ja ganze Kriegsheere, und propheceyten dar⸗ 
aus Krieg und Peſt, ja gar der Welt Untergang. Sie legten ſich auf die Aftro: 
logie, und weiſſagten aus den Stellungen der Geſtirne. Sollte man glauben, daß 
die gelehrte und fromme Heinzel, auf dieſe eitle Kunſt ſo viel haͤtten halten koͤnnen? 
wann ich nicht ſo viele Proben davon geſehen haͤtte, ich glaubte es nicht. Man 
hatte wohl noch ſtaͤrkere Aberglauben. Ein Kalb, das nicht mit allen Gliedern gerade 
auf die Welt kam, war ein Vorbothe goͤttlicher Strafgerichte. Sturm-Winde und 
Erderſchuͤtterungen, die vielleicht mehr i in der Einbildung als wuͤrklich waren, waren 
ihnen gleich erſchroͤcklich, und die Ehroniken der vernuͤnftigſten Leuthe, geben uns 
Nachrichten von ſolchen Dingen, woraus zu ſchlieſſen iſt, daß fie in die Natur - Wife 
ſenſchaft Feine fo groſſe Einſichten „ wie in die Stellung der Geftirne, in die Alterthuͤ— 
mer, die Geſchichte und die Sprachen, gehabt haben mögen. Von Hexen, Gefpen- 
ſtern und dergleichen will ich gar nichts gedenken, dieſe wurden noch vor fuͤnfzig Jah⸗ 
ren wie ein Evangelium geglaubt, und zwar von Gelehrten wie von Ungelehrten, 
dann die rechte Lehren der socii, die dergleichen Poſſen umftürgten , waren 
noch nicht erkannt. 


Noch etwas muß ich beyfuͤgen, Madam. Sammler von Seltenheiten, es mögen 
Naturalien oder Kunſt-⸗ Stuͤcke ſeyn, von Alterthuͤmern, von Münzen und Medaillen, 
gehoͤren auch zu den Gelehrten. Es gehört Verſtand und Wiſſenſchaft dazu, mit gu⸗ 
ter Art zu ſammlen. Verſtehen ſchon nicht alle Sammler griechiſch und lateiniſch, 
ſo macht auch dieſes nicht eigentlich einen Gelehrten aus. Allein zur Sache. Wir 


hatten 
(5) Jungender von den Kennzeichen der (t) Wendlers Abh. von den Serbien 
aͤlteſt. Bücher p. 34. ſten der Stadt Augsb. um die Wiſſenſch. 


(s) Walters muſtcal. SM Vorrede. 
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hatten viele ſolcher Sammler hier, die viel auf Koſtbarkeiten und Seltenheiten wen⸗ 
deten. Was thaten nicht die Fugger? Sie wiſſen es noch aus meinem vorigen. 
Was ſammleten nicht die Peutinger von alten Steinen? Adolph Deco an alten Muͤn⸗ 
zen ? Die Hopferiſche, Buroneriſche, Steiningeriſche und Hainhoferiſche Kunſt⸗ 
Cammern, waren wegen der vortreflichen Italiaͤniſchen und Niederlaͤndiſchen Ge⸗ 
maͤhlde die darinn waren, von unſchaͤzbarem Werthe. (u) In beeden leztern, war 
ein ſeltner Vorrath von mathematiſchen und mechaniſchen Inſtrumenten. Beſonders 
war in der Hainhoferiſchen, ein von Eben- und anderem koſtbarem Holze, zuſammen 
geſezter, mit mancherley koſtbaren und edlen Steinen auſſen und innen gezierter und 
mit den ſeltenſten Naturalien und Kunſt-Sachen verwunderlich eingerichteter Schreib: 
Tiſch. Der Beſizer davon, Phil. Hainhoſer, der zur Schwediſchen Zeit Geſchlechter 
und Bauherr; ſonſt aber auch Herzogl, Braunſchweigiſcher und Pommeriſ. Rath, xc. 
ein gelehrter und ſehr geſchickter Mann war, aber durch ben Sammlungs-Geiſt fid) 
über fein Vermoͤgen treiben lies, ſchreibt ſebſt, daß dieſer Schreib-Tiſch von eini- 
gen fuͤr das achte Wunder der Welt waͤre gehalten worden. Im Jahr 1632. wurde 
er von der Stadt erkauft, und dem Koͤnig in Schweden verehret, welcher ihn nach 
Stockholm bringen laſſen. (x) Er hatte noch einen ſolchen Tiſch von groſſer Koſt— 
barkeit, der kurz vor ſeinem Tode vor 6000. Gulden verkauft worden iſt, ihn aber 
gewiß mehr gekoſtet haben muß, da er ihn beynahe aus Noth weggeben muͤſſen. Cy) 
Sein Stammbuch hatte nicht ſeines gleichen. Sein Buͤcherſchatz aber iſt mit vielen 
dazu gehoͤrigen Seltenheiten in die beruͤhmte Wolfenbuͤtl. Bibliotheck gekommen, in 
der ich ſelbſt vieles davon geſehen habe. Die Bimmliſche Kunſt-Cammer war 
gleichfalls um dieſe Zeit fer berühmt. Darinn waren uͤber roo. groſſe und kleine 
Uhren und Kunſtſtuͤcke von ſolcher Art, nebſt einer groſſen Menge der koſtbarſten 
geſchnittenen criſtallenen Glaͤſer. (s) Alle dieſe Seltenheiten zerſtreute und zerſtoͤrte 
der dreyßig⸗jaͤhrige Krieg. Sie wurden zertheilt, zernichtet und theils um Sport: 
Geld verkauft, um ſich davor Brod zu ſchaffen. j 


Jedoch, Madam, wir wollen nun ausruhen, und unfere Hebraͤer, Griechen, 
Lateiner und Sternſeher bey Seite legen. Ein Frauenzimmer wird, mide, lange von 
ſolchen Dingen zu hoͤren und zu leſen, und ich begehre Ihnen keine Arbeit, wohl aber 
Vergnuͤgen zu machen. Ich wende mich daher zu Erklaͤrung der Vorſtellungen. 


Ihre Beleſenheit, Madam, uͤberhebt mich der Muͤhe Ihnen von dem Werke 
der Religions-Verbeſſerung, die zu allen groſſen Bewegungen unter der Regierung 
Kaiſer Carls des V. Gelegenheit gegeben hat, weitlaͤuftige Nachrichten zu geben. Sie 
wiſſen, daß ehemahls alle unſere Vorfahren catholiſch geweſen ſind, Sie wiſſen die 


Urſachen der Veraͤnderung, Sie kennen den Urheber davon, Sie kennen feine Lehre, 
" : und 


(u). Sandrart TI. Haupth. II. Th. go. 


) Hainhoferl. Ehrenbuch. 
(x) Hainhoferl. Tagbuch. 27 2 


Zeilers Reißbuch durch Deutſchl. 
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und alſo bleibt mir nichts zu thun uͤbrig, als meine Erzaͤhlung auf Augsburg einzu⸗ 


ſchraͤnken. Daſelbſt gab es ſchon lange einige, welche eine Veränderung im Kirchen: 
weſen wuͤnſchten. Wiklefs Lehre hat ſchon im Jahr 1393. Anhaͤnger hier gefunden. 
Sie wurden aber auf Anſtiften der Geiſtlichen gefangen geſezt, diejenige die nicht wi⸗ 
derrufen wollten, verbrannt, und die übrige mit gewiſſen Zeichen bemerkt und entfaf- 
ſen. Noch mehr fand Johann Hußens Lehre Beyfall, und hatte hier eine Menge An⸗ 
haͤnger. Man gieng gelinder mit ihnen um, gab ihnen zwar den verhaßten Namen 
Ketzer, und nannte das Gaͤßlein wo fie meiſtens wohnten, das Ketzer-Gaͤßlein, wie es 
noch jezt den Ramen hat. Doch verfolgte man ſie nicht, vielmehr wurde ihnen im 
Jahr 1451. der Creuzgang in St. Ulrichs-Kirche zu ihrem GOttes⸗Dienſt eingegeben. 
Es iſt alſo kein Wunder, daß D. Martin Luther gar bald haͤufige Anhaͤnger hier 
gefunden hat. Er brachte ſeine Lehre ſelbſt hieher, da er vor dem Cardinal 
Cajetan erſcheinen und ſie vertheidigen ſollte, und erhielte Anhaͤnger unter den vor⸗ 
nehmſten Burgern , und unter febr vielen der Geiſtlichen, die in den Klöftern 
lebten. Sie wurde bald auf offentlichen Canzeln gepredigt, und das Volk gab ihr 
Beyfall, ſo wie auch die meiſte der reichen und angeſehenen Burger. Moͤnche und 
Nonnen verlieſſen ihre Kloͤſter, und uͤbergaben ihre Kirchen und Güter dem Rath, 
welcher Luthers Lehre ganz ergeben war. Er ſtellte Prediger auf, die ſolche in erſte⸗ 
ren ausbreiteten, und die leztere wiedmete er zu Stiftungen und milden Geſchaͤften. 
Bald wear Augsburg dieſer Lehre ganz zugethan, zum wenigſten war es der größte 


Theil der Burgerſchaft. 


Indeſſen glauben Sie nicht, daß es ohne Unruhe mit dieſer Veraͤnderung juges 
gangen. Anfangs wußte man nicht was man thun oder glauben follte. Der Pobel . 


hielte weder in Hochachtung der Lehre, der er anhieng, noch in Verachtung derjeni⸗ 
gen, die ihm mißfiel, die gehoͤrige Maaße. Der Rath mußte oft dem uͤbertriebenen 
Eifer ſteuren, der zu Aergernuſſen Anlaß geben konnte. Es kam noch dazu. So 
gut auch Luthers Lehre war, ſo wurde ſie doch nicht von allen recht verſtanden und 
ausgelegt. Daruͤber entſtunden neue Unruhen und Schwaͤrmereyen. Die Bauren 


legten. den Articul von der Freyheit übel aus, und empoͤrten (id) gegen ihre Herren. 


Man zog mit Kriegs-Heeren gegen fie, und hatte Muͤhe, fie wieder zum Gehorſam 
zu bringen. Auch die Secte der Wiedertaͤufer machte groſſes Aufſehen und Unruhen. 
Sie ſchliech ſich auch unter dem Namen der Schwenkfelder und Gartenbruͤder bey 
uns ein, und man fand zulezt für gut, ſogar Todes-Strafen anzuwenden, um fie 


auszurotten. So wachft kein guter Saame ohne Unkraut. Alle dieſe Dinge wollten 


Luthers Feinde feiner Lehre beymeſſen. Die meiſte aber thaten es ohne ſie zu kennen 
oder unterſucht zu haben, und deßwegen fanden ſeine rechte Anhaͤnger nothwendig, 


E 


ein offentliches Bekanntnus ihres Glaubens abzulegen. Dazu aber gab ihnen der in 


Augsburgs angeſtellte Reichs- Tag die beſte Gelegenheit. Es war damahls das erſte⸗ 
mahl, daß Kaifer Carl der V. unſere Stadt mit feiner Gegenwart begluͤckte. Er 
zog mit einer, noch unerhoͤrter Pracht ein, und wurde vom Rath mit e 
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Gepraͤnge empfangen. Der König Ferdinand von Ungarn des Kaiſers Bruder war 
auch gegenwärtig, und die meiſte Fuͤrſten des Reichs hatten fid) perſoͤnlich in Augs⸗ 
burg eingefunden. Die Haupt-Abſicht des Reichs⸗Tags war, die wegen der Reli⸗ 
gion entſtandene Uneinigkeiten im Reiche beyzulegen. Als nun an St. Johannis des 
Taͤufers Tage der zweyte Sitz gehalten, und dieſe Sache vorgenommen werden follte, 
fo bathen die evangel. Churfuͤrſten und Stände den Kaiſer, daß fie ihr Glaubens 
Bekaͤnntnis, wegen der vielen Beſchuldigungen, die man ihnen gemacht hatte, of⸗ 
fentlich in deutſcher Sprache ableſen laſſen duͤrften. Der Kaiſer kam Anfangs hart 
daran, bewilligte es aber zulezt auf den kuͤnftigen Tag. Den 25. Junius Nachmittags 
ging dieſes Werk in dem groſſen Eck⸗Jimmer der biſchoͤflichen Pfalz vor ſich. Der 
Kaiſer und alle Fuͤrſten und Staͤnde waren darinn verſammlet, der ganze Fronhof 
aber war mit einer erſtaunenden Menge Volks beſezt, welches zuhoͤren wollte. Der 
churfuͤrſtlich-Saͤchſiſche Canzler Bayr las das Glaubens-Bekaͤnntnis mit ſo lauter 
Stimme ab, daß nicht nur die in dem Zummer anweſende Perſonen, ſondern auch die 
auf dem Fronhof ſtehende, alles deutlich hoͤren und verſtehen konnten. Allein der 
Kaiſer war übel damit zufrieden. Seine Theologen mußten es widerlegen, die Evan⸗ 
geliſche wollten ſich wieder verantworten, es wurde ihnen aber abgeſchlagen, daher 
giengen einige voll Verdruß hinweg, andere ſuchten einen Vergleich zuwegen zu brin⸗ 
gen, der nicht zu Stand kam. Man ſuchte die Evangeliſche von ihren Meynungen 
abzubringen, fie aber uͤbergaben eine Schutz-Schrift von ihrem Bekaͤnntnis. Der 
Reichs-Abſchied fiel nicht aus wie fie wuͤnſchten. Man gieng mißvergnuͤgt auseinan⸗ 
der, und wahrſagte ſich, von allem was vorgefallen war, die traurigſte Folgen. 


21. 


Sie blieben auch nicht aus. Argwohn und Mißtrauen ſchliechen ſich aͤuf beyden 


Theilen ein. Die evangeliſche Staͤnde forchten ſich von dem Kaiſer unterdruͤckt zu 
werden, und dieſer beſorgte, ſie moͤchten ſich gegen ihn auflehnen. Man ruͤſtete 
ſich von beyden Theilen zum Krieg. Man ſchloß Buͤndniſſe gegen einander. Ein 
gewaltiges Feur fieng an zu gloſten. Luthers Zuſpruch daͤmmte es bey feinen. Anz 
haͤngern, er konnte aber nicht verhindern, daß es nicht nach ſeinem Tode in volle 
Flammen ausbrach. Einige davon hatten einen Bund errichtet, der unter dem 
Namen des Schmalkaldiſchen bekannt iſt. Sie ſuchten darein auch viele Staͤdte 
zu bereden. Einige begaben ſich zu ihrem Schaden darein; andere lieſſen es blei⸗ 
ben, waren dem Kaiſer getreu, und ween klug. Augsburg war leider unter den 
erſtern. Die hitzige Anſchlaͤge des Zunft-Regiments fanden es für gut, und die 
Stadt begab ſich in den Bund. Auf einmahl brach der Krieg aus. Man merkte die 
Gefahr in Augsburg und ruͤſtete fic) dagegen. Man verſah fi mit Waffen unb Ges 
wehren, man übte die Burger ſchaft darinn, man befeſtigte die Stadt. Der berühmte 
Kriegsheld Sebaſtian Schertlin wurde zum Hauptmann beſtellt. Er warb Soldaten 
und war eine Haupt: Perfon im Krieg. Durch ihn wurden noch viele Stände uͤberre— 
det in den Bund zu tretten, und als der Krieg ausbrach, wurde ihm die Befehlsha⸗ 
ber Stelle über alles reichsſtaͤdtiſche Volk aufgetragen. Er machte damit den erſten 

P. Angriff, 


22. 


1547. 
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Angriff, zog ins Tyrol, eroberte die Ehrenberger Clauſe, plünderte viele Orte aus, 
und verfuhr vornehmlich hart mit den Kloͤſtern, und geiſtlichen Guͤtern. Allein weder 
er, noch die uͤbrige Bundsſtaͤnde, welche noch dazu ſchlaͤfrig die Sache angriffen, 
konnten die Verſtaͤrkung des Kaiſers verhindern. Er kam ploͤzlich mit einem Heer 
von 60000. Mann herein gebrochen, und bemaͤchtigte ſich der Donau. Damahls 
war die Forcht in Augsburg unausſprechlich. Man beſorgte eine Belagerung, 
man fieng ſchon an zu fluͤchten und die reichſte Burger zogen ſich aus der Stadt. 
Schertlin, der bey dem Heer ber Bunds-Genoſſen ſtunde, wurde mit feinem 
Volk zuruͤck beruffen, allein alle Paͤſſe waren vom Kaiſer beſezt. Dennoch wagte 
er es. Bey Laugingen kam er mitten in das kaiſerliche Lager mit feinen Neiter®.. 
Allein es war Nacht, und Muth und Gluͤck halfen ihm durch. Sein Tochter⸗ 
mann Hans von Stammheim fuͤhrte das Fußvolk. Er wurde bald da bald bor- 
ten von den kaiſerlichen angegriffen, doch endlich kamen beede ohne groſſen Verluſt in 
Augsburg an. Alle Tage that zwar Schertlin Ausfaͤlle, allein ſie halſen nichts, 
vielmehr wurde daruͤber der Kaiſer immer mehr gegen die Stadt erbittert. Dieſer 
bemaͤchtigte fic) nun ganz Frankens unb Schwabens. Der Herzog von Würtenberg 
aber, nebſt den meiſten Schwaͤbiſchen Staͤdten bathen um Gnade. ' 


Es ift ber Mühe werth, Ihnen von dem Leben dieſes berühmten Heldens, Se⸗ 
baſtian Schertlins von Burtenbach, einige Nachricht zu geben. Er hat es ſelbſt be⸗ 
ſchrieben, es iſt auch gedruckt worden, doch hat es ſich ſelten gemacht. Sebaſtian 
Schertlin war in dem Wuͤrtenbergiſchen Staͤdtlein Schorrendorf gebohren. Er ſtudierte 
anfangs, und wurde zu Tübingen Magiſter, allein die Liebe zum Kriegsweſen gieng 


vor, und Schertlin begab fid) in kaiſerliche Dienſte. In der Schlacht bey Pavia, in 


welcher Koͤnig Franz I. in Frankreich gefangen wurde, hielte er ſich ſo wohl, daß er 
gleich hernach vom Vices König zu Neapel zum Ritter geſchlagen wurde. Er gieng 
hernach nach Deutſchland zuruͤck, und lies ſich im Bauren-Krieg gebrauchen. Hier⸗ 
auf nahmen ihn die von Nuͤrnberg in Sold, allein er gab dieſe Dienſte bald wie⸗ 
derum auf. Er zog vielmehr mit den kaiſerl. Voͤlkern wieder nach Italien, und war 
hauptſaͤchlich bey der Eroberung der Engelsburg, in welcher er den Pabſt belagert 
hielt, und durch Hunger einen beſchwerlichen Vergleich einzugehen zwang. Er machte 
in dieſem Krieg keine geringe Beuthen, und allein in Rom fl. 15000. welches das 
mahls nichts kleines war. Bald nach Feiner Zuruͤckkunft nahm ihn die Stadt 
Augsburg in ihre Dienſte. Er kaufte daſelbſt ein Hauß, und zog mit Frau und 
Kind hieher. Damahls war er ein groſſer Liebhaber vom Spielen und fpielte 
febr gluͤcklich. Durch Gluͤck und Muth wurde er ein reicher Mann und kaufte 
Burtenbach von dem freyherrlichen Geſchlecht der Burggrafen um fl. 14000. Her⸗ 
nach begab er fid) mit der Augsburgiſchen Mannſchaft auf den Reichs⸗Zug nach 
Ungarn. Damahls grief er 20000. Mann mit 500. Schützen an, und trieb fie 
der Hauptarmee in die Haͤnde, welche daruͤber einen voͤlligen Sieg erhielte, den 
ſie allein Schertlins Muth und Klugheit zuzuſchreiben hatte. Dieſe Heldenthat iſt 
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in einem groſſen Gemaͤhlde hinter dem Altar in der Kirche zu Burtenbach, zu unver⸗ 
geßlichem Angedenken abgebildet. Er ſchreibt auch ſelbſt: “Hab daſſelbig mahl 
„groß Ehre eingelegt, davon man Schriften gemacht., Der Kaiſer ſchlug ihn 
nochmahl zum Ritter, und verſprach ihm eine goldene Kette von 300. Cronen. 
„Aus dem Krieg, ſchreibt er, bracht ich Ehre und fl. 4000. ,, Er bekam aber 
noch hernach deßwegen anſehnliche Geſchenke, und viele groſſe Herren gaben ihm Jahr⸗ 
Gelder, um ihn im Nothfall gebrauchen zu koͤnnen, eigentlich aber blieb er beſtaͤndig in 
Dienſten der Stadt Augsburg. Mit feinen Nachbarn, beſonders denen Stein von Jet⸗ 
tingen, führte er kleine Kriege, |: dann die Land- Edelleuthe konnten fid) das Befehden 
noch nicht ganz abgewoͤhnen, :| alle aber ſchlugen zu feinem Vortheil aus, bis er fid) 
zulezt in Guͤte mit ihnen vergliech. Endlich brach der Schmalkaldiſche Krieg aus, 
worinn er diejenige Thaten gethan hat, die ich Ihnen oben ſchon erzaͤhlet habe. Er 
meynet: wann man ihm gefolget haͤtte, ſo waͤre es um das Hauß Oeſtreich gar aus 
geweſen; der Kaiſer ſey ſein Lebenlang in keinen ſolchen Aengſten, als damahls, 
wie er ſich der Ehrenberger Clauſe bemaͤchtiget, geweſen. Allein die Bunds⸗Staͤnde 
folgten ihm nicht, deßwegen ſchreibt er: “ daß ich denſelben Tag |:da er feinen 
Rath, den Kaiſer anzugreiffen, gegeben:] „nicht bin von allen meinen Sinnen 
„kommen, das ander iſt alles gefchehen.,, Aber, fährt er bald hernach fort, ich 
„hab zu dieſem Krieg kein Herz nimmer gehabt, ſondern wohl geſehen, daß kein 
„rechter Ernſt zu rechtſchaffnem Krieg vorhanden was, und iſt mir Stund und Zeit 
„dabey zu lang worden., Indeſſen hatte er den Kaiſer fo febr gegen fid) auf» 
gebracht, daß er eher Sachſen und Heſſen, als ihm, vergeben wollte. Bey der 
groſſen That, da er ſich mit der Augsburgiſchen Mannſchaft durch das kaiſerliche Lager 
geſtohlen, ſchreibt er: “ All mein Tag bin ich in groͤſſern Aengſten und Noͤthen 
„nicht gewefen. „ Nachdem fich die Stadt an den Kaiſer ergeben, verkaufte er 
Burtenbach an dieſelbe, packte ſein ganzes Vermoͤgen und ſeine Koſtbarkeiten zu— 
ſammen, und begab ſich mit des Raths Wiſſen und Willen weiter. Er wartete 
lange zu Coſtanz auf Wiedererhaltung der kaiſerlichen Gnade, da ſie aber nicht kam, 
begab er fid) in Föniglich- franzöfifche Dienſte, worüber er vom Kaiſer gar in die 
Acht erklaͤret wurde. Er half zwiſchen dem Koͤnig von Frankreich und Churfuͤrſten Moritz 
von Sachſen das Bündnis ſchlieſſen, hoffte hernach auf Ausſohnung mit dem Kaiſer 
bey dem Paſſauiſchen Vertrag, allein auch dieſe Hoffnung war vergeblich. Endlich 
aber erlangte er dennoch kaiſerliche Gnade, und groſſe Freyheiten, kam wiederum zu 
ſeinem Gut, fuͤhrte kleine, nicht allzugluͤckliche Kriege mit dem Grafen von Oettingen, 
wurde nochmahls der Stadt Augsburg Hauptmann, und ſtarb als ſolcher im 72. 
Jahr ſeines Alters. Er war tapfer, ſtandhaft, großmuͤthig, geſchwind mit der 
Fauſt, und ſo offenherzig, daß ſich kein groſſer Herr beklagen konnte, von ihm ge⸗ 
ſchmaͤuchelt worden zu ſeyn. Indeſſen hatte er viele Feinde, es wurde ihm auch drey⸗ 
mahl meuchelmoͤrderiſcher Weiſe nach dem Leben geſtellt. Bey ſeiner groſſen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfahrung im Kriegs⸗Weſen, ſahe er doch das Uebel des Kriegs febr wohl 
ein, daher war auch fein Wahlſpruch: Dulce bellum inexpertis. $ 
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Fuͤr die nur ſind des Krieges Waffen ſchoͤn, 
Die nichts davon erfahren, noch verſtehn. 


Nun wollen wir wiederum zu unſerer Geſchichte. 


Damahls, als alles um ſie her um Gnade bath, ſahen die von Augsburg, daß 
auch fuͤr ſie nichts anders mehr zu thun ſeyn wuͤrde. Sie erſuchten daher Anton 
Fugger, einen angeſehenen friedliebenden Mann, der nie zu dieſem Buͤndnis gerathen 
hatte, der bey dem Kaiſer beliebt, und jederzeit gegen die Stadt gut gefinnt geweſen 
war, dem Kaiſer entgegen zu reifen, und bie Ausſoͤhnung auszuwirken. Er traf 
denſelben in heftigſter Erbitterung uͤber die Stadt an. Er drohete, ſie, andern zum 
Exempel, ſchleiffen zu laſſen. Sein Ausſpruch war: wollten die Augsburger fic) eis 
niger Gnade theilhaftig machen, fo ſollten fie fid) ihme ohne alle Bedingungen, die ec 
fib nicht wollte vorſchreiben laſſen, völlig unterwerfen, und der Rath follte einige abs 
ſchicken, die durch einen Fußfall den Zorn des Kaiſers beſaͤnftigten. Er war beſon⸗ 
ders uͤber Schertlin ſehr erbittert, er verlangte ihn ausgeliefert, allein, er war ſchon 
aus dem Staube. Der Rath ſchickte alſo ſieben Abgeordnete, um die ſchwere Pflicht 
des Fußfalls auf ſich zu nehmen. Sie trafen den Kaiſer zu Ulm an. Er hatte 
ſeine ganze Hofſtatt um ſich, als ſie vor ihn gerufen wurden. Er ſaß auf einem 
Throne, und fie bathen wehmuͤthig und kniend um Gnade. Mach einer feharfen 
Ahndung wurde ihnen dieſelbe von dem Reichs-Vice-Canzler im Namen des 
Kaiſers ertheilt, und alsdann wurden fie zum Handkuß gelaſſen. Hierauf mute 
den ihnen ſchwere Bedingungen der Gnade aufgelegt, welche ſie eingehen mußten. 
Allen Kriegs-Schaden, den der Kaiſer, der Homifche König Ferdinand fein Brus 
der, der Herzog in Bayern, der Biſchoff und deſſen Geiſtlichkeit, welche gleich wieder 
in der Stadt Befis von ihren vorhin verlaſſenen Gütern genommen, und febr viele an⸗ 
dere, ohne der Stadt Verſchulden, erlitten hatten, mußte die Stadt mit ſchweren 
Geld- Summen verguten. Es koſtete fie 1200000. Gulden, oder, wie andere fagen, 
drey Millionen. Dadurch wurde die Schaß- Cammer der Stadt febr erſchoͤpft, und 
man kan mit Grunde der Wahrheit behaupten, daß ſie ſeit dieſer Zeit ſich nicht mehr 
erholen fonnen:, zumahl da der Zerfall der Handlung, groſſe Bau- Unfoften, und 
die Schlag auf Schlag darauf erfolgte Ungluͤcks⸗Faͤlle, ihr niemahls Ruhe gee. 
laſſen haben. 


Ueberhaupts lief der ganze Krieg für die verbundene Stände febr ungluͤcklich ab. 

Der Kaiſer brach von Ulm mit feiner Armee auf. Er zog den Feinden bis nad) Gach 
ſen nach, und bey Muͤhlberg kam es zu einem Haupt⸗Treffen. Die Bundsgenoſſen 
wurden darinn gänzlich geſchlagen, und ihre Haͤupter, der Churfuͤrſt Joh. Friederich 
von Sachſen, nebſt dem Landgrafen Philipp von Heſſen, mußten ſich dem Kaiſer als 
Gefangene ergeben, und damit hatte der Krieg ein Ende. Der gefangene Churfuͤrſt 
wurde, gleichſam im Triumph, auf einem offnen Wagen, unter einer Bedeckung von 
vier hundert Spaniern nach Augsburg gebracht, da indeſſen der Landgraf zu Donau⸗ 
werd 
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werd bleiben mußte. Gleich darauf aber kam der Kaiſer ſelbſt nach Augsburg, um 
daſelbſt einen Reichs-Tag zu halten. Auf demſelben wurde das ſogenannte Interim 
erdacht, welches auch unſere Stadt anzunehmen gezwungen wurde. 


Auf dieſem Reichs⸗Tag gieng eine Handlung vor, welche beſonders praͤchtig 
war. Der Kaiſer hatte dem gefangenen Churfuͤrſten von Sachſen ſeine Chur-Wuͤrde 
genommen, um einen andern Herzog von Sachſen, Moritz, der ihm im Krieg groſſe 
Dienſte geleiſtet hatte, damit zu belehnen, unb dieſes geſchahe damahls an Matthias. 
Tage, als dem Geburts-Tage des Kaiſers. Man richtete auf dem Wein-Markt 
eine hohe bedeckte Buͤhne mit Stafflen auf. Nachmittags um drey Uhr kam der 
Kaiſer mit den Charfuͤrſten dahin. In dem naͤchſten Haufe zog er die zu ſolchen 
Handlungen gewöhnliche kaiſerliche Kleider an, ſtieg auf die Bühne, und ſezte fid) 
auf den Thron, die Churfuͤrſten aber ſaſſen um ihn her, und oben auf dem Geruͤſte 
waren die kaiſerliche Trompeter. Die erſte Ordnung der ſaͤchſiſchen Reiter rannte alsdann 
in vollem Lauf gegen die Buͤhne. Der Herzog aber blieb nebſt vielen Fuͤrſten und 
zwoͤlf Trompetern gegenuͤber bey der andern ſtehen. Drey Fuͤrſten ritten von ihm 
zur Buͤhne, ſtiegen ab und bathen den Kaiſer um die Belehnung fuͤr den Herzog. 
Der Kaiſer fragte die Churfuͤrſten darum, und ſagte es alsdann durch den von 
Maynz zu, wann der Herzog ſelbſt kommen und darum bitten wuͤrde. Er rannte 
mit ſeinem ganzen Haufen, vor dem man zehen Fahnen mit den Wappen ſeiner 
Laͤnder trug, zum Geruͤſte, ſtieg ab, kniete vor dem Kaiſer nieder, und bath um 
die Belehnung und zugleich bath der Graf von Mannsfeld um die Mitbelehnung 
fuͤr Herzog Auguſten, Herzog Moritzens Bruder. Der Kaiſer bewilligte ſie, Moritz 
legte den Churfuͤrſten-Eyd ab, der Kaiſer gab ihm das Schwerdt, Moritz ſtattete 
feinen Dank davor ab, und lies alsdann die Lehens-Fahnen unter das Volk wer: 
fen. So praͤchtig dieſer Aufzug war, ſo wird er doch dem gefangenen Churfuͤrſt 
Johann Friederich wenig gefallen haben, welcher von ſeinem Fenſter die ganze 
Handlung völlig mit anſehen konnte. Unſer Gundelach hat dieſelbe in drey fcho- 
nen Gemaͤhlden vorgeſtellt, welche noch in einer der Fuͤrſten⸗ Stuben auf dem 
Rathhauß zu ſehen ſind. 


Nachdem fid) der wichtige Reichs Tag geendiget hatte, blieb dennoch ber 
Kaiſer noch einige Zeit in Augsburg, und niemand wußte davon die Urſache. 
Sie war folgende, und batraf die Stadt naͤher als man glaubte. Schon lange 
war der Kaiſer mit der zuͤnftiſchen Verfaſſung und deren hitzigen Anſchlaͤgen uͤbel 
zufrieden, hingegen ſuchten auch die Geſchlechter zu ihren verlohrnen Rechten am 
Regiment wieder zu kommen. Die Gelegenheit dazu ereignete ſich jezt, da der Kai⸗ 
fer wegen der Kriegs-Unruhen über den Rath nod) febr erbittert war, weil er die meis 
ſte Urſache davon den gewaltthaͤtigen Zunftmeiſtern beylegte. Der Kaiſer faßte dem⸗ 
nach den Entſchluß, das Regiment zu ändern, von ſeinen Abſichten aber erfuhr nie— 
mand nichts, als einige ſeiner geheimen A und einige Geſchlechter. Endlich, 
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den 2. Auguſt, lies er Befehl ertheilen, alle Thore zu ſperren, und den groſſen und klei⸗ 
nen Rath, wie auch einige Geſchlechter und andere angeſehene Perſonen, in ſein 
Quartier bey ſich verſammlen. Daſelbſt wurde ihnen bieſe vorhabende Regiments⸗ 
Aenderung angezeigt, der zuͤnftiſche Rath entlaſſen, und ein neuer, meiſtens von 
Geſchlechtern, ernennt, und damit das Regiment auf ſolche Weiſe, wie es noch 
heut zu Tag iſt, beſetzet. Der Kaiſer gab dem neuen Rath ſchoͤne Erinnerungen, 
und beſtaͤttigte dieſe Verfaſſung durch herrliche Freyheiten. Hierauf aber mußte der 
Stadtvogt zu Pferd ſitzen, und dieſe Veraͤnderung der Burgerſchaft bekannt machen, 
auch fie ermahnen, der neuen Ordnung nachzukommen, woferne fie fid) nicht Leibs⸗ 
und Lebens⸗Strafe zuziehen wollte. Bald darauf zog der Kaiſer von Augsburg ab, 
und auf ſeinen Befehl wurden nachgehends in den meiſten Reichs⸗Staͤdten die zuͤn⸗ 
ftiſche Verfaſſungen abgeſchafft. 


Ein Haupt⸗Triebwerk bey der hieſigen Veränderung war des Kaiſers Canzler, 
Georg Sigmund Seld. Er war ein Goldſchmieds⸗Sohn von Augsburg. Die Fugger 
unterſtuͤzten ihn in Erlernung der Wiſſenſchaften; er ſchwang (id) durch feine Geſchick⸗ 
lichkeit in die kaiſerliche Gnade, und brachte hernach feinen vormahligen Wohlthaͤtern 
groſſe Freyheiten zuwegen. 


Das neue Regiment mußte ſich verpflichten, das Interim anzunehmen, deßwe⸗ 
gen wurden die Geiſtliche, die ſich nicht darnach richten wollten, abgeſchafft, und an⸗ 
dere bafüir aufgeſtellt. Die Burger ſchaft war damit übel zufrieden, und fand bald Ge; 
legenheit, ihr Mißvergnuͤgen darzuthun. Der neue Churfuͤrſt, Moritz von Sachſen, 
zerfiel mit dem Kaiſer, wegen nicht aufgehobener Gefangenſchaft ſeines Schwieger⸗ 
vaters, Landgraf Philipps von Heſſen. Er ſchloß ein Buͤndins mit Frankreich und 
verſchiedenen Staͤnden, endlich erklaͤrte er dem Kaiſer den Krieg, zog mit erſtaunen⸗ 
der Geſchwindigkeit auf Schwaben zu, und naͤherte ſich Augsburg. Hier nun war 
der Rath in groſſen Sorgen. Der Kaiſer war auſſer Stande Huͤlfe zu ſchicken, und 
die Burgerſchaft bezeigte keine Luſt ſich zu wehren. Endlich war der Feind vor den 
Thoren, die Stadt wurde aufgefordert, und nach vier Tagen uͤbergeben. Man fuͤhrte 
die Zuͤnfte wieder ein, und ſchaffte das Interim ab, und alsdann verlies der Churfuͤrſt 
wiederum die Stadt. Er fiel in die kaiſerliche Erblande ein, und zwang den Kaiſer, 
mit ihm zu Paſſau einen Vertrag einzugehen, nach welchem die Evangeliſche alle Frey⸗ 
heiten, in Anſehung der Religion, genieſſen ſollten, biß dieſelbe durch einen allgemeinen 
Religions-Friden wuͤrden beſtaͤttiget werden. Hierauf kam der Kaiſer noch einmahl 
nach Augsburg. Er ſchaffte die Zünfte wiederum ab, und richtete das Regiment nach 
ſeiner Weiſe ein. Die unruhige Burger, welche ſich dagegen aufgelehnt, wurden aus 
der Stadt verwieſen, die uͤbrige gewoͤhnten ſich gerne daran, und man hoͤrte niemahls 
eine Klage über die Verfaſſung führen, Drey Jahre hernach wurde ein Reichs⸗Tag 
zu Augsburg gehalten, auf welchem der Religions- Friede zu Stande kam. Der 
Kaiſer wurde alt und ſchwach, und war nicht ſelbſt dabey. Der Roͤmiſche Koͤnig Ferdi⸗ 
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nand und einige Fuͤrſten waren gegenwärtig, die meiſte aber ſchickten nur ihre Geſand⸗ 
ten. Nach langen Handlungen kam endlich ein Vergleich zwiſchen beyden Religions⸗ 
Theilen zu Stande. Unſer damahliger Biſchoff, der Cardinal Otto, proteſtierte daz 
gegen, allein damahls achtete man ſeines Widerſpruches nicht. Vielmehr verſchaffte 
blefer Friede dem Reich, wegen der Religions-Irrungen, einen lange ſehnlichſt ges 
wuͤnſchten Stillſtand. Niemand ſehnte ſich mehr nach Ruhe, als der Kaiſer. Er 
legte die Regierung nieder, uͤbergab die Spaniſche Lande ſeinem Sohne Philipp, die. 
Deutſche aber ſeinem Bruder Ferdinand, und begab ſich in Spanien in ein Kloſter. 
Er genoß aber der zeitlichen Ruhe nicht lange, dann er wurde im Jahr darauf, aus 
der Welt abgefordert. 


Bißher, Madam, habe ich Ihnen Dinge geſchrieben, die Sie in allen Geſchichts⸗ 
Buͤchern finden, ja, die vielmehr ganz Deutſchland, als unſere Stadt, betreffen. 
Nun aber will ich einen Verſuch uͤber die Sitten des XVI. Jahrhunderts wagen, in 
welchem Pracht und Wohlleben, aber auch Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, und Laſter wie 
Tugenden, am hoͤchſten geſtiegen ſind; nur mit dem Unterſchied, daß die Laſter nicht 
auf die wilde, in den vorigen Jahrhunderten gewoͤhnliche Art, ausgeuͤbet, ſondern unter 
dem Schein der Erbarkeit verborgen wurden. Ich will zween Zeugen voraus ſchicken, 
alsdann aber ihre Ausſagen mit Erläuterungen und Beyſpielen beſtaͤrken. Der erſte 
ſchreibt: Ca) Es ſeynd die Einwohner, beſonders aber die Weibsbilder, von Geſtalt 
ſchoͤn, an Kleidung praͤchtiſch, mit Eſſen und Trinken koͤſtlich, im Wandel und Wors 
ten praͤngiſch, in Handlungen geſcheid, an Geberden auslaͤndiſch, und von wegen groß 
ſem Reichthum viel von ſich haltend — Er ſchreibt ferner: es wolle ein jeder den an⸗ 
dern uͤbertreffen an Gezierden der Haͤuſer und was darein gehoͤrt, — viele Kaufleuthe 
haben ſich adlen laſſen, — den Armen werde viel guts gethan, und viel geſchickter Jun⸗ 
gen zu der Lehr innerhalb und auſſerhalb der Stadt reichlich unterhalten. Der andere 
ſchreibt: (2) Es itt vor allen andern Orten Deutſchlands ein leutſelig, freundlich, 
rebſpraͤchig, gruͤßbar Volk in Augsburg, ein (chon weiblich Bild, das wohl mit der 
Hofart kan, das ich auch ein Spruͤchwort davon gehoͤret hab, Hofart ift allenthalben 
Suͤnd, aber in Augsburg iſt es ein Wohlſtand, dann ſie konndten ſich ſo artig drin 
ſchicken, daß fie gleich vor Hofart demuͤtig ſeyn, und in groſſem Bracht unb Reich⸗ 
thum on Bracht. Beede kommen in der Hauptſache mit einander überein. — Aber 
warum lachen Sie? Nein, Sie irren ſich, Madam, die beede Maͤnner lebten ſchon 
vor mehr als 200. Jahren. Wann die jetzige Sitten mit den damahligen eine Aehn⸗ 
lichkeit haben, ſo ſind ſie unſchuldig, und ich auch. Sie ſagen beede, man waͤre hier 
leutſelig und freundlich, und das war zu ihren Zeiten vollkommen richtig, bey denen, wel- 
che Stand, Erziehung, Vermoͤgen und Wiſſenſchaft von dem Poͤbel abſonderte. Die 
Gegenwart ſo vieler Groſſen, die ſo oft hieher kamen, gewoͤhnte ſie an den Umgang mit 
Fremden, man ſuchte ihnen alle Ehre zu erweiſen, und ſtellte ihnen zu gefallen 
Geſellſchaften an. Vielleicht zerfiel dieſe Eigenſchaft in den folgenden Zeiten, da wegen 

f der 


(a) Sebaſt. Muͤnſter Cosmographey 854. S. (b) Sebaſt. Franck. Cosmographie. 297. Bl. 
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der groſſen Noͤthen und zu befoͤrchtenden Gefahren, Argwohn und Mißtrauen die Ger 
ſellſchaften zertruͤmmerten. Sie ſagen: man ware redſpraͤchig, und in Worten praͤn⸗ 
geriſch. Wann man Briefe, beſondere Tagebuͤcher, und andere Nachrichten von die⸗ 
ſen Zeiten durchſiehet, ſo muß man ihnen vollkommen recht geben. Man machte gerne 
viele Worte, und liebte das Gepraͤnge in ſogenannten Complimenten, die Wuͤnſche 
wurden mit vieler Zierlichkeit aufgeſezt, und mit redneriſchem Anſehen abgeleget, auch 
von vielen auswendig gelernet. Allein man wußte auch etwas kluges zu reden. Es 
gab viele Leuthe von Erfahrung, viele Gelehrte, viele die die Welt geſehen hatten. 
Ich kan hinzu ſetzen, daß man vieles auf die Erziehung der Kinder wendete, wobey 
nur der Fehler geweſen ſeyn mag, daß man ſie zu viel zu Pracht und Ueppigkeit gereitzet. 
Man hielte fie inſonderheit zu Wiſſenſchaften und guten Sitten an, wie ich oben ſchon. 
erzaͤhlet habe. Ein altes Lob-Gedicht auf Augsburg, welches aus dem Lateiniſchen 
in gar ſchoͤne deutſche Reimen uͤberſetzt iſt, preißt dieſes auf folgende Weiſe: 


Was Ehr und Rhum mag dieſes ſeyn? 
Daß alle Burger insgemein 

Kein Coſten ſchwer noch Fleiß thun ſparen, 
Damit ihr Kinder was erfaren. 

In allen Haͤndeln mancherley 
Sich uͤben auch in Kuͤnſten frey: 

Auf daß aus ihnen mit der Zeit 
Erwachſen weiſe kluge Leuth. Cc) 


Die Knaben reicher Leuthe, wurden Anfangs hier in den fo wohl eingerichte⸗ 
ten Schulen erzogen, hernach aber gar vielfältig, noch bey ſehr jungen Jahren 
nach Venedig geſchickt, daſelbſt Sprachen und rechnen zu lernen, und alsdann nach 
Padua, oder auf andere hohe Schulen in Welſchland, oder Frankreich, oder nach groſſen 
Handels⸗Staͤdten, in: und auſſer Deutſchland geſendet, um fid) in Wiſſenſchaften und 
Handlungsweſen umzuſehen. ; 


In erbarer Freyheit 
Wurden von Muͤttern allein die bluͤhende Toͤchtern erzogen. 
Weder die Kunſt mit der ſchildernden Nadel auf muntern Tapeten 
Lachendes Feld und lebende Bilder in Seide zu pflanzen; 
Noch die beſſere Kunſt, die Wirthſchaft gluͤcklich zu fuͤhren; 
Oder den reinlichen Tiſch mit deutſchen Gerichten zu füllen; 
Auch nicht die Kunſt des Putzes ſogar, jezt theuer erkaufet, 
Fehlte der Erbaren Toͤchtern. 
| Bachar. Morgen. 
(c) Sal, Frenzels Beſchreibung der Stadt Augsburg in Werlichs Chronick. 
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Beede angeführte Schriftſteller, riihmen auch die Reise ihres Geſchlechts, Madam. 
Philippine Welferin mag zum Beweiſe dienen, unde viele Gemählde, die noch von 
Schoͤnen dieſer Zeit vorhanden ſind, werden ihnen nicht widerſprechen. Das oben 
angefuͤhrte alte Gedicht ſchreibt davon gar ſchoͤn: 


Wie ganz holdſelig und wie mild 
Sich da erzeig ein Frauenbild, = 
Scherzlich mit Worten, und dabey 
Redſpraͤchig, wie ſie auch ſo frey 
Ein jeden zu beſcheiden wiß 
In Zuͤchten doch, und hoff ich diß. 
Ich deſſen nicht genug mich kan 
Verwundern, wann ich denk daran. Ferner: 
Ich ſah Matronen groſſer Herrn j 
Gar tugendreich und mild von Ehren, 
Ihr Gang recht in Gewichten ſchwebt, 
Gleich (id) der Götter Tritt erhebt. z ſehr ſchoͤn und poetiſch: 
Fuͤr ihnen her Jungfraͤwlein zart 
Refierten nach des Adels Art, 
Sie glaͤnzten eben ob es waͤr 
Von Sternlein klar des Himmels Heer. 
Ich meynt, Frau Venus ſelber kaͤm 
Mit ihren Gſpielen angenem. 


Aber nun kommen Roſen und tiffen , Marmor unb Purpur, Carfunkel, Rubine 
und alle dergleichen Koſtbarkeiten, womit fre Dichter handlen, waun fie ihrer Goͤttin⸗ 
nen Reitze beſingen wollen, und wovon wir beyde keine Freunde ſind. Genug, es war 
ein ſchoͤn weiblich Bild in Augsburg , wie der Ausdruck oben lautete. Ferner ruͤhmt 
er die Geſchicklichkeit des Frauenzimmers in der Ton⸗ und andern shakey 


Das Weiber: Vol da allzugleich 
Iſt kuͤnſtlich, klug, von Sinnen reich: 
Traͤgt insgemein groß Lieb und Gunſt 
Zu dir, du edle „» 


Endlich aber reden beede angefuͤhrte Sitten. : Beſchrelber v von Wohlleben und 
Hofart, welches wir auch Ueppigkeir zu nennen pflegen, und davon lieſſe fic) febr vieles 
ſchreiben. Allein es ift febr natürlich, und dem Welt⸗Lauf gemäß damit zugegangen. 


Es waren ſehr reiche Leuthe da. Wo 1 A iſt, da iens man nicht u* - 
oth⸗ 
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Mothwendige, man ſucht das Bequeme, das Schöne, man will angeſehen werden, 
und trachtet nach Stand, Titul? Pracht in Kleidern, Haͤuſern, Haußrath und allem, 
was wir zur Ueppigkeit rechnen. Dieſer ſucht es auf jene Art, jener auf eine andere. 
Wer im Ueberfluß ſitzet, und dabey auch, wohl gemerkt! auf das Kuͤnftige denkt, 
dem iſt es zu goͤnnen. Er genießt ſelbſt fein Gut, und gibt auch andern Nahrung, 
und es iſt beſſer, es komme ſein Geld unter die Leuthe, als wann er darauf ſaͤſſe, 
wie der Gaͤrtners⸗Hund auf Heu. Allein, fteäflich iſt es, wann Leuthe, welche das 
Vermoͤgen nicht dazu haben, ober doch es noͤthiger anwenden koͤnnten, dieſes aus 
Wohlluſt, Eitelkeit und Begierde das zu ſcheinen, was fie nicht find, nachmachen 
wollen. Von beeden Arten hat es einen Ueberfluß gegeben, und die Ueppigkeit iſt alle 
Stände durchgewandert. Der Reiche wollte vornehm ſcheinen, und trozte ben Vors 
nehmern. Der Ehrgeizige wollte reich ſcheinen, lies fid) hinauf treiben und that fid) 
wehe. Die gemeine Burgerſchaft, welche ſahe, daß die vornehme und reiche wohl 
lebte, machte es in ihrer Art nach. In guten Zeiten, ſo lange Gewinn und Nahrung 
da war, lies es fic) thun. Allein man wurde es gewohnt, machte es in ſchlechten Zei⸗ 
ten nicht beſſer, und verdarb. Allein das alles ſind Fehler der Menſchen. Wo iſt 
ein Ort in der Welt, der reiche Buͤrger hat, in welchem es nicht eben ſo zugeht. 
Klug iſt derjenige, welcher ſich an anderer Beyſpiehl ſpiegelt, und ſich vor den Klip⸗ 
pen in Acht nimmt, woran ſie geſcheitert ſind. Schon im XV. Jahrhundert hat der 
berühmte Bußprediger Johannes de Capiſtrano wider die hieſige Ueppigkeit geeifferf, 
und Schlitten, Karten und Brettſpiele auf dem Frohnhof verbrannt, allein ſein Eiffer 
fruchtete nicht viel, und nicht lange. 


Im XVI. Jahrhundert war die Ueppigkeit auf den hoͤchſten Grad geſtiegen, aber 
auch der Reichthum. Ich habe Ihnen im vorigen Briefe von den Fuggern und Wel⸗ 
ſern geſagt, im folgenden werden Sie noch von den Baumgartnern hoͤren, und zu 
dieſen koͤnnen Sie noch bie Paler, Bimmel, Oeſtreicher, Buroner, Jeniſch, Schorer, 
Hoͤchſtetter, Hainhofer, Hopfer und viele, viele andere rechnen, die ſehr groſſen Reich⸗ 
thum beſeſſen, und denſelben theils auf edle Weiſe angewendet, theils mißbrauchet 
haben. 


Sie lernten Gutes und Boͤſes durch den Umgang mit den Welſchen. Sie lern⸗ 
ten in groſſen und praͤchtigen Haͤuſern wohnen, wie es in Welſchland, beſonders in 
Venedig, uͤblich war. Sie wiſſen noch, Madam, was ich von den Fuggern und ih⸗ 
ren Häufern und Gebäuden geſagt habe. Die erſt gedachte reiche Geſchlechte wollten 
nicht geringer ſeyn, und unſere Stadt wurde mit groſſen und theils praͤchtigen Haͤuſern 
angefuͤllt. Viele darunter hatten zugleich ihre Sommer⸗Friſten oder Wohnungen, 
bey koſtbaren Gärten in den Vorſtaͤdten, wo fle die Sommer ⸗Monathe hindurch ors 
dentlich wohnten, und fid) febr wohl ſeyn lieſſen, auch wohl gar verbottenen Wohlluͤ. 
ſten nachhiengen. Schon im vorigen Briefe habe ich der Fuggeriſchen Gaͤrten gedacht. 
Das vorhin angefuͤhrte Gedicht beſchreibt ſie gleichfalls auf eine praͤchtige Weiſe. sd 
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gab ihrer aber noch eine Menge anderer von gleicher Koſtbarkeit. Ambroſius Hoͤchſtet⸗ 
ter, ein Mann, der zu ſeinem groͤßten Schaden dem Pracht und der Ueppigkeit allzuſehr 
ergeben war, hatte einen der koſtbarſten Gaͤrten angeleget. Er war mit Pflanzen, 
Bäumen, Kräutern, Luſt-Gebaͤuden, Teichen und Bädern auf das koſtbarſte gezieret. 
Das Waſſer ſprang darinn aus 200. Roͤhren, und wurde durch ein eigenes Waſſer⸗ 
werk hinein getrieben. Es waren ſogenannte Vexier-Waſſer darinn, welche zu der 
Zeit, da fie noch von neuer Erfindung waren, : dann dieſer Hoͤchſtetter lebte noch zu 
Kaiſ. Maximil. des I. Zeiten, :] ſehr bewundert worden ſeyn muͤſſen. Unter anderm 
ſtund bey einem Luſthauß, das mitten in einem Teich war, eine Statue einer Weibs⸗ 
perfon, welche diejenige, die über die Bruͤcke giengen, ſprizte. Dabey war unter eis 
nem Zelte ein marmorner Tiſch mit Baͤnken. Wann man einen der daran hangenden 
Ringe zog, ſo entſprang auf dem Tiſche ein Bach, welcher den daran Spielenden, 
Geld und Carten hinweg fuͤhrte. (4) Es falle mir hierbey etwas ein, das ich nicht 
unterlaſſen kann zu bemerken, nehmlich daß die Tulpen, auf welche die Liebhaber ſo viel 
zu halten und zu wenden pflegen, von Augsburg aus in Deutſchland ausgebreitet 
wurden. Es bekam nehmlich ein Heinrich Herwart im Jahr 1557. den Saamen aus 
Conſtantinopel, und pflanzte die erſte hier in ſeinem Garten (e). 


Andere hatten Schloͤſſer und Luſthaͤuſer auf dem Lande. Letztere, die meiſtens 
nur das Recht der Soͤlden oder Hoͤfe hatten, und dergleichen man in Goͤggingen, 
Inningen, Bobingen und vielen andern Dörfern findet, die nichts eintrugen, 
auf welchen es aber oft luſtig genug zugieng, nannte man Freß⸗Guͤtlein, und fie 
haben ihren Urſprung meiſtens dieſen Zeiten zu danken. Viele darvon ſind heut zu Tag 
nicht mehr in Burgers Handen „und vielleicht nicht zu der Burger Schaden. In 
allen dieſen Gebäuden fand man groſſe Säle zu Gaſtereyen und Geſellſchaften, wos 
von die ſchönſte al Freſeo gemahlet, und mit Caminen nach welſcher Art, die über- 
haupts bey unſern Alten in allen Stuͤcken viel gegolten, gezieret waren. In die 
Fenſter der Säle fete man Scheiben, in welche Wappen, oder allerley Geſchichte 
mit ſchoͤnen Farben, zum Theil ſehr kuͤnſtlich gemahlet waren. Man machte darinn, 
wie aud) in den Tennen der Häufer , Koͤpfe, Geweyh und Horner von Hirſchen, 
Buͤffeln, Steinboͤcken, Rennthieren, und dergleichen auf, und ſah dabey beſonders 
auf die Seltenheit und Groͤſſe. Damit prangte vor andern das Paleriſche Haus auf 


dem Obsmarkt, worinn (id) Hirſch⸗Geweyhe von beſonderer Seltenheit befanden. 


In den ordentlichen Wohnhaͤuſern der Vornehmen und Vermoͤglichen war auch 
die Badſtube ein nothwendiges, und bey manchen praͤchtiges Zimmer, und man fin⸗ 
det es noch in manchen Haufern , die ehemahls reichen Leuthen zugehoͤret haben. 
Dann unſere Alten um dieſe Zeit, waren ſehr reinlich, und badeten ſich faſt taͤglich, 
und dieſes geſchah hauptſaͤchlich wegen der Peſt und andern anſteckenden Krankheiten, 
die damahls gar oft, ungeachtet der vortrefflichſten dagegen gemachten 9 

^ 2 wuͤthete. 
(d) Gruf. in der Schwaͤb. Chron. II. 256. (7) v. Hochbergs Adeliches Lands ßen. 


— 


112 Sitten und Lebens: Art. 


wuͤthete. Die Leinwand war damahls noch nicht ſo gewoͤhnlich, und an die wol⸗ 
lene Hemde haͤngte fid) viele Unreinigkeit, die hernach an den Leib kam , unb durch 
das dftere Baden abgewaſchen werden mußte. Das gemeine Volk gieng in offentliche 
Bader, weil es fich aber nicht zu reinlich hielte, wurde es Hauffen- weis von ſolchen = 
Krankheiten dahin gerafft. Im Haußrath war man um dieſe Zeit allerdings praͤch⸗ 
tig. Man hatte Silber- Geſchirr von groſſem Werth. An den Glaͤſern iſt die 
Groͤſſe und die geſchnittene Arbeit zu bewundern, dann Trink- Geſchirre galten 
überbaupts viel. Man hielte auch viel auf die fogenannte Majolica, Noch der⸗ 
mahlen ſind in guten Haͤuſern ſchoͤne Stuͤcke von der italiaͤniſchen Arbeit, noch meh⸗ 
rere findet man mit Wappen hieſiger Familien, und Verzierungen, die damahls bier 
febr gewöhnlich und beliebt waren, und man ſollte faſt ſchlieſſen „daß ſelbſt hier ein 
Kuͤnſtler geweſen, welcher dergleichen Arbeiten verfertigte. In Teppichen trieb man 
auch nicht geringen Pracht, und was noch davon vorhanden ijt, das ift ſchoͤn, und 
nicht von gemeinem Geſchmacke. Ferner hielte man auch viel auf kuͤnſtliches Schnitz⸗ 
Werk von Holz, wovon alte Stuben- Decken, This = Geruͤſte, Bettladen und 
Stuͤhle noch Zeugnis geben koͤnnen. : 


In ihren Häufern hielken en auch reiche Leuthe gar gerne Affen, Papageyen, Pfauen 
und andere fremde und ſeltene Thiere. Die Kleider ausfuhrlich zu beschreiben „ iff 
meine Sache nicht. In den Vorſtellungen ſind ſie abgebildet, wie man ſie in al⸗ 
ten Gemaͤhlden und Portraͤten findet. Das Frauenzimmer kleidete ſich prachtig und 
artig, auch nicht fo ſteif, wie in neuern Zeiten, und wußte aud) fehon von Sammet 
und Seiden, von Schmuck und Edelſteinen, beſonders von goldenen Ketten, und 
mit ſolchen prangten auch die Herren, deren groͤßte Pracht zur Winters⸗ Zeit auch 
Belz⸗ Werk, vornehmlich Marder⸗Belz, geweſen iſt, welche nicht jederman tragen 
durfte. Der vorige Dichter ſchreibt: 


Armbaͤnder koͤſtlich von Geſchmeid, Die Burger tragen insgemein, 
Von Gold und Silber ausbereit, Die Lands Art hält es alſo ein. 


Man hat aber auch darinn, eben ſowohl als in Haͤuſern, Hausrath, Tafeln und ar⸗ 
derm einander biß zum Verderben hinauf getrieben, und mehr als ein reiches Haus 
iſt wuͤrklich daruͤber zu Grund gegangen. Die Fugger und vielleicht auch andere rei⸗ 
che Leuthe hatten ſchon Kutſchen; und Knechte, N die Livreen ihrer Herren trugen, 
waren ſchon gewoͤhnlich. 


Da ſah ich Roß und Wagen ſtehn, Da wird ein Fuͤrſt jezt ſitzen auf, 
Behaͤngt mit Gold und Sammet ſchoͤn, Oder eins Fuͤrſten Frauenzimmer, 
Gedacht bey mir, nach altem Lauf, Dann anders haͤtt ich glaubt ſonſt nim̃er. 


Ihre Küche war ſchmackhaft und prächtig, und wird auch von eben dieſem Dichter 
deswegen ſehr erhoben. vat ue Mn worinn fie tapfer aufgehen lieſſen, waren 
T welſche 
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welſche Weine, Rheinfall und Malvaſier, aus welchen man viel Weſens machte, 
und fie groſſen Herren verehrte. Sie liebten Muſick, beſonders das Singen und Lau⸗ 
tenſpiehlen bey ihren Gaſtmahlen. Wann man einem fremden eine Ehre erweiſen, und 
ihn zu Gaſt haben wollte, gieng es praͤchtig dabey zu. Das ruͤhmet auch unſer 
Schleſiſcher Dichter, als er von D. Georg Tradeln fo herrlich bewirthet worden, Er 


ſchreibt: 


Sogar ein ſtattlich gros Panket, Den Gaͤſten laſſen ſtellen dar, 
Zurichten mit Solennitaͤt, ^ Sa edle Wein aus fremden Landen, 
Mit Roſen und mit Blümlein zart, Einſchenken aus fo manchen Ranben. 
Mit Dienſten zieren ungeſpart, Und ein Poeten fo hofteren, 

So manche Trachten offenbar Heißt das ein fremden Gaſt tractieren? 


Was ſoll ich noch von den offentlichen Beluſtigungen ſagen? Die Turniere hatten 
aufgehoͤrt, und die groſſe Taͤnze waren ſeltner geworden. Hingegen blieben noch fuͤr 
die Männer die Schieſſen mit Feuer-Roͤhren, Armbruſt und Bogen, von denen ich 
ſchon Nachricht gegeben habe. Es find in dieſem Jahrhundert febr groſſe und praͤch⸗ 
tige Schieſſen ausgeſchrieben worden, die auch die Herzoge in Bayern beſuchten, und 
wovon noch Beſchreibungen vorhanden find. Allein dieſe kriegeriſche übungen waren 
nicht geſchickt, die Burgerſchaft bey dem ehemahls gehabten Muth und der Geſchick⸗ 
lichkeit in den Waffen, worinn ſie ſich ehemahls hervor gethan hatten, zu erhalten, 
und ſeit dem die Stadt Ruhe hatte, das iſt, ſeit dem den Fehden geſteuret war, hatte 
er abgenommen, dann man beſchaͤfftigte ſich mehr mit Wiſſenſchaft, Handlung, Kunſt 
und Gewerbe, und wenige unſerer Landsleuthe haben ſich im Krieg beſonders hervor 
gethan. Das Ball⸗Spiel war eine gleiche Beluſtigung fuͤr Maͤnner. Es war dazu 
ein Ball⸗Hauß gewidmet, welches hernach zur Stadt-Bibliotheck gebraucht wurde. 
Lange hernach baute man ein anderes am Katzenſtadel, endlich aber iſt dieſe Luſtbarkeit 
völlig eingegangen. Brett⸗Wuͤrfel- und Carten- Spiele waren auch bekannt, und 
in Schertlins Leben werden Sie bemerkt haben, daß auch verderbliche Spiele hier ges 
ſpielt worden find. Von offentlichen Schauſpielen find die Meifter- Ginger zu bemer⸗ 
ken, die ihre Sing- Schulen vormahls in verfchiebenen Kirchen hielten, wo ſie geiſtli⸗ 
che, von ihnen ſelbſt erdichtete Lieder und Pfalmen, ihrer Meynung nach, in gar ſchoͤ⸗ 
nen und kunſtreichen Toͤnen und Melodeyen abſangen, davon man noch ganze Buͤcher 
findet. Sie fuͤhrten auch Luſt⸗ und Traur- Spiele auf. Das erſte mahl geſchahe es 
bey St. Martin im Jahr 1540. unter dem Titul: die fünf Betrachtungen. Die 
Frauensperſon darinn war der jüngſte von den Meiſtern. Von dieſen Spielen können 
Sie ſich den beſten Begriff machen, wann ſie jemahls das beruͤhmte Gryphiſche Stuͤck, 
Peter Sckwenz, oder den Holbergiſchen Uliſſes von Itaca geleſen haben. Im Jahr 1530. 
fol hier vor Kaiſer Carln dem V. und vielen auf bem Reichs-Tag verſammleten Fürs 
ſten und Herren, ein ſtillſchweigend Comoͤdienſpiel oder Pantomime aufgefuͤhrt, und dar⸗ 
inn die Reformations - Öefchichte vorgeſtellt worden ae Cf) Die Schul: Comodien 

* 3 in 
(f) Davon hat D. Zeltner eine eigene Abhandlung geſchrieben. 
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in der lateiniſchen Schule, wann fie ſchon von groffen Gelehrten gemacht, und unter 
ihrer Aufſicht aufgefuͤhret wurden, waren deßwegen nichts ſchoͤnes. diftus Betuleus 
war der erſte, der ſolche in Uebung brachte, (g) und fie baurten bey guten Zeiten bis 
gegen 200. Jahre. Allein dieſe ganze Zeit uͤber, hatte man noch keine Begriffe von 
guten Schauſpielen, und man mochte den Stoff dazu aus der geiſtlichen oder weltlichen 
Geſchichte nehmen, ſo war die Ausfuͤhrung doch meiſtens abgeſchmackt. Im Jahr 
1549. hat ein deutſcher Schulmeiſter, Chriſtoph Prunnenmayr, die Erlaubnis erhalten, 
mit feinen Knaben Comoͤdien aufzuführen. (5) Es fanden ſich auch Dichter, welche 
die hieſige Kirchen-Geſchichte in troſtreiche gereimte Spiele brachten, welche zu ihrer 
Zeit er baulich und intereſſant mögen geweſen ſeyn, heut zu Tag aber ohne Eckel und 
Gaͤhnen nicht mehr geleſen werden koͤnnen. An Fechtſchulen, Seiltaͤnzern, Hatzen, 
Pferd- Rennen und Dein, hat es auch nicht gemangelt, und das waren Beluſtigun⸗ 
gen nicht nur für den Poͤbel, ſondern auch für Leuthe, welche LebensArt hatten, fogar 
auch für Frauen. Vom Jagen gab es groſſe Freunde, deswegen hielten die Reichen 
groſſe Hunde und koſtbares Jagd⸗Zeug. Die koſtbarſte Beluſtigungen aber waren 
bey Hochzeiten und Gaſtereyen, wo man ſich beſonders hervor thun, und immer eins 
das andere uͤbertreffen wollte. Die Pracht der Fuggeriſchen Hochzeiten iſt bekannt, 
allein andere machten es ihnen nach. Die Gaͤſte ſchenkten zwar den Braut» Paaren, 
und auch darinn trieb man einander aufs weiteſte hinauf, allein je mehr man fchenfte, 
je mehr grieffen fich die Brautleuthe oder ihre Eltern an. Und bey dieſen Gelegenhei⸗ 
ten blieb das Tanzen noch gewohnlich. Die Fugger und die reichſte der Geſchlechter 
ſtellten auch öfters Faßnachts-Luſtbarkeiten und praͤchtige Schlittenfahrten an, dieſe 
aber waren fo koſtbar, daß nur wenige daran Theil nehmen konnten. Unter dem Pos 
bel war auch das Lügen eine erbauliche und wohl ausgeſonnene Luſtbarkeit, dann man 
weiß, daß Preiſe darauf geſetzt worden ſind, wer die aͤrgſte Luͤge erdenken konnte. Es 
geſchah bey Gelegenheit eines groſſen Schieſſens im Jahr 1509. 


Endlich muß ich auch das Lobenswuͤrdigſte noch von unſern Alten ſagen, nehm⸗ 
lich daß die meiſte ſehr eifrig, ein jeder in der Religion, der er zugethan war, gewe⸗ 
ſen ſind. Allein ungeachtet dieſes Eifers iſt es gewiß, daß nach den erſten Unruhen 
der Reformation, und dem Religions⸗Frieden, “ da fid) beede Theile geſichert hielten, 
„bis auf die Zeit der Calender-Unruben, wie D. Mylius ſchreibt, (1) bald alles Miß⸗ 
„trauen und Beyſorge in der Buͤrger Herzen aufgehoͤrt, und ſolche vertrauliche Bey⸗ 
„wohnung angefangen, und hernach etliche Jahre gewaͤhret hat, daß ſich beyde Theile 
„ auch mit heyrathen ſtets in einander eingewickelt, zu gemeinen Gevatterſchaften eins 
ander gebraucht , auf Hochzeiten, bey ehrlichen Begraͤbniſſen, in Geſellſchaften und 
„Contracten, mit froͤhlichen Mahlzeiten und Gaſtungen einander dermaſſen begegnet 
„und gedienet, daß auſſer der Kirchen und des Predigſtuhls, in gemeiner Stadt, bey 
„ burgerlichem Weſen auch die geringfte Mißhelligkeit nicht geſpuͤhret worden. M 
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„ fib durchreiſende hohe und niedrige Perſonen, auch anſehnliche Könige und Potenta⸗ 
„ten fremder Nationen, da fie deſſen Bericht empfangen, vielmahlen hoͤchlich vers 
„wundert haben. Und der Rath ſelbſt bezeuget: (&) daß ſolches Weſen und eben in 
„allen Landen fuͤr einen fuͤrnehmen Spiegel aller Beſcheidenheit und Leutſeligkeit bes 
„wundert und geruͤhmt worden ſey.,, Allein dieſer Ruhm wurde bald gemindert. 
Es waren auch die meiſte hieſiger Burger, (doch keine Regel ohne Ausnahme) recht⸗ 
ſchaffene Patrioten, welche das Wohl des Vaterlands beſondern Abſichten und dem 
Eigennutz vorzuziehen wußten, und nicht dieſes jenem aufopferten. Es iſt ferner 
hoͤchſt ruͤhmlich, daß ſie, wann ſie ſich ſchon etwas um ihr Vermoͤgen zu gut ge⸗ 
than, dennoch auch weiter gedacht, und damit theils fuͤr ihre Nachkommen, durch 
Errichtung anfehnlicher Fideicommiſſe, theils für die arme, zumahl mittelloſe geſchickte 
Koͤpfe, durch reichliche Stifftungen geſorget, wie dieſes auch der oben angefuͤhrte Se⸗ 
baſtian Muͤnſter ſchon bemerket hat. Unſere Burger haben ſich groſſe Ehre und Ver⸗ 
dienſte durch ihre Mildthaͤtigkeit erworben, und die Obrigkeit hat ſich jederzeit angele⸗ 
gen ſeyn laſſen, ihre gute und chriſtliche Abſichten zu befoͤrdern. Kurz alſo, es hat 
Leuthe gegeben, die in Pracht, Ueppigkeit und Verſchwendung zu weit gegangen ſind; 
Es hat aber auch rechtſchaffne Leuthe gegeben, welche nicht nur, ihr durch Fleiß und 
Emſigkeit erworbenes Vermoͤgen, auf chriſtliche und edle Weiſe ſelbſt genutzet, ſondern 
es auch andern reichlich haben genieſſen laſſen. Es hat kluge und vernuͤnftige Leuthe in 
allen Staͤnden gegeben, aber auch an Thoren hat es nicht gemangelt. Allein dieſes iſt 
eine Anmerkung, die zu allen Zeiten und an allen Orten Statt gehabt hat, und alfo 
auch noch hat. Unter die kluge und vernuͤnftige gehoͤren vornehmlich diejenige, welche 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte theils felbft getrieben, theils aber ſolche geliebet und befoͤr⸗ 
dert haben. Von den Wiſſenſchaften habe ich Ihnen zu Anfang gemeldet. Fuͤr heute 
will ich von Kuͤnſten nichts gedenken. Ich erſpahre die Nachrichten, die ich Ihnen 
davon zu geben geſonnen bin, auf die naͤchſte Gelegenheit, und vielleicht ſind Dinge 
darunter, die Ihrer Aufmerkſamkeit nicht unwuͤrdig ſeyn werden. Dann dieſes kan 
ich Ihnen zum Voraus ſagen, daß die Kuͤnſte ſchon in dieſem Jahrhundert in groſſem 
Flor geweſen, obwohlen fie in dem folgenden noch Höher geſtiegen find (7). 


angefuͤhrte Stellen des Gedichtes, in der 


Ck) In der Widerlegung der Augsbur⸗ 
a Grundſprache hieher ſetzen. Der Dichter 
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giſchen Handel, 


(4) Da ich in dieſem Briefe verfchiedene 
mahl, die deutſche Ueberſetzung, eines latei⸗ 
niſchen Lob⸗Gedichts auf unfer Vaterland, 
angeführet habe, die aber ſehr verzerrt und 
durch Ausſchweiffungen und Umſchreibun⸗ 
gen ſo verſtellt iſt, daß man kaum den 
Dichter erkennet, ſo will ich, den Liebha⸗ 
bern lateiniſcher Gedichte zu gefallen, die 


war Samuel Frenzelius von Friedenthal, 
aus Breßlau gebuͤrtig, ein nicht unbekann⸗ 
ter Gelehrter und Dichter. Er hat es im 
Jahr 1585. offentlich hier abgeleſen, und 
unter dem Titul: Auguſtae Vindelicor. 
urbis in Germania auguſtiſſimae, brevis 
& ſuceincta adumbratio, drucken laßen, es 
hat fich aber febr ſelten gemacht. 
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— Progeniem plerique ſuam (laus haec bona) cives 
Non fümptu exiguo, non cura fimplice mentis 0 
Certae affuefaciunt arti, rebusque gerendis, 

Inque novenarum protrudunt caftra ſororum. 

— Quam genus hoc hominum fit amabile moribus, ipfa 
Voce decens, facile oratu, atque affabile cuivis, 


a4 


„ vidi cupido ore ; 
paffu egrediuntur herili 


Matronae illuſtres, facilesque in vota puellae, 
Lumina mi coeli ftellata videre videbar, 
Aut ipfas Veneres — 5 
— Quam vero docilis gens, ingeniofaque, & artis 
Sit ftudiofa tuae, 6 chariffima Mufica, 
s ¢ » ; auribus haufi 
Ipfe meis ¢ ¢ + 
— Splendidiore habitu nudos inducitur. artus 
Sexus uterque: nitent auro argentoque lacerti, 
—— ¢ $ f£ currus 
Vidi ſublimes & equos. Veſtigia fixi ? 
Non procul inde pedum , ſperans me principe natos 
Stirpe duces nitidas vifurum afcendere fedes, 
— Fercula tot dapium lautis apponere menfis 
Purpureasque omni fpargere parte Rofas. 
Vinaque diverfis diffundere nata fub oris 
Totque minifteriis condecorare cibos. 
Hocne eft excipere, hocne eft tra&are poetam? ¢ ; 7 


Siebender 


Siebender Brief. 
Zu den Vorſtellungen. 


25. Philippina Welſerin. 

26. Johann Georg Baumgartner. 

27. D. Georg Mylius. 

28. Erbauung des neuen Rathhauſes. 


s iſt mir ſehr erfreulich, Madam, daß Sie neulich, da ich das leztemahl die 

Ehre gehabt habe Sie zu ſprechen, gegen mich aͤußerten: es habe Ihnen nicht 

nur meine leztere Beſchreibung von dem Zuſtand der Wiſſenſchaften und Sit⸗ 

ten nicht mißfallen, ſondern Sie warteten auch mit Verlangen auf die naͤchſte Ausgabe 
der Vorſtellungen, weil ich die Beſchreibung von dem Zuſtande der Kuͤnſte darinn ver⸗ 
ſprochen hatte. So wenig ich wegen der Sitten beſorgte, fo bange war es mir wegen 
den Wiſſenſchaften, und ſo bange iſt es mir noch dermahlen wegen der Kuͤnſte, nicht 
eben allein ihrentwegen Madam, dann ich a d Ehre, Sie unb ihre 15 on zu 

ennen, 
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kennen, wohl aber wegen des Tadels anderer Leuthe, welche vielleicht davor galten, 
es fey lächerlich einem Frauenzimmer von ſolchen Dingen zu ſchreiben. Allein obwoh⸗ 
len ich ſelbſt überzeugt bin, es fey eben die Gelehrſamkeit einem Frauenzimmer nicht 
noͤthig, fo bin ich doch auch uͤber zeugt, daß es ſchoͤn und gut für fie ift, etwas zu 
wißen. Da nun nicht nur Begierde zu wißen, ſondern auch wuͤrkliche Wißenſchaft 
bey Ihnen zu finden iſt, Madam, was ſollte mich wohl abhalten darauf zu bauen, 
und Ihnen fo viel zu erzählen, als Sie verlangen? Ich verſpreche Ihnen, Sie follen 
dennoch aus meinen Briefen keine Gelehrte werden. 


Ich will alſo getroſt fortfahren, und Ihnen erſtlich die vier neue Vorſtellungen 
erklaren, ſodann aber die Geſchichte der Kuͤnſte vornehmen, von denen ich Ihnen heute 
ſehr viel zu erzaͤhlen haben werde. Indeßen, da ich mir vorgenommen habe, dieſe 
etwas weitlaͤuftiger als das übrige auszufuͤhren, fo will ich Ihnen nicht zumuthen fie 
zu leſen, wann Sie nicht wollen. Daher habe ich ſie auch nicht in den eigentlichen 
Brief mit eingeſchaltet, ſondern ich ſchicke ſie Ihnen als einen Einſchluß, welchen Sie 
mir auch wieder zuruͤckgeben koͤnnen, wann Sie ihn nicht fuͤr tauglich halten Ihnen 
ein Vergnuͤgen zu machen. 


Nachdem die Ruhe in Deutſchland durch den Augsburgiſchen Religions-Frieden 
wieder hergeſtellet worden, war es auch bey uns ſtille, und man gewoͤhnte ſich an 
das neu eingeſezte Regiment. Handlung, Wißenſchaft umd Kuͤnſte bluͤheten noch. 
Nichts großes gieng in langen Zeiten nicht vor. Zwar wurden einige Reichstage hier 
gehalten. Es kamen Kayſer, Koͤnige und Fuͤrſten hieher: Es geſchahen Belehnun⸗ 
gen mit großem Pracht. Man ſtellte praͤchtige Ringelrennen, Mummereyen und der⸗ 
gleichen hier an. Die Fugger ließen noch vielmahls ihren Geſchmack an ſolchen Luſt⸗ 
barkeiten ſehen. Allein unſere Stadt und Burgerſchaft nahm wenig Antheil daran. 
Wir lebten eine gute Zeit in Ruhe. Die damahls regierende Kayſer Ferdinand der J. 
und Maximilian der II. waren friedfertige Herren und den Proteſtanten nicht ganz ab⸗ 
geneigt. Ich will Ihnen alſo bey dieſen ruhigen Zeiten eine galante Geſchichte erzaͤh⸗ 
len, die in der Welt ein großes Aufſehen gemacht hat, und von welcher eine Augsbur⸗ 
gerin die Heldin geweſen iſt. \ : 


Ich meyne nehmlich die fo berühmte Philippine Welſerin. Ich weiß, Madam, 
daß Sie auf ihre Geſchichte febr begierig find, indem Sie febr oft von ihr mögen ge⸗ 
hoͤret haben, dann der Ruf von ihrer Schoͤnheit und ihren Schickſalen dauret noch 
jezt. Sie wißen wer ſie von Geſchlecht und Eltern war. Ihr Vater hieß Franz 
Welſer, und wohnte auf dem alten Heumarkt, und ihre Mutter Anna Adlerin von 
Zinnenberg. Dieſe war eine ſehr kluge Frau, und gab ihrer Tochter eine vortreffliche 
‚Erziehung. Sie aber nahm ſolche an, und wurde an Seele und Leib eine ausnehmende 
Schönheit. Ich will Ihnen keine Beſchreibung davon machen, dann die Romanen 
haben mir einen Eckel vor ſolchen Beſchreibungen beygebracht, ich begehre ſie auch 
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kein ſchoͤnes Ungeheur zu nennen, wie doch Hofmanswaldau in ſeinen Heldenbriefen 
gethan hat: Genug fie war febr ſchoͤn, und Sie rigen ja ſelbſt was ſchoͤn iff. Als 
im Jahr 1547. der Roͤmiſche König Ferdinand der I. auf den Reichstag nad) Augs⸗ 
burg kam, brachte er ſeinen juͤngern Prinzen gleiches Nahmens mit ſich hieher. Die⸗ 
ſer Herr war damahls neunzehen Jahr aͤlt, und in dieſem Alter denkt man gern ans 
Heyrathen. Wir haben keine Nachrichten, bey was fuͤr einer Gelegenheit er unſere 
Philippine das erſtemahl zu ſehen bekommen, ſo viel aber iſt richtig, daß gleich bey 
dem erſten Anblick Cupido ſeine Streiche geſpielet, das heißt, daß ſich der Prinz 
ſterblich verliebt hat. Anfangs mag feine Abſicht eben nicht auf eine foͤrmliche Hey⸗ 
rath gegangen ſeyn, allein Philippinens Tugend und die Vorſicht ihrer Mutter mach⸗ 
ten ſeine Anſchlaͤge zu nichte. Indeßen ſuchte er ihr auf alle moͤgliche Art zu gefal⸗ 
len, und auf dem alten Heumarkt war er, ſo lange er hier war, zu Pferd oder zu 
Fuß täglich zu ſehen. Allein Philippine war unbeweglich; und durch den Wider⸗ 
ſtand wuchs ſeine Liebe. Endlich entſchloß er ſich ſie zu heyrathen, und dieſes gieng 
ſie ein. Es geſchahe wider Wißen und Willen ſeines Herrn Vaters und Oheims, 
Kayſer Carls des V. in größter Geheim. Allein erſterer erfuhr es bald hernach, und, 
wurde febr erbittert darüber. Er warf Ungnade auf feinen Prinzen, und er durfte 
ihm lange Zeit nicht unter das Geſicht kommen. Die Verheyrathung wurde weltkuͤn⸗ 
dig, und machte allenthalben großes Aufſehen. Jedoch wer die Fuͤrſtinn kannte, der 
verehrte ihre Tugend, ihre Klugheit und ihre Schoͤnheit, und ſo gieng es auch ſelbſt 
dem Kayſer Ferdinand, nachdem er ſie hatte kennen lernen. Acht Jahre zuͤrnte er, 
und wollte von Philippinen nichts ſehen noch hoͤren. Allein ihre Freunde, die ſie an 
dem Hofe hatte, brachten ſie endlich vor ihm. Sie mußte ſich verkleiden, und ihm 25 
eine Bittſchrifft überreichen. Der Innhalt davon war ohne Zweifel ihre und ihres 
Gemahls Begnadigung. Dabey bezeigte fie fid) fo klug, daß ihr Verſtand und ihre 
Reize ben Kayſer einnahmen, und ihn bewegten feinem Prinzen zu verzeyhen, undr 558. 
deßen Kinder fuͤr rechtmaͤßig zu erklaͤren. Doch wurden ſie nur Marggrafen von Bur⸗ 
gau und nicht Erzherzoge von Oeſtreich betittult. Sie gebar zween Soͤhne. Carl 
folgte ſeinem Herrn Vater in der Marggrafſchaft Burgau, hinterlies aber keine Erben, 
und Andreas trat in den geiſtlichen Stand und wurde Cardinal. Dieſes Paar, wel⸗ 
ches allein die Liebe zuſammen gebracht hatte, lebte dreyßig Jahr in der vergnuͤgteſten 
Ehe. Der Erzherzog liebte fie zaͤrtlich, und bezeugte ſolches, noch nach ihreni Tod, 
(der im Jahr 1580. erfolgte,) in ihrer Grabſchrift vor der ganzen Welt, und dieſes 
verdiente ſie auch wegen ihrer Froͤmmigkeit und Tugend. Doch andere Feinde die ſie 
hatte, moͤgen ihr bey äußerlichem Pracht und Herrlichkeit auch manche Unruhe und 
Kummer gemacht haben; man will ſogar ihren Tod nicht natuͤrlichen Urſachen zuſchrei⸗ 
ben, doch das moͤgen diejenige vertheidigen, die es vorgegeben haben. 


Dieſer galanten Geſchichte will ich eine ſehr lehrreiche moraliſche beyfuͤgen, die 
auch in dieſe Zeiten gehoͤret, und aus welcher ſich vortrefflich zeiget, wie weit man es 
durch uͤbertriebenen Pracht, Uppigkeit und Verſchwendung bringen kan, wann man 
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auch Millionen im Vermoͤgen haͤtte. Es lebten um dieſe Zeit Johann Georg und 
David Baumgartner Freyherren von Hohen⸗Schwangau, Zween Brüder hier, welche 
durchgehends nach den Fuggern fuͤr die reichſte Burger gehalten wurden. Sie waren 
es auch, dann ihr Vater hatte ihnen febr großes Vermoͤgen, und darunter die vortreff⸗ 
lichſte Guͤter hinterlaßen, nur nicht die Kunſt ſolche zu gebrauchen. Sie ließen nach 
ſeinem Tode ihren Begierden den voͤlligen Zuͤgel, und ihre Pracht und Verſchwen⸗ 
dung ſollten glauben machen, daß ihre Reichthuͤmer unerſchoͤpflich waren. Dennoch 
fehlte es ihnen nicht an natuͤrlichem Verſtand und Geſchicklichkeit, welche ſie der Er⸗ 
ziehung zu danken hatten. David kam auch zu anſehnlichen Ehrenſtellen bey der 
Stadt, Johann Georg aber lebte fuͤr ſich. Allein David hatte ſein Vermoͤgen zuerſt 
durchgebracht, und verfiel in febr große Schulden-Laſt. Er merkte, daß feine Glau⸗ 
biger ſtark in ihn dringen wuͤrden, und deßwegen machte er ſich heimlich aus dem 
Staube. Johann Georg folgte ſeinem Beyſpiel in Anſehung der Schulden. Er 
wollte ihm auch in der Flucht folgen, allein ſeine Glaubiger kamen ihm zuvor, er 
mußte angeloben in der Stadt zu bleiben, und da er ſich dennoch verdaͤchtig machte, 
feste man ihn auf das Rathhauß in Verhafft. Er blieb fünf ganzer Jahre daſelbſt 
ſitzen. Endlich verglich er ſich mit ſeinen Glaͤubigern, uͤberlies ihnen viele von ſeinen 
Guͤtern, gab ſein Burger⸗Recht auf, und ſezte ſich nach Hohen⸗Schwangau, welches 
ihm noch uͤbrig geblieben war. Sein Bruder David war indeßen weit ungluͤcklicher. 
Es iſt eine alte Erfahrung, daß Leuthe die ſich durch Schwelgerey und Verſchwen⸗ 
dung in ſchlechte Umſtaͤnde gebracht haben, hernach in Unruhen fid) zu zerſtreuen oder 
zu helfen ſuchen, und eben ſo machte er es auch. Ein Edelmann, Wilhelm von 
Grumbach, hatte damahls Unruhen in Deutſchland erreget, und fid) einen Anhang 
gemacht, und an dieſen haͤngte ſich auch Baumgartner. Grumbach hatte ſich hinter 
den Herzog Johann Friederich von Sachſen geſteckt; dieſer war das ſcheinbare Haupt 
der Empoͤrung, und gab ihm und ſeinen Gehuͤlfen Schuz und Unterſchleif, daher er 
auch mit ihnen in die Reichs- Acht erklaͤret wurde. Herzog Auguſt von Sachſen be 
kam deßwegen vom Kayſer den Auftrag, die Veſtungen Gotha und Grimmenſtein, 
wo ſie ſich aufhielten, anzugreifen. Es geſchah auch, und beede wurden erobert, 
1582. Grumbach aber nebſt ſeinem ganzen Anhange gefangen. Baumgartner haͤtte noch 
durchkommen koͤnnen, allein ſeine Liebe zur Pracht war noch an ſeinem lezten Ungluͤck 
ſchuld: Unter einem Hut mit einem großen Feder-Buſch und auf einem praͤchtig 
gepuzten Pferd wollte er zum Thor hinaus reiten; allein eben dadurch wurde er 
erkannt, angehalten, gefangen geſezt, und hernach, ſo wie die uͤbrige Reichs⸗ 
Aechter, enthauptet. Kurz vor ſeinem Tode ſchrieb er ſeinem hier gefangen 
26 ſizenden Bruder einen Brief. Wie betruͤbt mag dieſer Brief geweſen ſeyn? 
Ohne Zweifel hat er barínn ihre beederſeitige Thorheit beweinet, und, jedoch 
zu ſpath, bereuet: So weit aber kan es durch Pracht und Schwelgerey ge— 
bracht werden. Wie gluͤcklich wären dieſe Brüder geweſen, wann ſie ordent⸗ 
lich gelebt und haußgehalten haͤtten? wie gluͤcklich hatten ſie nicht Nothlei⸗ 
dende durch ihren Überfluß machen koͤnnen? Aber ſo iſt leyder der 25 der 
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Welt, gar vielen gereichet Geld und Gut zum Verderben, ſehen wir nicht noch taͤg⸗ 
lich davon Exempel? : 


Was id) Ihnen jezt erzaͤhlet habe, das betrifft nicht die Stadt, ſondern einzle 
Burger. Wir kommen aber nun auf einen Zeitpunct, welcher für jene nicht der an- 
genehmſte geweſen ift, ich meyne auf die fogenannte Calender-Unruhen. Sollten 
Sie glauben, daß ein Calender im Stand geweſen waͤre, Aufruhr und große Uneinig⸗ 
keit anzurichten? Und doch war er die eigentliche Urſache dazu. Der Pabſt Gregorius 
der XIII hatte nehmlich gefunden, daß derjenige Calender, den man bißher in der 
Chriſtenheit gebraucht hatte, ſehr unrichtig war, und gar nicht mit den Beobachtun⸗ 
gen der Sternkuͤndigen uͤberein kam. Er ließ ihn daher verbeßern und einen neuen 
Calender machen. Dieſen fuͤhrten viele deutſche Fuͤrſten in ihren Landen ein, und 
Bayren, Pfalz und andere von unſern benachbarten, hatten ihn ſchon angenommen. 
Der Rath beſorgte daraus große Unordnungen, und beſchloß ein gleiches zu thun. 
Allein, zu eifrigen Proteſtanten war es genug, daß der Pabſt Urheber davon war. 
Sie glaubten durch Annehmung des neuen Calenders ſich ihm unterwuͤrfig zu machen, 
und wollten durchaus nichts davon wißen. Einige des Raths wurden wegen ihrer 
Widerſpenſtigkeit entſezt. D. Mylius aber, der Senior des Evangeliſchen Predig⸗ 
Amts, ſollte aus der Stadt verwieſen werden, weil er ſich in Predigten, Reden und 
Schriften am meiſten dagegen fete, und dadurch bie Burgerſchaft gegen die Obrig⸗ 
keit aufbrachte. Der damahlige Stadt: Vogt mußte ihm den Befehl des Raths an— 27 
kuͤnden, und er mußte ſchwoͤren, ſolchem ohne Verzug nachzukommen. Er wurde 
durch den Garten des Evangeliſchen Collegiums, wo er wohnte, gefuͤhret, in eine 
Kutſche geſezet, und dem Goͤgginger Thor zu gebracht. Indeßen aber machte ſeine 
Frau vom Fenſter herunter in St. Anna⸗Gaße Lermen, und bath alle Voruͤber gehende, 
ihren Mann zu retten, Einige ließen fid) dazu bereden, liefen dem Thor zu, jogentsga, 
noch andere an ſich, und trafen die Kutſche noch innerhalb der Stadt an. Dort 
hielten ſie die Pferde an, ſchnitten die Straͤngen ab, nahmen den Mylius aus der 
Kutſche und brachten ihn in das $Seden- Sauf, das gleich beym Thor liegt. Der 
Stadt⸗Vogt wollte dieſes Hauß beſezen, aber das Volk trieb ihn ab. Mylius begab 
ſich unterdeßen in beßere Sicherheit. Der Auflauf wurde immer hefftiger, und die 
wenigſte wußten warum. Der Rath verſammlete fic) auf dem Rathhauß, der Stadt⸗ 
Vogt wollte ſich der Zugaͤnge dazu bemaͤchtigen, er ließ auf den lermenden Poͤbel 
Feur geben, indem empfieng er ſelbſt einen Schuß in den Arm, doch dieſes hinderte 
ihn nicht, ſich ſeines Poſtens zu bemaͤchtigen. Endlich holte man Evangeliſche Pre⸗ 
diger, und dieſe brachten durch vieles Zureden das Volk auseinander. Mylius, def 
fen Frau im erſten Schroͤcken ſtarb, wurde den Tag darauf von einer frommen Witt: 
we aus der Stadt gebracht, und die vornehmſte Burger begaben ſich aus Forcht vor 
neuen Unruhen auf ihre Land- Güter. Allein es waren alsdann nur Feder- Kriege, 
die acht ganzer Jahre daurten, biß endlich ein Vergleich zwiſchen dem Rath und der 
Evangeliſchen Burgerſchaft ihnen ein Ende p Indeßen waren dieſe Zeiten höchit 

R 3 unange⸗ 


, 
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unangenehm und weit ausſehend. Das Vertrauen zwifchen beeden Religions - Theiler 
gieng nun völlig zu Ende. Ordens Leuthe, welche kurz vorher in die Stadt gekom⸗ 
men waren, brachten ihren Religions-Theil gegen die Evangeliſche auf, und gaben 
allerley Anſchlaͤge an die Hand. Mylius und fein Anhang machte dieſe argwoͤhniſch 
und mißtrauiſch, und gab allerley Mittel, um jenen auszuweichen oder zu widerſtehen, 
und man fieng an einander offentlich zu haßen, welches vorher nur insgeheim geſchahe. 
Die Herren Stadt- Pfleger, welche ſeit langer Zeit beede catholiſch waren, hatten fid) 
angemaßt, die Evangeliſche Prediger zu berufen. Darwider ſezten ſich die Evangeliſche 
Kirchen⸗Proͤbſte und Prediger, und wollten die auf ſolche Weiſe berufene nicht erken⸗ 
nen. Man ſezte daruͤber einige ab, und wies viele Burger die ihnen anhiengen, aus 
der Stadt. Man berufte andere Predeger. Dieſe wollte man nicht hoͤren. Man 
hatte gegen ihren Beruf, gegen ihre Lehren und gegen ihr Leben vieles einzuwenden. 
Mylius, der zu Wittenberg Profeßor worden war, brachte die Burgerſchaft durch 
Schreiben, die er allenthalben ausbreiten lies, gegen ſie auf. Man nahm von ihnen 
keine Sacramente, lies keine Ehen einſegnen noch fid) zum Tode bereiten. Man gieng 
lieber an benachbarte Orte auf 4. und 5. Stunden weit in die Kirchen, und die zu 
Augsburg ſtunden leer und verlaßen. Man machte Pasquille uͤber die Obrigkeit, 
uͤber die Prediger, beſonders uͤber diejenige aus den Evangeliſchen, die auf jener Seite 
waren. Ich begehre aber die damahlige ſo verachtete Prediger nicht zu vertheidigen, 
dann man weiß noch, daß es nicht die ehrwuͤrdigſte Leuthe geweſen ſind. So lebte 
man dieſe Zeiten hindurch. Die chriſtliche Liebe wurde febr hindan geſezt; aber Haß, 
Neid, Mißgunſt und Mißtrauen griffen ſtaͤrker Wurzel, und wurden auch durch den 
geſchloßenen Vergleich nicht ganz mehr ausgerottet, und bey jeder Gelegenheit fien⸗ 
gen ſie auf beeden Theilen wieder an hervor zu kaͤumen. 


Ein anderes Ungluͤck betraf um gleiche Zeit die Stadt. Es zerfiel durch die 
Hollaͤndiſche Unruhen die Handlung mit Antwerpen, und die Handlung uͤber Venedig 
gieng zu Grunde, da eben dieſe Hollaͤnder den neuen, von den Portugieſen entdeckten 
Weg nach Oſtindien, gleichfalls gefunden hatten. Dieſes zog auch den Verfall von 
unſerer Handlung nach ſich. Die groͤßten Haͤuſer, welche in ganz Europa angeſehen 
waren, litten gewaltſame Stoͤße und viele ſanken, durch ſehr große Fallimente, zu 
Boden. Der gemeine Mann ſelbſt litt darunter. Gewerbe und Nahrung ſtunden 
ſtille, und Armuth feste fid) an die Stelle des Uberflußes. Die Einnahmen des gee 
meinen Weſens wurden vermindert, und die Schatzkammer, die ſchon durch den 
Schmalkaldiſchen Krieg erſchoͤpft worden war, konnte fid) nicht mehr erholen. In⸗ 
deßen iſt zu bewundern, daß man, eben um dieſe Zeit, angefangen hat, die praͤchti⸗ 
ge Gebäude aufzuführen, welche dieſelbe völlig zu Grunde richten mußten, und man 

kan nichts anders ſchließen, als daß man dadurch getrachtet, der verarmten Burgers 
ſchaft, auf Koſten des gemeinen Seckels, Nahrung zu geben, wie ſolches auch die 
Aufſchriften des Rathhauſes bezeugen. 


Da 
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Da ich der Erbauung des Rathhauſes gedenken will, ſo wird es Ihnen nicht 
entgegen ſeyn, wann ich eine Beſchreibung von der Verſchoͤnerung unſerer Stadt über: 
haupts voran ſende. Sie iſt im XVI. Jahrhundert und zu Anfang des XVII. eine 
der praͤchtigſten Staͤdte in Deutſchland worden. Es iſt demnach wohl der Muͤhe 
werth davon etwas zu gedenken, um ſo viel mehr, da es von ſo vielen Reiſenden, 
von Dichtern und andern mit großen Lobſpruͤchen geſchehen iſt, wovon ich Ihnen eine 
ganze Sammlung vorlegen wollte, wann ſie nicht groͤßten Theils in lateiniſcher 
Sprache verfaßt waͤren. Ich will aber nicht wiederholen, was ich in meinem fuͤnften 
Briefe von der Fuggeriſchen Pracht bey Erbauung ihrer Haͤuſer weitlaͤuftig gemeldet 
habe, Sie werden ſich ſelbſt noch wohl daran erinnern und den Schluß daraus ziehen, 
daß dadurch unſere Stadt ungemein verſchoͤnert worden ſeyn muͤße. Sie darfen aber 
auch ſchließen, daß ſie ſolches nicht allein gethan, ſondern daß auch andere reiche Bur⸗ 
ger ihnen gefolget, daher kommt die Menge großer Haͤuſer, welche zu der Zeit, da ſie 
erbauet worden, den meiften fuͤrſtlichen Schlößern nicht viel müßen nachgegeben ha- 
ben; nur iſt Schade, daß zu den Zeiten der Fugger der gute Geſchmack in der Bau⸗ 
Kunſt noch nicht voͤllig wieder hergeſtellt geweſen iſt. 


Am meiſten hat zu Verſchoͤnerung der Stadt die Obrigkeit ſelbſt beygetragen. 
Dann viele der großen Liebhaber der Kuͤnſte ſaßen im Rath und wichtigen Aemtern, 
und waren darauf bedacht, die Stadt ſelbſt mit kunſtreichen Gebaͤuden, Bildnußen 
und Gemaͤhlden auszuzieren. Ich darf hier der Zeitordnung nach zuerſt den Einlaß 
anführen, ein mechaniſches Kunſtſtuͤck, durch welches das Nachtthor geöffnet und ges 
ſperret wird, und welches dem Kayſer Maximilian dem I. zu gefallen, ſchon im Jahr 
1514, iſt erbauet worden. Der Erfinder dieſer Maſchine, die vor Zeiten fuͤr etwas 
faſt wunderwuͤrdiges gehalten wurde und ſehr beruͤhmt war, ſoll ein Tyroliſcher Baur 
geweſen ſeyn. Einem der wenig oder nichts von der Beweg⸗Kunſt verſteht, kommt 
fie freylich wunderbar vor. Ein Meß: Künftler aber wird die Einrichtung bald einſe— 
hen. Indeßen wird fie noch heut zu Tag von allen Fremden mit Vergnuͤgen betrach⸗ 
tet, und auch zum nutzlichen Gebrauch im Gang erhalten (2). Mit Herſtellung 
großer Gebaͤude iſt erſt gegen Ende des Jahrhunderts ein rechter Anfang gemacht 
worden; nachdem ſchon lange vorher die Fugger und andere reiche Burger ihre kunſt⸗ 
᷑reich erbauten und gemahlten Haͤußer aufgefuͤhret hatten. 


Man verband das Nuzliche mit dem Schönen. Schon im vorigen Jahrhundert 
wurden Verſuche gemacht Quell⸗Waſſer in die Stadt zu leiten und einige Roͤhr⸗Ka⸗ 
ſten aufzuſtellen, wie ich Ihnen davon ſchon Nachricht gegeben habe. In den Jahren 
1556. 1558. und 1560. leitete man noch mehr herein, und da man genug Waſſer hatte, 
lies der Rath die kuͤnſtliche und unausſprechlich nuzbare, obwohl aud) febr koſtbare 
Maſchinen errichten, durch welche das Quellen-Waſſer faſt in allen Theilen und Haͤu⸗ 
fern der Stadt ausgebreitet worden ijf, dadurch wir eine Wohlthat genießen, vh 


(a) Blainville Reifen I. Th. 283. S. wo er eine umſtaͤndliche Beſchreibung davon macht. 
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fid) gar wenige Städte zu ruͤhmen haben (5). Nachdem dieſe vortreffliche Einrich⸗ 
tung gemacht worden, ſuchte man auch dieſelbe zur Zierde anzuwenden, und legte die 
vier koſtbare Springbrunnen an, welche an Schoͤnheit wenige ihres gleichen finden. 
Der erſte davon mit dem Bilde Kayſer Auguſts und vielen vortrefflichen metallenen 
Statuen ſtehet auf dem Perlach-Platz, und wurde im Jahr 1594. aufgeſtellt. Die 
metallene Bilder ſind eine Arbeit von einem Niederlaͤnder Hubert Gerhard. Er iſt 
aber im Jahr 1672. mit acht Röhren verſtaͤrkt und im Jahr 1749. mit einer neuen 
Saͤule verſehen worden (c). Das Jahr darauf wurde ein anderer mit der metallenen 
Statue des Neptuns in ber Weißmahler⸗Gaße aufgerichtet, der ohne Zweifel von 
eben dieſem Gerhard iſt, woran aber die Kunſt nicht beſonders hoch geſchaͤzet wird. 
Im Jahr 1599. wurde der vortreffliche Brunnen beym Weberhauß mit dem Bilde des 
Merkurs aufgeſtellt, welchen Adrian de Vries ein beruͤhmter Bildhauer von Grafen⸗ 
hag, der lange in Kayſer Rudolphs des II. Dienſten geweſen iſt, erfunden, geformt 
und gegoſſen hat. Eben deſſelben Kunſt haben wir auch den aufferordentlich - foftbaren 
Herkules⸗Brunnen beym Siegelhauß zu danken, der im Jahr 1602. aufgeſtellet 
worden iſt. Die drey ſchoͤnſte dieſer Brunnen, ſind auch auf eine ſchoͤne und ihrer 
wuͤrdige Weiſe in Kupfer geſtochen worden. Der erſte nehmlich mit dem Kayſer Au⸗ 
guſtus, von Lucas Kilian, nach der Zeichnung Franz Asbrucks, eines Niederlaͤnders, 
der Merkur - und Herkuls-Brunnen aber von Wolfgang Kilian nad) der Zeichnung 
des beruͤhmten Johann von Ach, und den lezteren hat auch Kayſer Rudolphs ge⸗ 
weßter Hof ⸗Kupferſtecher Joan Muller mit beſonderm Fleiße und Schönheit 
in Kupfer geſtochen, welches Stuͤck aber ſehr ſelten, und auch hier an wenig Or⸗ 
ten zu finden iſt. : 


Nachdem dieſe Kunſtſtuͤcke aufgeſtellet waren, fieng man an die Stadt mit den 
koſtbaren Gebaͤuden zu zieren, welche dieſelbe noch jezt ſo angeſehen machen. Unter 
dieſen offentlichen Gebaͤuden nun iſt das erſte das Zeughauß hinter St. Morizen⸗Kir⸗ 
che. An dieſem aber ift nicht nur des Baumeiſters Hollens Arbeit, ſondern auch die 
coloſſenmaͤßige Statue des Kriegs⸗Genius, die über dem Portal ſtehet, merkwuͤrdig. 
Sie iſt von Johann Reichel von Rain aus Bayren im Jahr 1607. geformet und gee 
goſſen worden, und gehoͤret vornehmlich unter die Kunſtmerkwuͤrdigkeiten von Augs⸗ 
burg. Nach Matth. Kagers Zeichnung hat fie Lucas Kilian ſehr (chin in Kupfer ges 
bracht. Hierauf baute man das Siegelhauß nach dem Angeben des Schweizeriſchen 
Mahlers Joſ. Heinzs, die Mezgt, den Zwinger, St. Sebaſtians⸗Capell, Barfüs 
ßer⸗Thor⸗Bruͤcke, das große Hauß an Heil. Grabs Gaffe, das Gymnaſium bey St. 
Anna, das Obſervatorium bey der Bibliotheck, und das Schießhauß in der Roſenau, 
welches aber nicht mehr ſtehet. Ferner wurden auch die innere Stadt⸗Thor⸗Thuͤrne 
ausgebeſſert, mit neuen Dachſtuͤhlen verſehen und zierlich gemahlt (d). Endlich 


gedachte 
„() Caſpar Walter Augsb. Waſſer⸗Kunſt, ( o Hrn. Bianconi VIII. Br. 
Leupolds Schauplaz von Waſſer⸗Maſchinen, (d) Bernd. Heupolds poetiſche Beſchrei— 


2. Th. 78. 170. S. Blainville Reifen, v. bung der Gemaͤhlde an den Stadt⸗Thor⸗ 
Sandrarts Acad. unter de Vries. Thuͤrnen. 
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gedachte man darauf, das alte Rathhauß abbrechen, und ein neues ſchoͤnes auffuͤhren 
zu laſſen. Der Haupt: Anftand war, daß man nicht wußte, wo man der Stadt: Uhr 
und Schlag: Werf, das darauf ſtunde, hinbringen ſollte. Der Baumeiſter verfiel‘ 
auf den Perlach-Thurn und ſchlug eine Erhöhung deffelben vor, welches beliebt wurde. 
Er ließ ein fee. kuͤnſtliches Geruͤſte dazu machen, wovon noch ein Modell in der Moz 
dell⸗Cammer auf dem Rathhauſe zu ſehen if. Es wurde kein Loch in die Mauer ge⸗ 
brochen, ſondern alles auſſen kuͤnſtlich verbunden, und in zwey Jahren wurde er mit 
dieſer gefährlichen Arbeit fertig. Indeßen trug man das alte Rathhauß ab, und28 
fieng den neuen Bau, nach ſeinen Rißen und Modellen, an. Seine erſte Modelle, 
dergleichen man auch auf einer Medaille findet, haben die Thuͤrme auf beyden Seiten 
nicht. Er berebete aber den Rath dazu, damit dieſes Gebäude, wie er ſagte, ein 
tapferes und heroiſches Anſehen bekommen möchte, und in der That find fie eine Zier⸗ 
de davon. Er wurde im Jahr 1620, mit Haupt unb Neben- Gebäuden fertig, und 
legte große Ehre damit ein. N s 


Ich will Ihnen aber keine Beſchreibung von dem Rathhauſe machen, weil es 
ſchon von andern vielmahls geſchehen, ja auch das ganze Gebaͤude in neuern Zeiten, 
auf eine wuͤrdige Weiſe, von dem Churfuͤrſtlich-Maynziſchen Ingenieur Salomon 
Kleiner gezeichnet, und von einem noch lebenden Kuͤnſtler, Hrn. Johann Georg 
Penz in den Wolfiſchen Verlag, in Kupfer geſtochen worden iſt, vieler aͤltern nicht 
zu gedenken. Ich will auch die Nahmen der vornehmſten Kuͤnſtler, welche dabey 
Hand angeleget haben, hier nicht anfuͤhren, da fie meiſtens in dem Einſchluße mit 
mehrerem vorkommen werden (e). So bald das Rathhauß vollendet war, machte 
man mit allen dergleichen Aufwand ein Ende, dann es kamen Zeiten, die einem alle 
Luſt zu bauen vertrieben; indeßen hat man bißhieher auf die Erhaltung der Holliſchen 
Gebaͤude ein wachſames Aug gehabt, und ſie ſind noch in ihrem voͤlligen Glanze zu 
ſehen. Zu gleicher Zeit hat man angefangen die Catholiſchen Kirchen mit kunſtreichen 
Bildern und Gemaͤhlden zu zieren. Von denjenigen, welche von hieſigen Kuͤnſtlern 
verfertiget worden ſind, werden Sie in dem Einſchluß genug Nachrichten finden; es 
find aber auch einige darunter, welche von fremden auswaͤrts find gemacht, und durch 
Kenner und Liebhaber hieher gebracht worden. Die Fugger, welche zu Anfang des 
XVI. Jahrhunderts febr viel auf die Auszierung ihrer Begräbnis - Capelle bey St. 
Anna gewendet hatten, ſtifteten auch in andere Kirchen Orgel-Werke, Bildſaͤulen 
und gemahlte Altar-Blaͤtter von großem Werthe, und theils andere reiche Burger, 
theils die reiche Gotteshaͤußer ſelbſt, folgten ihnen nach. In St. Ulrich Gorteshauß 
wurde im Jahr 1605. der Heil. Creuz- Altar errichtet, zu welchem die vier ſehr 
große metallene Statuen, von eben dieſem Johann Reichel von Landsberg in 
Bayren, der die Statuen an dem Zeughauß machte, geformet und gegoſſen ſind. 
In der Dominicaner-HKirche iff eine Hochzeit zu Cana, ein von den Welſern ges 

S > | *  ftifteteg 
(e) Beſchreibung der Gemaͤhlde des Rathhauſes, gedr. Bernd. Heupolds poetiſche 
Beſchreibung des Rathhauſes, gedr. g f 
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ſtiftetes Altar-Blatt von Tintoret, von welchem auch eine Taufe Chriſti in der 
Evangeliſchen Kirche zum Heil. Creuz ſtehet. An einem von den Fuggern geſtifteten 
Altar bey gedachten Dominicanern, iſt eine Himmelfahrt Mariaͤ von Lanfranco, und 
in der Kloſter⸗Kirche zum Heil. Creuz, iſt eine dergleichen von dem beruͤhmten Nieder⸗ 
lander Peter Paul Rubens. Diefe find die beruͤhmteſte von fremden hieher ges 
brachten Gemaͤhlden. Was Candido, van Ach, Rotenhammer und andere hier in 
Kirchen gemahlet haben, werden ſie hernach, ſo wie auch was von kuͤnſtlicher 


Silber- Arbeit, darinn zu finden, und von mir in Erfahrung gebracht worden ift, 


mit mehrerem erſehen koͤnnen. 


Es ift alfo. unſre Stadt im XVI. und zu Anfang des XVII. Jahrhunderts mit 
offentlichen und Privat: Gebäuden, mit Springbrunnen, und Gemaͤhlden, an Haͤu⸗ 


fern, in Kirchen und Kunſt-Cammern auf das herrlichſte gezieret worden. 
Ich koͤnnte Ihnen eine ſchoͤne Anzahl von 


burg iſt dadurch ſehr beruͤhmt worden. 


Augs⸗ 


Lobſpruͤchen vorlegen, welche um dieſe Zeiten auf unfer Vaterland find gemacht mor: 


den (*), Damahls war man aber an den Hoͤfen noch nicht fo praͤchtig wie heut zu Tag, 


(* Ich will des in vorigem angefuͤhrten 
Lob⸗Gedichts des Samuel Frenjelius, der 
ſo artige Nachrichten von den damahligen 
Sitten gegeben, nicht mehr gedenken, auch 
dasjenige, was Beatus Rhenanus von der 
Fuggeriſchen Pracht gefchrieben, nicht mies 
derholen. Man wird aber nichts daran 
ausſezen, wann ich kuͤrzere Lobſpruͤche, die 
auf Augsburg gemacht worden, und zwar 
von berühmten Staats⸗Leuthen und großen 
Gelehrten, hier anfuͤhre. Sie ſind meiſtens 


in lateiniſcher, oder andern fremden Spras 


chen, und wuͤrden in der Überſezung ver 
liehren. Ich habe ſie daher dem Briefe an 
ein Frauenzimmer nicht einſchalten, wohl 
aber dennoch meinen Leſern und mir, das 
Vergnuͤgen machen wollen, eine kleine Samm⸗ 
lung der vorzuͤglichſten davon beyſammen 
zu finden. a j 


Der berühmte Dichter und Kunſtrichter 
Georg Fabricius, ſchreibt in feiner poetiſchen 
Reiſe-Beſchreibung, von Augsburg: 

Urbs 5 jacet quam Rhaetus condidit 
oiim : 


Extulit Auguftus ; jam nomine gaudet 
utroque: 

Vindelicae caput & nunc unica gloria 
gentis, LEES 


und: 


Non memorabo domus, non fplendida tecta 
potentum, . 
Non una tot in orbe midas, non turris ad 


aita 
Frigidulis undis eductum culmina fontem : 
Non in quo proceres tumulo de rebus 


agendis 

Confultant. Phariae quondam loca facra 
juvencae. 

Non fora, non templa, & praeclaros con- 
fulis hortos, 

Ornatumque recens monumentum fortis 
Othonis , 

Non dicam, pofuit quas dives Fuggarus 
aedes, c 

Hofpitiumque laremque viris quos cana 
ſenectus 

Invalidos premit, aut inopes gravis urget 
egeftas, 


Non quibus a claro jam Bibliotheca Se- 

Sumtibus exftruitur : Curſus hic fiftat 
Appollo. 

Non capit anguſtum Auguſtae urbis pon- 
dera carmen. , 


Nicol. Reusner, ein berühmter Gelehrter 
und artiger lateiniſcher Dichter, hat, ohne 
Zweifel als er noch Rector zu Lauing war, 

mit 


& 
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und hatte an gar wenigen einen großen Geſchmack an Kuͤnſten, ich will den Kayſer⸗ 
lichen, unter Rudolph dem II. und ben Bayriſchen unter Churfuͤrſt Maximilian dem I. 
ausgenommen haben; welche beede Herren den Kuͤnſten gewogen waren. Daher ent⸗ 
ſtunden mehr Lobserhebungen unſerer Kunſt⸗Stuͤcke als derer, die man an Höfen 
fab, und unſere Stadt war praͤchtiger, als die vornehmſte Reſidenz Städte. Die meifte 
der in den angezeigten Jahrhunderten errichteten Zierden unſerer Stadt ſind noch 
vor unſern Augen, und wir koͤnnen uns noch an der Pracht und dem Geſchmack un⸗ 
ſerer Vorfahren vergnuͤgen, und mit unſerm Beyfall die geſchickte Köpfe der Kuͤnſtler 
verehren, die ſolche angegeben und ausgefuͤhret haben. Mit dieſen will ich die Ehre 
haben, ſie durch den Einſchluß bekannter zu machen, der ſchon lange ausgearbeitet iſt, 
und woran ich immer auszubeßern geſucht habe. Leſen Sie es, und vergnuͤgen Sie 
ſich damit. Sollte Ihnen aber die Zeit daruͤber lange werden, ſo ſchmaͤuchle ich mir, 
(aber nicht Ihnen, Madam, ) wann ich mir Hofnung mache, daß andern die von mir 


geſammlete Nachrichten nicht mißfallen werden. 


mit einem kurzen doch ſehr ſinnreichen 
Sinn- Gedichte unfer Augsburg beehret. 
Es heißt: g j 


Augufta hic funt omnia & inclyta, 

Quaecunque cernis, templa, domus, fora, 

"Turres & horti porticusque, 

Moenia & fubfidia & tabernae, 
Auguftior Respublica nobilis 

Virtute praeftans & fapientia 

Formis puellarum virumque 

Mitibus ingeniis abundans. 


Könnte man eine Stadt auf fürgere unb ate 
tigere Weiſe loben? 


o6 

Der berühmte Cardinal und Staats⸗Mann 
Bentivoglio, fehreibt in einem feiner Briefe 
aus Augsburg, an bie Grafin von Fuͤrſten⸗ 
berg den 11. Jenner 1616: Ma queſta Au- 
gufta ha dell augufto certamente negli 
edificii nelle ftrade, e nell popolo; e per 
me credo che la Germania non poſſa auer 
Città piu bella di queſta. 


Daniel Ermita, ein Secrefariug des Groß; 
herzogs zu Florenz, bey welchem, eben toe 
gen des Dienſtes an dieſem Hofe, ein Ge⸗ 
ſchmack am Schoͤnen und die Kenntnis da⸗ 


von leicht zu vermuthen iſt, ſchreibt in feis 
ner deutſchen Reiſe folgendes zu Ehren un⸗ 
ſerer Stadt: i 


Auguftam mox Vindelicorum appulimus, 
ftatimque aderant urbis Duumviri. In 
quibus flos hominum Marcus Velferus : 
vir in quo nec invidia invenit quod ca- 
lumnietur. — Urbem ipfam tacendo lau- 
davero, ne quid noftrae defcriptionis te- 
nuitate detrahatur. Dies nos aliquot in 
mirandorum operum admiratione & con- 
templatione detinuit. Fontes ftatuarum 
elegantiffimis ornamentis decorati. Ho- 
plotheca, vario armorum genere inftru¢ta. 
Aqnae ductus ingentes, quibus e proximo 
flumine hauftam aquam per urbem variig 
meatibus diffundant. 


Seine prächtige Beſchreibung einer Fünftlis 
chen Uhr wird in den Nachrichten vor⸗ 
kommen. 5 


Ich könnte noch den Lobſpruch eines Yer 
rem. Reusners, und eines Caſp. Bruſchens, 
anfuͤhren, wann ſie nicht, vornehmlich der 
leztere, allzuweitlaͤuftig und allzuviel ge⸗ 
ſchmaͤuchelt waren, Man findet fie in Knip⸗ 
ſchilds Tractat von Reichs ⸗Staͤdten, und 
von einem Liebhaber lateiniſcher Gedichte 
verdienen ſie geleſen zu werden. 


Nachrich⸗ 


e 
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Nachrichten von den Augsburgiſchen Kuͤnſtlern von Anfang des 
| XVI. Jahrhunderts bis auf die Helfte des XVII. 


Als ich anfieng dieſe Briefe zu ſchreiben und heraus zu geben, glaubte ich noch 
nicht, daß meine Nachrichten von hieſigen Kuͤnſtlern fo anſehnlich werden ſollten, als 
ſie mir unter der Hand angewachſen ſind. Ich war auch damahls nicht willens, ſie 
weitlaͤuftig zu behandlen, und hielte es noch vor ſchicklich, ein Frauenzimmer, das 
Wiſſens begierig waͤre, damit zu unterhalten. Da ſich aber meine Sammlungen ſo 
ſehr vermehret haben, bekam ich Luſt umſtaͤndlicher zu werden, ſahe aber gar bald bers 
nach, daß ich dadurch trocken, mithin dem Frauenzimmer unangenehm werden muͤßte. 
Dennoch, da ich einmahl angefangen habe, bey dieſen Briefen meine Nachrichten Des 
kannt zu machen, ſo fahre ich damit ſort, jedoch ſo, a ich fie als Beylagen anfehe, 
welchen man an der Ueberſchrift anſehen kan, ob man fie zu leſen Luſt haben werde, 
oder nicht: dann ich weis wohl, daß nicht jedermann daran Geſchmack finden wird. 
Ich verlaße alſo hier die Brief⸗Schreib⸗ Art, und werde mich nur der erzaͤhlenden 
bedienen. Sollte ich daruͤber, oder vielmehr weil ich nicht von Anfang dieſe Cinvichs 
tung gemacht habe, getadelt werden, fo muß ich es mir gefallen laßen. Mein Troſt 
iſt, daß in periodiſchen Schriften mehrere dergleichen Beyſpiele gefunden werden. 


Ich will aber einige allgemeine Anmerkungen voraus ſezen, damit man den 
Grund von der Ordnung eínfebe, den ich mir bey meinem Vortrage zu halten vorge 
ſezt habe. Die Kuͤnſte ſind am bequemſten in mechaniſche und in freye oder ſchoͤne 
Kuͤnſte einzutheilen. Jene haben hauptſaͤchlich den Nuzen und dieſe das Vergnuͤgen 

der buͤrgerlichen Geſellſchaft zum Endzweck, doch verbinden jene mit ihrer Hauptabſicht 
auch das Vergnuͤgen, und dieſe den Nuzen. Ich will von den mechaniſchen zuerſt 
reden, deren Grund die Meß-Kunſt, mit den ihr zuzurechnenden Wißenſchaften iſt. 
Die eigentliche Mathematicker, welche fich in ihren Studier- Zimmern mit der reinen 
Maͤtheſi beſchaͤftigen, rechne ich nicht unter die Kuͤnſtler, fie find Gelehrte. Diejenige 
gehören hieher, die jener Lehren zum Nuzen und Vergnuͤgen anzuwenden wißen.“ 
Auch will ich die Sternſeher nicht hieher rechnen, ſondern ſie gleichfalls den Gelehrten 
zugeſellen, wie bereits geſchehen iſt. Ich koͤnnte vieles von dem febr weitlaͤuftigen 
Umfang der Mathematiſchen Wißenſchaften ruͤhmen, allein ich will mich deswegen 
auf andere berufen, die ausfuͤhrlich davon gehandelt haben. Übrigens iff auch die 
Ehymie eine Grund-Wißenſchaft vieler Kuͤnſte. Da ich aber wenig Gelegenheit haz 
ben werde ſolcher zu gedenken, auch zu wenig Wißenſchaft und Erfahrung dazu habe, 
ohngeachtet ich ihren Nuzen fuͤr die burgerliche Geſellſchaft gar wohl einſehe, und 
uͤberhaupts auch weiß, daß wir hier ſehr verdiente Maͤnner um dieſe Wiſſenſchaft, 
ſowohl in Anſehung der Arzneykunſt, als in Anſehung der Metalle und anderer durch 
das Feur hervor zu bringenden Wuͤrkungen gehabt haben, ſo will ich mich dabey 

nicht aufhalten. . ; 
Man 
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Man rechnet zu den mathematiſchen Wiſſenſchaften die Feldmeß⸗Kunſt, Bau⸗ 
Kunſt, Mechanick, Optick, und ſo weiter, und ich will hieſige Kuͤnſtler nennen, die ſich 
darinn hervor gethan haben. Allein, das muß ich auch noch zum Voraus bemerken. 
Es gibt ſehr viele, die ſich in mehr als einer Kunſt gezeiget haben. Man kan vom 
Feldmeſſen ſagen, daß es meiſtens, wo nicht allemahl, mit einer andern Kunſt ver⸗ 
bunden geweſen. Unter den Mahlern waren viele geſchickte Architecten; ja fie muͤßen 
wohl gar die Bau- Kunſt verſtehen, fo wie die Perſpectiv, wann ihre Kunſt auf 
gutem Grunde ruhen fol, Ich ſeze fte unter diejenige Kunſt, worinn fie fi) am 
meiſten hervorgethan und den groͤßten Nahmen erworben haben. Ferner wird die 
Bau- Kunft, die Bewegungs-Kunſt und dergleichen von verſchiedenen Arten von 
Kuͤnſtlern ausgeuͤbet, und dieſes wird fid). nun bald deutlicher darthun. Ich eile nun 
nach dieſen vorläufigen Anmerkungen zur Sache felb(t, — 


Mit der Bau: Kunft will ich hier den Anfang machen, und unfern berühmten 
Baumeiſter Elias Hollen allen andern vorangehen laßen. Dieſer Mann, der in 
Deutſchland zu feiner Zeit wenige feines gleichen gehabt, hatte alle feine Kunſt, feinem 
Vater Hans Hollen, einem hieſigen Werkmeiſter, ſeinem großen Genie und Fleiß, 
der Aufmunterung des Grafen Johann Jacob Fuggers, und der Gefälligkeit eines 
hieſigen reichen Kaufmanns Anton Garb, zu danken, der ihn auf kurze Zeit mit fich 
nach Venedig genommen, woſelbſt er den guten und großen Geſchmack in der Bau⸗ 
Kunſt bekommen, den er alsdann bier fo ruͤhmlich angewendet hat. Ihm haben wir 
alle ſchoͤne offentliche Gebaͤude die hier ſind, zu verdanken. Anfangs fuͤhrte er ſchoͤne 
Haͤußer für Privat: Perfonen auf, nachdem er aber Stadt» Werfmeifter worden, ents 
ſtunde unter ſeinem Angeben dasjenige, was ich in dem Briefe beſchrieben habe, und 
wovon das Rathhaus das Vorzuͤglichſte und Praͤchtigſte iſt. Fuͤr dieſes Werk ver⸗ 
ehrte ihm der Rath einen vergoldeten Becher mit 600. Goldgulden. Er erbaute, 
auſſer den ſchon angeführten, auch das Stengliſch-jezt Mahleriſche Haus auf dem 
Perlach, den Thurn an St. Stephans-Kirche, und das Hoſpital. Dem Biſchof 
Conrad von Eichſtett baute er ein praͤchtiges Schloß auf St. Wilpoltsberge. Er 
war ſo beruͤhmt, daß mehrere große Herren ſich ſeines Raths bey Auffuͤhrung ihrer 
Gebäude bedienten, und Kayſer Rudolph der II. ein großer Liebhaber der Kuͤnſte, for⸗ 
derte von ihm die Aufriße vom Rathhaus, Siegelhaus und Zeughaus, die er gebauet 
hatte. Allein ungeachtet ſeiner Verdienſte, wurde er endlich ſeines Stadtdienſtes, 
weil er die catholiſche Kirchen nicht beſuchen wollte, wiewohl mit einem febr ruͤhmlichen 
Abſchied, entlaßen. Zur Schwediſchen Zeit kam er wieder dazu, und arbeitete mit 
an den Befeftigungs- Werfen, ſtarb aber bald hernach, nachdem er um den größten 
Theil ſeines, mit vieler Muͤhe errungenen Vermoͤgens, wieder gekommen war ( ^). 


Er war ein großer Baumeiſter, und ich darf wohl ſagen, er war auch der einige 
von ſolcher Größe, Vor und nach ihm hatten wir wohl auch geſchickte Leuthe in Auf⸗ 
| C's a führung 

(f) Hollens eigene Beſchreibung feines Geſchl. und feiner Gebäude, geb. 1573. + 1636. 


r 


4389 Mechanick. 


führung gewohnlicher Gebaͤuden, aber keiner ift ihm gleich gekommen. Freylich hat 
auch keiner ſo wie er, Gelegenheit dazu gehabt. 


Ich will hieher einige geſchickte Schreiner rechnen, die fid) durch bie bey ihren 
Arbeiten angebrachte ſchoͤne Bau⸗Kunſt bekannt gemacht haben. 


Holl fobet einen Wendel Dieterich als einen febr geſchickten Mann. Nach ſei⸗ 
nem Angeben hat Marx Leonhard Rhelinger nach welſcher Art ein artiges Landhaus 
zu Inningen im Jahr 1587. erbauen laßen, und ſeine Gedanken ſind von Meiſter Hans 
Brod und dem alten Hollen ausgefuͤhret worden (g). Dieſer Dieterich iſt mit 
Wendel Dieterlein von Strasburg nicht zu verwechslen, der ein geſchickter Landſchaft⸗ 
Mahler geweſen iſt. 3 

Lorenz Bair und Meiſter Bonacker find bey bem Rathhaus⸗Bau geweſen, und 
ihre Arbeit am ſchoͤnen Taͤferwerk ift in der That Lobens werth (5). 


Melchior Baumgartner hat den beruͤhmten Hainhoferiſchen Schreib⸗Tiſch, wee 
nigſtens den zweyten, gemacht. Er war ein Mann, der ſchöne Reiſen, zum Theil 
in Hainhofers Geſellſchaft gethan hatte, und nach Hainhofers Beſchreibung ein aus: 
nehmender Kuͤnſtler (2). Aber alle Schreiner ſind es nicht. 


Unter die Mechanick gehoͤren eine Menge Kuͤnſtler und Handwerker. Faſt alle 
leztere begreift man unter der allgemeinen Benennung der mechaniſchen Kuͤnſte. Wir 
wollen nicht allen die Ehre erweiſen, ihnen den praͤchtigen Nahmen einer Kunſt beyzu⸗ 
legen, ſondern nur diejenige bemerken, die ihn wuͤrklich verdienen. 1 


Hier ift es nun billig, daß ich der Verfertiger mathematiſcher Inſtrumente zuerſt 
gedenke, weil ſie im eigentlichen Verſtande Mechanicker genennet werden. Wir 
werden in der Folge ſehen, daß es uns nicht an ſolchen nuzlichen Gliedern der bur— 
gerlichen Geſellſchaft gefeblet habe. In dieſem Zeitlauf aber, find vornehmlich zween 
merkwuͤrdig. N x 

Zwar weis ich nicht, ob ich den erften mit Recht unter bie Augsburgiſche Kuͤnſt⸗ 
ler zählen darf. Es iſt Martin Furtenbach von Füßen, ein Liebhaber ber Aſtro⸗ 
nomie und kuͤnſtlicher Mechanicker. Er verfertigte im Jahr 1535. fuͤr Raymund 
Fuggern eine ſehr ſchoͤne und große Sphaͤre von ſtark vergoldetem Meßing, in wel⸗ 
cher das ptolomaͤiſche Syſtem des Weltgebaͤudes, auf das genaueſte und kuͤnſtlichſte 
vorgeſtellt war, und welche noch dermahlen in der Kayſerl. Bibliotheck zu Wien ijt (E). 
Ich weiß ſonſt nichts gewißes von ihm. Vielleicht war er aus dem noch florirenden 

a Furten⸗ 
650 Holls Beſchreib. : (i) Hainhoferl. Stamm; Buch, 
Ch) Heupolds Beſchr. des Rathhauſes. (*) Koͤhlers Muͤnzbel. VI. Th. 78. S. 
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Furtenbachiſchen Geſchlecht. Vielleicht derjenige, der nachmahls zu Lindau Burgers 
meiſter wurde. Vielleicht hat er damahls ſich in Augsburg aufgehalten. Ich fuͤhre 
ihn an, weil ich ihn ſonſt nirgends unter den Kuͤnſtlern bemerkt gefunden habe. 


Der zweyte iſt Chriſtoph Schißler. Dieſer nennet ſich ſelbſt einen Aſtronomi⸗ 
ſchen und Geometriſchen Werkmeiſter. Obwohlen mir nun von feinen Inſtrumenten 
und Maſchinen nichts befgnne ift, fo kan ich doch fo viel von ihme ruͤhmen, daß er 
ein geſchickter Feldmeßer geweſen iſt. Dieſes bezeugen viele auf dem Rathhauſe noch 
vorhandene Riße, vornehmlich aber der von ihm verfertigte Grundriß von der 
Stadt, welchen Alexander Mayr, von dem ich hernach reden werde, in Kupfer 


geſtochen hat (7). 


Nach dieſen gehoͤren vorzuͤglich hieher die Uhrmacher, deren Kunſt ganz und gar 
der Mechanick zugehoͤret. Daß es in dieſem Zeitlauf ſchon die vortrefflichſte Meiſter 
in dieſer Kunſt gegeben, die nicht nur große und kleine Uhren, ſondern auch andere 
durch Uhrwerke ſich bewegende Kunſtſtuͤcke verfertiget haben, daran iſt gar kein 
Zweifel, und manche dergleichen moͤgen in der Bimmliſchen Kunſt-Cammer, deren 
ich ſchon gedacht habe, zu ſehen geweſen ſeyn. Es ſind mir zwar einige Nahmen 
bekannt, da ich aber ſonſt nichts weis, will ich auch dieſe nicht anführen. Das befte 
Zeugnus von der Kunſt hieſiger Uhrmacher gibt das koſtbare Uhrwerk, welches um 
das Jahr 1600. in einem Haufe in Heil. Creuzer⸗Gaße zu ſehen war. Ein damah⸗ 
liger gelehrter Staatsmann, der es auf ſeiner Durchreiſe betrachtet, beſchreibt es mit 
dieſen ſehr hohen Ausdruͤcken: “ Die Erfindung dieſer Uhr, iſt unter die Wunder 
„unſerer Zeiten zu zaͤhlen, mit welchem weder die Gebäude zu Memphis, noch die 
„große Laſten der Pyramiden, noch der Tempel zu Epheſus, noch was Roͤmiſche 
„Haͤnde und der Wiz von ganzen Jahrhunderten zu Stande gebracht haben, zu 
„vergleichen iſt. Die Natur ſelbſt erſtaunt daruͤber, ſich ſowohl nachgeahmet zu 
„ſehen, und der Kunſt bleibt nichts mehr uͤbrig, wann nicht die Natur etwas an— 
„deres hervor bringt. Was wir am Himmel und an der Bewegung jener beſtaͤndi— 
„gen und ewigen obern Haͤuſer bewundern, woran man kaum das wenigſte ſiehet, 
„was zu ſehen ift, bas ift in dieſem einigen Werke ausgedruͤckt. Eine einige Hand 
„hat hier nachgeahmet, was fo viele Jahrhunderte kaum erkannt hatten, und durch 
„dieſe Nachahmung iſt alles zuſammen gefaßt worden, was mit den Augen nicht 
„einmahl gefaßt werden kan. Hier iſt alles, was Eudoxus, was Crifippus unb 
„andere Sterngelehrte durch lange Beobachtungen bemerket haben; hier iſt die Be⸗ 
„wegung der Fixſtern und der Planeten; hier iff der Sonne und des Mondes bald 
„verborgenes bald wieder hervor brechendes Licht, was die Natur thut und gethan 
„hat, das ift in einem Werk, in einer Maſchine, ausgedruͤcket. Ein fo wunder— 
„bares Werk nur zu ſehen, verdient ſchon eine weite Reiſe, dann es iff das voll: 

ö . „ kom⸗ 


(+) Praſch in den Augsburgiſchen Grabſchriften. II. Th. 51. S. 
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„kommenſte aller Werke und Künfte,,, (). Wo dieſes Kunſtſtuͤck nach der Zeit 
hingekommen, ift mir nicht bekannt, und obwohlen noch mehrere deſſelben gedenken, 
fo habe ich doch noch niemahls den Meiſter erfahren koͤnnen. 


Ich habe bey Gelegenheit der Fuggeriſchen Gebäude zweyer Orgelmacher, nehm. 


lich des Shan von Doubrav, der die Orgel bey St. Anna, und des Euſebius Auer⸗ 
bachs, der die bey St. Ulrich verfertiget, gedacht. Dieſe gehoͤren auch zu den mee 
chaniſchen Kuͤnſten. Allein ſie waren fremd, und ich will alſo von ihnen hier nichts 
wiederholen. ivo. ; 


Hingegen wollte ich wuͤnſchen, daß ich im Stande wäre denjenigen zu nennen, 
auf deſſen Anleitung unſere Brunnen-Thuͤrne und Waſſerleitungen ſo vortrefflich ſind 
ausgebeſſert und erweitert worden. Allein fo groß auch der Nuzen ijt, welcher dar⸗ 
aus dem gemeinen Weſen zugehet, ſo finde ich doch ſeiner nirgend gedacht. Ohne 
Zweifel hat man ihn nur als einen gemeinen Handwerksmann angeſehen, und vergeſſen, 
da er doch, geſezt daß er auch in der Theorie fo ſtark nicht geweſen ware, ein beſſe— 
res Angedenken wohl verdienet haͤtte, ſo gut als ein Karg und Felber, deren ich vor— 
mahls ſchon gedacht habe. So viel habe ich wohl endlich erfahren, daß Ant. Hil⸗ 
lenbrand, damahls Werkmeiſter im Brunnen: Thurn geweſen, in wie weit er aber 
an der Angebung und Einrichtung Antheil gehabt, it mir unbewußt. 


Ich gehe von den mechaniſchen Kuͤnſten weiter zu der Geographie, in ſo weit ſie 


eine mathematiſche Wißenſchaft iſt. Hieher nun gehoͤren Landcharten-Zeichner und 
Stecher. Dieſe find meiſtens Kupfer- und Schriftenſtecher, allein fie koͤnnen der 


Wißenſchaft nicht entbehren, indem ſie ohne dieſe nur ſchlechte Kunſtſtuͤcke liefern 


würden. Ohne Zweifel darf ich hieher auch diejenige zahlen, welche Grund- Ripe von 
Staͤdten, zumahl von der unſrigen, aufgenommen und hinterlaßen haben. Doch will 
ich hier nur eines einigen gedenken, und die uͤbrige mit guter Gelegenheit anfuͤhren. 
Ich habe ſchon vormahls Georg Selden, den Vater des Kayſerl. Canzlers, als einen 


Goldſchmidt bekannt gemacht. Damahls wußte ich noch nicht, daß er auch ein Feld 


meſſer war, und erſt vor kurzem habe ich ihn kennen lernen. Er hat den aͤlteſten 
Grund-Riß von unſerer Stadt im Jahr 1521. gemacht, und gezeichnet. Dieſen ha- 
ben in eben dieſem Jahr D. Sigmund Grimm und Marx Wirſung, zween angeſehene 
Burger, durch Franz Benedict Steinhaͤußer, (wie es ſcheinet) in Stahl geaͤzet, in 
febr großer Form, heraus gegeben. Es ijt aber dieſer Grundriß auſſerordentlich ſelten, 
daher hat ihn in neuen Zeiten Johann Stridtbeck, wiewohl ſehr klein, nachgeſtochen. 


Der erſte, den ich hier als einen wuͤrklichen Landcharten⸗Stecher finde, iff Daniel 


Manaßer, der kurz vor dem brepfíg- jährigen Krieg noch gelebet hat, Er hat eine 
N : Land⸗ 


(m) Dan. Ermita in dem Bericht von den Freyh. der Reichs, St. 3. B. 3. Cap. 
feiner deutſchen Reiſe bey Knipſchild von 633. S. Zeiler im dem Reiß⸗Buch 282. S. 
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Landcharte von Schwaben, des bekannten Geographens Selzlins von Tübingen, glück- 
lich nachgeſtochen. Sie wurde von Moriz Mitnacht verlegt, und dem Grafen Georg 
Fuggern, Sand » Bogten in Schwaben, gewidmet (7). David Guftos und Wolf: 
gang Kilian, haben auch Landcharten geſtochen, allein lezterer hat mehrere Verdienſte, 
wovon man hernach poem foll-(0). 


Ich muß auch diejenige anführen, bie zur Yrtiferie oder A ge 
hören. Da die Städte in den altern Zeiten, auch noch unter Maximilian dem J. 
noͤthig hatten, fid) immer in gutem Vertheidigungs⸗ Stande zu halten, ſo verſahe 
man fid) auch zu dem Ende mit gutem Geſchuͤze. Der Rath lies daher ein eigenes 
Gieshauß bauen, worinn ſolche verfertiget wurden. Zumahl lies derſelbe im Jahr 
1502. darinn 35. metallene Stuͤcke und einen großen Moͤrſer gießen. Der Meiſter hies 
Nicklas Oberacker, und war von Coſtanz gebürtig (p). Der hieſige Stuckgießer 
Georg sofler, war fo berühmt, daß ſelbſt Kayſer Carl der V. zu verſchiedenen mahlen 
Feld⸗ Stucke und Canonen von ihm gießen laßen (7). Zu Anfang des XVII. Jahr⸗ 
hunderts lebte ein Stuͤckgießer, Elias Flicker von Augsburg; dieſer erfand eine Art,“ 
die Stuͤcke und Canonen viel leichter und bequemer zu gießen, als damahls gewöhnlich, 
war, wovor ihme, um es in das Werk Ju richten, von hohen Orten große Sum⸗ 
men Gelds verehrt worden find (v), Im Jahr 1559. waren Leuthe hier, die Lufte 
Feur⸗Werke anzugeben wußten. Der Rath wollte Kayſer Ferdinand dem I. zu Che 
ren eines anſtellen; allein ehe es zu Stande gebracht wurde, kam Feur dazu, und es 
flog zu fruͤhzeitig in die Luft (s). 


Genug von ſolchen Kuͤnſten. Man ſiehet nun ſchon, daß wir ſehr geſchickte Leu⸗ 
the hier hatten, die ſich zum Theil großen Ruhm und Ehre erworben haben. Allein 
fo nul ich bie meifte dem gemeinen Weſen geweſen find , fo wird man mich vielleicht 
noch lieber von den ſchoͤnen Kuͤnſten erzaͤhlen hoͤren. Ich habe auch wuͤrklich noch 
ſchoͤnere Dinge von dieſen zu ſagen, als von jenen. Ich will aber auch hier einige all⸗ 
gemeine Anmerkungen voranſchicken. 


Alle ſchöne Künfte, Dichtkunſt, Mahlerey, Thon und Tanz⸗Kunſt, haben ih⸗ 
ren Grund in der Nachahmung der ſchoͤnen Natur, das ift nunmehr eine ausgemachte 
Sache. Die Dichter werden zu den Gelehrten gerechnet, wir haben hier nichts mit 
ihnen zu ſchaffen. Von der Tanz⸗ Kunſt gibt es keine Gelegenheit fuͤr mich zu ſchrei⸗ 
ben. Die Muſick will ich auf die [egt verſpahren. Es iſt die Mahlerey oder Zeich⸗ 
nungs⸗Kunſt und die aus ihr entſtehende viele Kuͤnſte, von denen ich nun zu geden⸗ 
ken habe. Dieſe Kuͤnſte nun ſind baupefächlic 5 zweyerley. Ein Theil äußere fid auf 


Flaͤchen, 

58) Haubers Nachricht von den Lands (D Qo UH v. Jahr 1543. 1544. 1545. 

ibe rten d. Schwaben. 3 Curiofe Kunſt⸗ und Werkschule I. %. 
000 Ebend. Hiſt. der Sande. 24, ©. I. B. 55. Cap. 600. ©, 
p) Gaßer zu d. S 6295 Gaßer z. d. J. 
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Flaͤchen, wie alle Arten der Mahlerey, Kupferſtechen, Holzſchneiden und dergleichen. 
Andere aͤußern ſich in freyen, oder wenigſtens erhabenen Bildern. Dieſes thut die 
Bildhauer⸗Goldſchmids⸗ Siegel- und Praͤgſchneider⸗Kunſt und andere, die zu rechter 
Zeit vorkommen werden. Alle find auf die Zeichnungs⸗Kunſt gegründet, und man 
kan ſich nicht wohl einen rechtſchaffenen Kuͤnſtler von dieſer Art vorſtellen, der nicht 
zeichnen koͤnnte. Die meiſte muͤßen auch die mathematiſche Wißenſchaften mit zu Huͤlfe 
nehmen, beſonders haben fie die Baukunſt, in fo weit fie die Entwerfung eines Gee 
baͤudes auf einer Flaͤche begreift, nebſt der Perſpectiv, unumgaͤnglich noͤthig. Ich 
muß noch wiederholen, daß manche Kuͤnſtler ſich in mehr als einer Kunſt hervor ge⸗ 
than haben, und daß ich ſie, wie ſchon geſchehen iſt, zu derjenigen Claße ſezen werde, 
in welcher ſie ſich den groͤßten Nahmen erworben haben. 


Ich mache mit Mahlern den Anfang, zu welchen ich auch ſolche zaͤhlen werde, 
die nur in Zeichnung ſich hervor gethan haben. 5 : 


Es weis jedermann ſelbſt, wie vielerley Arten von Mahlerey das Aug des Ken: 
ners und Liebhabers erfreuen. Sie ſind ſehr verſchieden in Anſehung der Farben und 
der Flaͤchen, auf welchen fie aufgetragen werden. Man mahlet mit Waffer - Leim: und 
Oehl⸗ auch mit trockenen Farben, auf Holz, Leinwand, uͤbertuͤnchte Mauren, auf 
Kupfer, Pergament, Helfenbein, Papier; man kan ſogar mit Nadel und Garn oder 
mit Steinen die ſchoͤnſte Gemaͤhlde vorſtellen, wiewohl dieſe leztere keine eigentliche 
Gemaͤhlde genennt werden koͤnnen, da fie nicht mit dem Pinſel ausgefuhrt werden, 
ſondern vielmehr beſondere auf die Mahlerey und Nachachmung der ſchoͤnen Natur 
gegruͤndete Künfte heißen muͤßen. Sodann iſt auch die Mahlerey ſehr verſchie⸗ 
den in Anſehung des Gegenſtandes, den ſie nachzuahmen ſich erwaͤhlet, wobey es 
hauptſaͤchlich auf das Genie des Mahlers ankommt, dem er folgen muß, wofekn er 
etwas vorzuͤgliches ausarbeiten will, das ihm zum Ruhm gereichen ſolle. So mah⸗ 
len viele hiſtoriſche Vorſtellungen, andere Portraͤte, Landſchaften, Schlachten, Thier⸗ 
Stuͤcke, Blumen und tauſend Dinge, die in der Natur vorkommen, dann in Dies 
ſer findet ſich nichts, das nicht der Kuͤnſtler nachzuahmen geſchickt waͤre. Zu dem 
allem wird nicht gemeiner Fleiß und Geſchicklichkeit erfordert. Das Genie allein 


thut es nicht, es muß durch Wißenſchaft und Nachdenken geſtaͤrket werden. Ein 


Mahler und Zeichner muß viele mathematiſche Wißenſchaften wohl verſtehen, zumahl 
in der Architectur, und Perſpectiv feſt ſeyn. Die Lehre von der Proportion bey Men⸗ 
fien und Thieren, ift fein Haupt: Studium. Ich fage nichts von der Geſchichte, 
den Alterthuͤmern, der Fabel oder Mythologie, die wenigſtens ein Hiſtorien⸗Mahler 
wohl verſtehen muß, noch von der Natur- Lehre, und der Lehre von den Leidenſchaf⸗ 
ten, die ihm in gar vielen Stuͤcken nuͤzliche Dienſte leiſtet. Alle dieſe Dinge muß 
ein guter Mahler ſich eigen machen, und man begreift daraus, daß er auch ein Ge⸗ 
lehrter ſeyn muß, ſo wie es viele gegeben hat, die wuͤrklich in dieſe Claße geſezt zu 
werden verdienten. Jedoch, ich ſchreibe kein Schr Buch von den Kuͤnſten: Ich will 

ö mich 


* 


ihm eine goldene Kette und Gnaden. Pfennig. Pg Bildnus iff noch dermahlen 
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mich zu unſern berühmten Mahlern ſelbſt wenden, worunter ver ſchiedene find, deren 
Ruhm noch forfbauret , da fle ſchon vor Jahrhunderten die Welt verlaßen haben, 
und ich will meiſtens der Zeit-Ordnung folgen, wie fie mit und nach einander? 
gelebet haben. 

Hans Burgmair, oder wie er auch genennet wird Birkenmair „ mag der erſte 
aus dieſem Jahrhundert ſeyn. Er war wohl gewiß von Augsburg gebuͤrtig, und ein 
Schüler oder vielmehr Nachahmer des berühmten Albrecht Duͤrrers, zu deßen Zeiten 
er lebte. Er wird unter den Mahlern ſeiner Zeit fuͤr einen der groͤßten gehalten, und 
hat ſowohl mit Oel⸗ Farben auf Holz, als auch auf friſchen Wurf gemahlet. Von 
erſterer Art ift von ihm in St. Catharina ⸗Kloſter ein anfehnliches Gemaͤhlde, worauf 
die von vielen Pilgramen beſuchte ſieben Kirchen zu Rom, mit vielem Fleiß vorge⸗ 


ſtellet ſind. Ohne Zweifel koͤnnte man noch mehrere von dieſer Art in catholiſchen Kir⸗ 


chen finden, wer Gelegenheit haͤtte, ſie darinn aufzuſuchen. Von ſeiner Hand wa⸗ 
ren ehemahls die Fuggeriſche Haͤußer auf dem Weinmarkt, an welchen aber die Ge⸗ 
maͤhlde, die vormahls ſehr hoch gehalten worden, ganz vergangen, und endlich aus⸗ 
geloͤſcht worden ſind. Der hintere Theil des Evangeliſchen Armenhauſes, das vor⸗ 
mahls Granderiſch war, iſt auch von feinem geſchickten Pinſel. Er hat darauf vies 
kerley Profeßionen ſehr kuͤnſtlich vorgeſtellt, wie zum Theil noch daran zu ſehen iſt. 
Zu bewundern iſt daran die Daur der Farben, welche nun uͤber dritthalb hundert 
Jahre der Witterung widerſtehen. Er war auch ſehr kuͤnſtlich im Holzſchneiden, und 
bat Kayſer Mapimilian ſchoͤne Vorſtellungen von Triumphen und dergleichen gemacht, 
die man noch bey Liebhabern manchmahl findet. Wann die zum deutſchen Petrarcha 
vom Troſt beyderley Gluͤcks, die mit H. PP. bezeichnet ſind, von ihm ſeyn ſollten, 


ſo waren dieſe Beweiß genug davon. Die in Stahl geäzte Figuren und Wappen 


hieſiger Geſchlechter, ſind, zum Theil zwenigſtens, von ihm gezeichnet. Herr Georg 
Chriſtoph Kilian befizer fein und feiner Frauen Bildnus, von ihm ſelbſt im Jahr 1528. 
dem 54. feines Alters, gemahlt (r). 


Chriſtoph Amberger war von Nuͤrnberg. Er war aber ein ee unſeres at 
ten Holbeins, und lebte hier um das Jahr 1530. Er hat Fuggeriſche und andere 
Haͤuſer hier febr kuͤnſtlich gemahlt, die aber der Zeit niche mehr haben Mind koͤn⸗ 
nen. Verſchiedenes von ihm ift in der churfürftlichen Kunſt⸗Cammer zu München, 
und ehemahls war dergleichen in dem hieſigen Steiningeriſchen Cabinete. Nach dem 
Urtheil Kayſer Carls bes V. war er ein großer Mahler, weil er ihn dem großen Titian 
vergliech. Er mahlte im Jahr 1330, hier in Augsburg des Kayſers Bilonus® und 
verlangte dafür nicht mehr als 10. Thaler, der Kayſer aber gab ihm 30., und verehrte 


in 


(t) von Sandr. in der d. Alademie I. Th. mata der Mahler. Dem angef. ac nad) 
232. S. de Piles Leben ber Mahler. Erz geb. 1474. F. 
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in dem von Prauniſchen Kunft- Gabinete in Nürnberg, und ein Liebhaber foll cing: 
mahls 1000. Thaler davor gebotten haben (u). Auch auf dem hieſigen Rathhaus in 
Her innern Bau» Stube, iſt von ihm ein Bildnus eben sal Kayſers, een wohl 
vergangen (w). 

Heinrich Vogtherr if ein Mahler, der nicht viel bekannt iſt. Er hat an dem 
vor angeführten Geſchlechter⸗Wappen⸗Buche nebſt Burkmair gezeichnet, welches 
hernach Wilhelm Peter Zimmermann, jedoch mit ungleichem Werthe, fortgeſezt hat (&). 
Vielleicht iſt von erſterm das große Gemaͤhlde in dem großen Bau-Garten, welches 
den Perlach-Plaz im Winter vorſtellet, und zu welchem vor dem noch drey andere 
von den drey uͤbrigen Jahrszeiten gehört haben, (die in gedachtem Geſchlechter-Buch 

ungluͤcklich nachgeahmet ſind;) wie auch der Geſchlechter-Tanz auf der Geſchlechter⸗ 
Stube, und andere, worauf zwar die einzle Figuren gut gemahlt find, 10 hingegen 
in der Zuſammenſezung und Perfpectiv vieles zu tadlen ſeyn mochte. e 


um dieſe Zeiten ſind große und beruͤhmte Mahler hier geweſen, welche von den 
großen Liebhabern ſind hieher gezogen worden. Ihr Aufenthalt und die zum Theil 
noch hier befindliche Kunſt⸗Stuͤcke, gehören in unſere Geſchichte der Kuͤnſte, wann 
fie ſchon nicht unſere Landsleuthe geweſen find. Der große Titian war um das Jahr 
1530. hier, die Fugger bezahlten ihm 3000. Cronen fuͤr ſeine von ihnen verlangte 
Arbeiten. In die Buroneriſche Kunſt⸗Cammer mahlte er ein Stuͤck von vortreffli⸗ 
cher Architectur, unb für den hieſigen Biſchof, Cardinal Otto ein Cammer-Stuͤck, 
welches drey Alter des Menſchen vorſtellte. Dieſes kam nach der Zeit in die Hopferi⸗ 
ſche Stunft. Gammer und endlich mit der Königin Chriſtina von Schweden wieder 
nach Rom ()). Der beruͤhmte Hans Holbein, den wir vielleicht mit größerem - 
Rechte als die von Baſel, fuͤr unſern Landsmann angeben koͤnnten, indem er würklich 
im Jahr 1498. hier gebohren worden ift „ muß ſich gleichfalls einige Zeit lang hier in 
ſeiner Vaterſtadt aufgehalten haben. In alten Familien findet man Bildnuße von ſei⸗ 
ner Kunſt von großer Schoͤnheit. Vornehmlich ſind in dem Freyherrlich von Rhe⸗ 
lingeriſchen Schloße zu Hainhofen zwey große Rhelingeriſche Familien⸗Tafeln bon bes 
ſonderm Werthe. Sie ſind im Jahr 1517. da er alſo erſt 19. Jahr alt war, gemahlt. 
Vielleicht hatte in dieſem Jahr fein Vater das hieſige Burger: Recht noch nicht ein⸗ 
mahl aufgegeben. Seinen größten Ruhm erlangte dieſer Holbein in der Schweiz und 
in Engelland (2). Im Jahr 1561. war ein beruͤhmter welſcher Mahler hier Burger, 
Julius Licinius, ſonſt auch nach ſeinem Lehrmeiſter der juͤngere Portenon genannt. 
Er mählte zwey Rhelingeriſche Haͤuſer auf dem alten Heumarkt, deren eines nun den 
Herren Benzen e und wovon der untere Theil von Bergmuͤllern vor einiger 
| Zeit 
(Cu) Keyslers Neiſen. 93. Bre 2) Sein Leben ift a uſte 7, 
D ue Sa er ©. bal 1 $n. Fuͤeßli € (f, am fashion SiS 
(x) Erneuertes Geſchlechter⸗Buch. ler I. Th. und anderw. 
(y) Gandy, I. Th. 164. ©. 
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pelt erneurt worden iff, das andere aber Tit. Hrn. Stadt: Gevichs- Affeffor von Fro⸗ 
en, an deren einem auch des Mahlers Nahme, und an beeden aber feine Kunſt nod) 
zu ſehen iſt (2). Hans Bocksberger, ein Salzburgiſcher Mahler, hat auch hier ei⸗ 
nige Häufer gemahlt, daran aber dermahlen wenig mehr zu bemerken ift (4). Der 
berühmte Niederlaͤnder und Herzoglich-Bayriſche Hofmahler, Peter Witt, der unter 
dem Nahmen Candido mehr beruͤhmt iſt, mahlte hier eine Capelle bey St. Ulrich. 
Dergleichen geſchah auch von dem nicht weniger beruͤhmten Johann von Ach Cc). 
Johannes Rothenhammer von Muͤnchen war febr oft hier. Ja er hat fi), einigen 
Nachrichten zufolge, ſogar hieher geſezet, und wave demnach unter hieſige Kuͤnſtlar zu 
rechnen. Er mahlte das Hopferiſche, jezt von Halderiſche Haus in der Krotenau, 
febr kuͤnſtlich, wie es noch zu ſehen ift, und verſchiedene Altar: Blatter und Taflen in 
Catholiſchen Kirchen, wovon das Altar-Blatt bey Heil. Creuz, die Herrlichkeit der 
Heiligen im Himmel, wegen ſchoͤner Compoſition, großer doch ungezwungener Ver⸗ 
ſchiedenheit der Stellungen und klugen Ordnung vor allen ſeinen uͤbrigen Gemaͤhlden 
den Vorzug haben ſolle: und ſehr ſchoͤne Stuͤcke in die Steiningeriſche Kunſt⸗Cam⸗ 
mer. Er ſoll auch hier geſtorben ſeyn (4). Joſeph Heinz, der berühmte Schweizer, 
wurbe hier Burger, und ſezte ſich hieher. Er war ein den alten gleich zu ſtellender 
Mahler und Architect. Seinem Angeben haben wir das Siegelhaus zu danken, wel- 
ches gewiß ein ſchoͤnes Gebaͤude iſt. Seine Gemaͤhlde ſind von den groͤßten Meiſtern 
in Kupfer geſtochen worden. Kayſer Rudolph der II hielt ſehr viel auf ihn. Er 
zog ihn nach Prag, zu der damahls daſelbſt blühenden berühmten Kunſt- Schule, 
wo er ſtarb (e). ij | 


Johann Wolfgang Bernhard mahlte um das Jahr 1603. in der Catholiſchen St. 
Ulrichs⸗Kirche, ein 31. Schuh hohes, und 11. Schuh breites Gemaͤhlde, worauf 
Adam und Eva in ungeheurer Größe vorgeſtellet find, ingleichen die Bildnuße von 48. 
Aebbten daſelbſt. Sonſt iſt mir von dieſem Manne nichts bekannt Cf). 


Ich komme zu andern zuruͤck, von denen ich gewiß weis, daß ſie zu den hieſigen 
Kuͤnſtlern zu rechnen ſind. Thomas Maurer iſt mir aus den Bildnußen Augsburgi⸗ 
ſcher Heiligen bekannt, die er nebſt dem Bayriſchen Kuͤnſtler, Friederich Suſtris, ge⸗ 
zeichnet hat, und die von einem der Sadeler in Kupfer geſtochen worden ſind. Er war 
im Stadt⸗Gericht und Rath, und liegt im catholiſchen Gottesacker vor Goͤgginger⸗ 


Thor, nebſt zwey Frauen begraben (g). 1 IE 
| 2 3 ; Georg 
(a) Sandr. I. Tb. 177. S. (e) Sein Leben hat Hr. Fuͤeßli unter den | 
(b) Ebend. 260. Schweizeriſchen Mahlern beſchrieben. Holls 
(c) Vom erſtern ift zu finden in des Hrn. Beſchr. feiner Gebaͤude. Praſch. I. 234. 
Bianconi Briefen, 9. S. (f) Khamm III. 133. S. 


(d) Sandr. 288. S. Hr. Bianconi. 117. (2) Imagines Sanctor. Aug. Bind, 
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Georg Karg war um dieſe Zeiten einer der gewoͤhnlichſten Portraͤt⸗ Mahler, 
Wann er nicht von den groͤßten war, ſo mag er doch im treffen gluͤcklich geweſen ſeyn. 
Lucas Kilian hat ſehr viele, (zumahl Evangeliſche Prediger) nach ihm geſtochen. Es 
waren auch einige, die ſich mit G. L, N. R. und H. Z. bezeichneten, welcher Zeichen 
Deutung mir aber unbekannt iſt. 7 ; 


Johannes König Dat febr gute Stücke auf das Rathhaus gemahlet, nehmlich die 
Schilderungen in ber Stadt: Öerihts- Stuben, unb die drey Negierungs - Formen ín 
einer, der Fuͤrſten⸗ Stuben. Er mahlte aud) klein mit Waffer- Farben (4). 


Von Johannes Freyberger iſt der Barfuͤßer⸗Thurn, von deßen Gemaͤhlden nicht 
viel mehr zu erkennen iſt, wie auch die Gemaͤhlde auf dem obern Pfläz des Rathhau⸗ 
ſes. Sein Pinſel war ziemlich hart (2). i 


Mathias Kager war einer ber beften Hiftorien - Mahler feiner Beit. Es ift 
noch manches hier zu fehen, das er auf naßen Wurf gemahlet hat, nehmlich die 
Gemaͤhlde am Weber - Haus, an Unſer Frauen- und Heil. Creuzer Thor (A), 
Beſonders aber das große Gemaͤhlde uͤber den Gefaͤngnußen hinter dem Rathhaus, 
die Geſchichte von Salomo und der Koͤnigin von Saba, welches Franz Collignon 
von Nancy hier in Kupfer geftochen hat. Der goldene Saal auf dem Rathhauſe 
iſt ganz von ſeiner Erfindung und Ausfuͤhrung, in Anſehung des gemahlten, ſo⸗ 
wohl al freſco, als mit Del- Farben. Seine Gemaͤhlde von lezterer Art find uns 
gleich vorzuziehen. Sie ſind nicht nur in dieſem Saale, ſondern auch in der 
Raths⸗Stube zu bewundern, wo das juͤngſte Gericht ausnehmend ſchoͤn ift, Auf 
dem großen Altar in der Prediger- Kirche, iff eine gleiche Vorſtellung von ihm, 
die ſehr beruͤhmt ift, fo wie einige Altar⸗ Blätter, bie er in U. L. Frauen⸗Kirche 
zu München gemahlet hat (7). Dieſer Kager zeichnete auch viel für Kupferſte⸗ 
cher. Dergleichen find das Sanctuarium Chriſtianorum, das Lucas Kilian, und 
die Vorſtellungen zu Raders heiligem Bayrland, die Raphael Sadeler geſtochen 
hat. Kager war von Geburt von Muͤnchen, wurde aber hier Burger. Sein 
Ruhm, ſeine Verdienſte und andere gute Eigenſchaften verurſachten, daß er in 
den Rath von der Gemeine, und zum Burgermeiſter-Amt erwaͤhlet worden, dem 
er auch, obwohl in febr unruhigen Zeiten, mit allen Ehren vorgeſtanden ift (zz). 


Matheus Gundelach gab Kagern nichts nach. Dieſes beweiſen die drey große 
hiſtoriſche Stuͤcke von der Belehnung des Churfuͤrſt Moriz von Sachſen, in einer - 
der Fuͤrſten⸗ Stuben auf dem Rathhaus, und verſchiedene bey Liebhabern aufbe⸗ 

: haltene 
Ch) Befchr. des Augsb. Rathh. Kuͤnſtler- men und am Weber⸗Hauß. Auf- und Um⸗ 
Lexicon. K. zug des Weber Handwerks. 1760, 
909 Beſchr. des Rathh. (1) Btanconi 65. ©. 
Ek) Heupolds Beſchr. des Rathh. auch (m) Sandr. 1,322. S. Raths⸗ Wahl und 
der Gemaͤhlde an den drey Stadt-Thuͤr⸗ Aemt. Buch. geb. 1566. F. 1634. Praſch J. 111. 
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haltene Gemaͤhlde. Die Empors Kirche bey ben Barfuͤßern mahlte er grau in 
grau, ſie iſt aber nun veraͤndert. Er war von Caßel gebuͤrtig, hielte ſich lange 
Zeit in Prag auf, heyrathete dort die Wittwe des vorhin geruͤhmten Joſ. Heinzen, 
verfügte fib alsdann nach Augsburg, war zur Schwediſchen Zeit im Stadt Ges 
richt, und überlebte den 30 - jabrigen Krieg (2), 

Zu dieſen Zeiten lebte auch Johannes Fiſcher. Er war von hier, und Ans 
fangs ein Goldſchmidt. In Prag legte er (id) auf die Mahlerey, gieng ſodann 
nach Italien, und kam als ein ſehr geſchickter Kuͤnſtler in fein Vaterland zuruͤck. 
Er mahlte Bildnuße und Hiſtorien, an welchen vornehmlich die Daur der Farben 
ſehr hoch gehalten wurde. Die Grafen Fugger gaben ihm am meiſten zu thun, 
ich aber habe von ſeiner Arbeit noch nichts geſehen (o). 


Eben ſo geht es mir mit Heinrich von Falkenburg, der mir kaum dem Nahnfen 
nach bekannt ijt; doch ſoll er von Augsburg gewefen ſeyn, in Venedig bey Vaſilochi 
ſtudiert, und viele Sticke feines Lehrmeiſters hieher gebracht, auch mit feiner Kunſt 
fich febr. beruͤhmt gemacht haben (p). j pranks 


Ich muß nun von einigen fonderbaren Gemählden mit Waſſerfarben, wie 
auch von ſchoͤnen Zeichnungen und deren Erfindern und Verfertigern Nachricht ge⸗ 
ben. Es gab um dieſe Zeit große Liebhaber ſolcher Gemaͤhlde, und es ſind noch 
manche ſehr ſchoͤne da. Wer auf Reiſen gieng, hielt ſich ein ſogenanntes Stamm⸗ 
Buch. Es lies ſeine hinterlaßene Freunde darein ſchreiben, und dieſe ließen zu 
ihrem Nahmen gemeiniglich ihr Wappen mit einer hiſtoriſchen oder emblematiſchen 
Vorſtellung ſezen, die gar oft, theils wegen der Kunſt, theils wegen poßierlichen 
Einfaͤllen, ſehr artig ſind. Wie die Mahler geheißen, die dergleichen Arbeit gemacht 
haben, iſt mir nicht bekannt, doch moͤgen Carl Herzog, und Hans Karg von ſolcher 
Art geweſen ſehn. Wilhelm Frommer, war einer der vorzuͤglichſten in ſolchen Gee 
maͤhlden, ſo wie er auch ein ſehr guter Zeichner geweſen iſt. In des juͤngern Leon⸗ 
hard Weißens Stamm, Buch, iſt von ihm das Titulblatt mit beſonderm Fleiße ge: 
mahlt. Er lebte während dem 30- jährigen Krieg, und hatte eine Tochter, die 
gleichfalls eine geſchickte Migniatur⸗Mahlerin war; ſonſt aber ijt mir von beeden 
nichts bekannt. Vornehme Familien ſtifteten ſich um dieſe Zeiten Ehren- Bücher, 
worein fie die Wappen ihres Geſchlechtes mahlen ließen. Davon uͤbertrift das Hain⸗ 
hoferiſche alle andere, zumahl wegen der darinn befindlichen vortreflichen Zeichnun⸗ 
gen von Lucas Kilian. Vornehmlich aber lebte im XVI. Jahrhundert ein ſehr 
großer Liebhaber der Gemaͤhlde mit Waffer- Farben, Matheus Schwarz, der zwar 
ſelbſt kein Mahler war, aber dergleichen angab. Dieſer hat eine Tafel von ziem⸗ 
licher Groͤße mahlen laßen, worauf in einem Tanze, alle Kleidertrachten, die wom 
| | | Jahr 
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Jahr 1200. biß auf das Jahr 1522. hier, zumahl bey Taͤnzen, üblich geweſen ſeyn 
ſollen, und wobey ſehr viele Portraͤte zu ſeiner Zeit lebender Perſonen angebracht ſind, 
vorſtellen laßen; ein Gemählde , welches febr fleißig gemahlt und artig zu ſehen 
iſt. Es ſtehen zweyerley Zeichen darauf, N. R. wie auch D. K. ineinander ge⸗ 
ſchlungen. Dem ungeachtet aber weiß ich den Meiſter nicht. Von dieſem Schwarz 
habe ich ſelbſt in der Wolfenbuͤttliſchen und Hanoveriſchen Bibliotheck zwey einander 
aͤhnliche wunderliche Werke geſehen. Er hat in Octav⸗Banden ſich bey allen Veraͤnde⸗ 
rungen von ſeiner Kindheit biß in ſein Alter mahlen laßen. So oft er ein neues 
Kleid angezogen, ſo oft er ſein Haar nach neuer Mode beſchneiden, oder ſich den 
Bart ſcheeren laßen, kommt ein neues Bild mit einer Unterſchrift. Etliche mal 
kommt fein Bildnus ruͤckwerts, ganz nackend, und die Unterſchrift heißt z. E.: 
den 3. Oct. 1553. ſahe ich von hinten fo aus; das iſt das galanteſte. Gleiche 

geber artiger Werke waren die beede Raths⸗Diener, Hecktor Mayr und Clemens 
Sager, Jener hat die Geſchlechter⸗Buͤcher mit Holzſchnitten, und verſchiedene 
mit Gemaͤhlden gezierte, auf dem Rathhauſe noch verwahrte Werke, angegeben, 
beſonders aber zwey ſchoͤne Fecht⸗ und Kampf⸗Buͤcher, in Regal-Groͤße mahlen 
laßen, die noch in der Churfuͤrſtl. Bibliotheck zu Muͤnchen verwahret werden (7). 
Wegen veruͤbter Untreue wurde dieſer Mann gehenkt. Jaͤger lies die Buͤcher von 
den hieſigen Burgermeiſtern, wie auch Land- und Stadt-Voͤgten mahlen, worinn 
die Wappen und Einfaßungen ſehr fleißig und ſchoͤn gemahlt ſind, und die er im 
Jahr 1546. dem Rath zugeeignet hat (r). Marx Krafter, ein Mann von an⸗ 
geſehenem und ſehr reichem Geſchlechte, verdient gleichfalls bemerkt zu werden. Er 
zeichnete mit erſtaunendem Fleiße, wiewohl nur zu ſeinem Vergnuͤgen, mit der Fe⸗ 
der. Ich habe von ihm Adam und Even nach einem Duͤrreriſchen Kupferſtiche 
geſehen, die bewundernswuͤrdig ſind. Er arbeitete ſie im Jahr 1591. Doch ich 

wuͤrde niemahls fertig werden, wann ich mich noch weiter einlaßen wollte. 


Wir wollen Holzſchnitte betrachten, die damahls beßer, als jezt, gemacht 
wurden. Duͤrrer hatte ſie auf einen hohen Grad der Schoͤnheit gebracht, und 
unſer Burgmair gab ihm nichts nach, wie ich ſchon von ihm erzaͤhlet habe. 
Melchior Kriegſtein oder Caͤſaropirenus, der im Jahr 1550. die Bilder zu den 
Geſchlechter⸗Buͤchern gefchnitten, gehoͤrt auch hieher. Vornehmlich aber ift Hans 
Rogel zu bemerken. Er hat einen der aͤlteſten Grund: Riz unſerer Stadt, (nach 
dem Seldiſchen,) in Holz geſchnitten, allein das iſt noch nicht ſein groͤßtes Kunſtſtuͤck. 
In der Modell - Gammer auf dem Rathhauſe, ſtehet nehmlich eine Arbeit dieſes 
Rogels, ein Modell von unſerer ganzen Stadt, kaum 3. Schuh lang, und 2. breit, 
fo wie fie im Jahr 1563. ausgeſehen hat, da es gemacht worden iſt. Man bemerkt 
darinn alle Haͤuſer, Gaßen, Plaͤze, Gaͤrten, Hoͤhen und Tiefen in der ſchoͤnſten 
Verhaͤltnus angezeiget, daß es jedermann bewundern muß. Es iſt Schade, daß 
dieſes Kunſtſtuͤck nur von fo wenigen Perſonen geſehen werden kan. ih ben 
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Lebens⸗Umſtaͤnden dieſes geſchickten Rogels, weiß ich ſonſt weiter nichts, als daß er 
Stadt⸗Gerichts⸗Waibel geweſen iſt. Einer, der fid) mit H. F bezeichnet, machte 
gleichfalls ſchoͤne Holzſchnitte. Andreas Bernhard hat eine Contrafactur von unſerer 
Stadt i in Holz geſchnitten, iſt aber kein auſſerordentlicher Kuͤnſtler. 


Ich komme nun auf eine Kunſt, von der ich im vorigen noch. nichts gedacht habe, 
weil ſie erſt zu Anfang des XVI. Jahrhunderts bekannter wurde: ich meyne die Kup⸗ 
ferſtecher-Kunſt, die wir, der gemeinſten Meynung nach, Israel von Mechlen, ei⸗ 
nem Niederlaͤnder, oder nach andern, dem Mezofinoguerra, einem Italiaͤniſchen 
Goldſchmied, zu danken haben (s). Sie iſt feit ihrer Erfindung bey uns in Flor gee 
weſen, und wir haben darinn große Kuͤnſtler aufzuweiſen. Ich bin aber ungewiß, 
wen ich fuͤr den erſten unter den hieſigen werde angeben koͤnnen. Meinem Vermuthen 
nach war es Hieronymus Hopfer. Er wird zwar von einigen fuͤr einen Nuͤrnberger 
gehalten (2) , allein ſchon unter Kayſer Maximilian dem I. war fein Geſchlecht hier, 
ſeine Frau war eine Biſſingerin von Augsburg „und ich glaube gewiß, daß er hier 
gelebet hat. Ich ſahe von ihm das Bildnus des Cardinal tangens und anderer, febr 
hart, unangenehm und mit gothiſchen Verzierungen geſtochen, die man ſeinem Zeit⸗ 
Alter verzeyhen muß. Eben das ift von Daniel oder David, wie auch Lambert Hop: 
fern zu ſagen. Von deren Arbeiten iſt noch vielerley vorhanden, wird aber nicht ſehr 
geſchaͤßet. Man nennet fie die Träublein⸗Meiſter, weil fie bey ihrem Nahmen und 
Verzierungen gar gerne eine s, Frucht angebracht, die von andern fuͤr eine 
Traube ift angeſehen worden (1). 


Jobſt Dennecker von Augsburg, hat im Jahr 1544. den bekannten Todten⸗ tay 
zu Baſel heraus gegeben. Nur bin id) ungewiß, ob es in Kupferſtichen, oder in 
Holzſchnitten geweſen iſt ( m), Um das Jahr 1576. finde ich einige Blaͤttlein mit Un⸗ 
ter ſchrift: Stephanus fecit in Auguſta. Ich weiß nicht wer dieſer geweſen iſt. Et⸗ 
was fpäther lebte er in Paris, und gehoͤrt alfo ſchwerlich zu hieſigen Kuͤnſtlern. 


Alexander Mayr, lebte gegen Ende des XVI. Jahrhunderts und zu Anfang des 
folgenden. Er war ſchon einer von den guten und annehmlichen Kupferſtechern, un⸗ 
geachtet er nicht allzubekannt ift. Von ihm find einige Portraͤte mit grolesken Ver⸗ 
zierungen; die Kupferſtiche zu der Venetianiſchen Ausgabe von unſers Marx Welſers 
Werken, und der Schißleriſche Grundriß von unſerer Stadt (v). 


Die Cuſtoden waren Niederländiſche Kuͤnſtler, die ſich hieher geſezet hatten. 
Dominicus Vater, war ein berühmter Mahler und Dichter zu Antwerpen, Peter 
u Euſtos 
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Cuſtos oder Baltens (y). Dieſer Dominicus unb fein Sohn Raphael, haben große 
Werke theils ſelbſt gemacht, theils von andern in ihren Verlag arbeiten laßen, und 
find ohne Zweifel die erſte geweſen, welche hier mit Kupferſtichen gehandelt haben. 
Erſterer hat die beruͤhmte Bildnuße der Fugger angefangen, die von andern her⸗ 
nach fortgeſezt worden ſind. Von ihm iſt auch die Ausgaͤbe der Ruͤſtungen und 
Bildnuße, die auf, dem Schloß Ombras bey Insbruck waren (2). Raphael gab 
nebſt vielem andern ein Augsburgiſches Wappen-Buch mit lauter ſchwer geharrniſch⸗ 
ten Rittern heraus, die nicht übel gezeichnet find. Indeßen gehören beede, nicht 
unter die groͤßte Kupferſtecher, noch weniger aber David und Jacob, die Raphaels 
Soͤhne geweſen ſeyn moͤgen. 


Hingegen find Dominics Stief- Söhne, Lucas und Wolfgang die Kiliane, Zier⸗ 
den von ber Kunſt⸗Geſchichte von Augsburg, ja von ganz Deutſchland. Ihr Vater 
war Bartolme Kilian, ein Goldarbeiter. Lucas wird jederzeit den größten Kupſer⸗ 
ſtechern gleich geſchaͤzet werden muͤßen. Er lernte bey feinem Stief-Vater, uͤber⸗ 
traf ihn aber ſehr weit. Venedig, wo er fid) eine gute Zeit aufgehalten, mag 
zu ſeiner Kunſt ſehr viel beygetragen haben. Er hat im Grabſtichel einen beſon⸗ 
dern Nachdruck gehabt, der faſt unnachahmlich iſt. Vornehmlich werden diejenige 
Stuͤcke ſehr hoch geſchaͤzt, die er nach großen Mahlern geſtochen, und Liebhabern 
der Kunſt zugeeignet hat. Die Bildnuße der hieſigen Herren Stadt: Pfleger, die 
noch fortgeſezet werden , hat er mit großem Fleiße angefangen. Er ſtach eine 
Menge Bildnuße von Geiſt- und Weltlichen, wenigſtens kamen ſie in ſeinem 
Verlag heraus. Nichts iſt ſchoͤner als ſeine Zeichnungen, man ſieht ſie aber ſehr 
ſelten. Er war ein vernuͤnftiger, rechtſchaffner Mann und guter Burger. Zur Schwe⸗ 
diſchen Zeit war er im Rath, und noch nachgehends brauchten ihn die Evangeliſche 
zu verſchiedenen Verſchickungen (4). 8 


Wolfgang Kilian hat febr ſchoͤne Grund⸗Riße von unſerer Stadt, unb bar. 
unter einen ſehr großen geſtochen, der noch immer der beſte bleibt. Er ſtach auch 
viele Portraͤte von großen Herren, Geiſtlichen und Gelehrten, die groften Theils 
ſehr ſchoͤn ſind. Er wuͤrde ſeinem Bruder ganz gleich gekommen ſeyn, wann nicht 
eine uͤberhaͤufte Familie und febr ſchwere Zeiten, ihn öfters gezwungen batten, mehr 
nach Brod als nach Ehre zu ſehen (6). 


Ich eile zum Beſchluß von Kupferſtechern. Ich fuͤhre nur noch Hans Jacob 
Gablern von Augsburg an, der im Jahr 1632. die Schlacht bey $üyen , febr groß 
in 
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in Leipzig geſtochen hat. Chriſtoph Greiter und Paul Göttich waren geſchickte Mans 
ner, jedoch nicht ſehr bekannt. | 3 


Das find nun diejenige Kuͤnſtler, bie fid) auf Flächen darthun. Zwar gehoͤret 
das Rogeliſche Kunſtſtuck nicht eigentlich hieher, wohl aber ber Meiſter, der es ges 
macht hat. Ich will weiter gehen, und nunmehr diejenige erzaͤhlen, die entweder 
in ganz freyen oder von der Flaͤche erhabenen Bildern ihre Kunſt gezeiget haben, 
und mit den Gold» und Silber- Arbeitern den Anfang machen. Ich muß aber 
noch dieſe Anmerkung voran ſchicken. Es gibt auch Goldſchmiede, welche Flaͤchen 
bearbeiten. Die kuͤnſtliche Ponzen⸗ Arbeit, das Ciſelieren und Stechen, ſind nichts 
anders, als bearbeitete Flaͤchen. Man findet Teller und Schaalen von alten Zeiten 
her, von unvergleichlicher Zeichnung, Kunſt und Schoͤnheit, von gehaͤmmerter Ar⸗ 
beit. Ohne Zweifel darf man die ſchoͤnſte dieſer Arbeiten einem Daniel Kellerthaler 
von Augsburg zuſchreiben, deßen Nahme zwar hier nicht viel bekannt iſt, wiewohl 
er auswerts auch wegen kuͤnſtlich getriebener Arbeit beruͤhmt iſt. Von der erſten 
Art find von ihm trefliche Stuͤcke in der Churfuͤrſtl. Kunſt⸗Cammer zu Dresden 
aufbehalten (o). Indeßen iff doch die meiſte Arbeit der Goldſchmiede, frey, ges 
trieben oder aufgeloͤthet. Es ift zu bewundern, da fo viele Kunſtſtuͤcke von dieſer 
Art hier verfertiget worden, daß niemand noch darauf gefallen, davon Nachrichten 
zu ſammlen, und das Angedenken daran arbeitender Kuͤnſtler zu erhalten. Freylich 
ſind nicht alle Goldſchmiede Kuͤnſtler, es gibt aber doch ſehr viele, welche in Erfin⸗ 
dung, Zeichnung und Ausfuͤhrung ihrer Arbeit auch guten Mahlern und Bild⸗ 
hauern an die Seite geſezt zu werden verdienen, und deren Angedenken billich zu 
erhalten iſt. Es muß wuͤrklich in dem XVI. Jahrhundert berühmte Kuͤnſtler 
von dieſer Art hier gegeben haben. Ich vermuthe in Catholiſchen Kirchen und Klös 
ſtern noch dermahlen ſchoͤne Arbeiten von ihnen, allein es ſind mir dieſe ſowohl als 
die Kuͤnſtler unbekannt. So ergehet es mir auch bey der großen und praͤchtigen 
Lampe in der Dom⸗Kirche, mit den Wappen der Domherren, welche ſie im Jahr 1606. 
geſtiftet haben, die 236. Mark im Gewichte gehabt, und 14. Jahre hernach noch 
um 14. Mark, durch neue Arme, vermehret worden ift (). An dergleichen großen 
Stuͤcken arbeiten meiſtens mehrere, fo daß fie nicht wohl dieſem oder jenem allein bey⸗ 
zulegen ſind. Vielleicht aber iſt dieſe Lampe ein Werk des beruͤhmten Hans Lenkarts, 
der um dieſe Zeit in Anſehen gelebet hat. Dieſes Lenkarts Vater, war Chriſtoph 
Lenkart, auch ein hieſiger ſehr geſchickter Goldſchmied, von Nuͤrnberg gebuͤrtig (e). Er 
aber, dieſer Hans Lenkart, war wuͤrklich ein Kuͤnſtler von beſonderer Größe. Er hatte 
eine ſehr gute Zeichnung, und beobachtete die Proportion aufs genaueſte. Sein groͤßtes 
Werk, iſt ein ſilberner Altar in der Catholiſchen Kirche zum Heil. Creuz, den im 
Jahr 1610, Herzog Wilhelm von Bayren dahin geſtiftet hat (7). Die Ausbildung 
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ber Blumen wird noch heut zu Tag febr hoch daran gehalten. Ich habe getriebene 
Tafeln von ſeiner Hand geſehen, worauf fein Nahme H. L. mit der Jahrzahl 1624. 


ſtehet, die ſeinem Ruhm nicht widerſprechen. Damahls aber war die Kunſt zu kreis 


ben noch ganz neu bey uns. Er brachte es indeßen ſehr weit darinn. Es iſt noch 
ein Abguß i in Gips, die Steinigung Stephans vorſtellend, hier, wo er durch geſchickte 
Bildung, im Beuch der Falten, ſogar die Art des Zeuges, an dem Kleide des Hei 
ligen, anzuzeigen gewußt hat, welches nachmahls gar felten ijt verſucht worden, 
doch iſt die Moͤglichkeit aus dieſer Arbeit zu erſehen. Er war wegen ſeines Verſtan⸗ 
des und ſeiner Einſichten in ſehr gutem Anſehen. Er war im Rath, und Burger⸗ 
meiſter, ſowohl vor dem dreyßig-jaͤhrigen Krieg, als auch zur Schwediſchen Zeit, 
und hat auch nach derſelben den Evangeliſchen mit gutem Rath gedienet (g). 


Ich wüßte keinen, der um dieſe Zeit durch ſolche Arbeit (id) gleichen Ruhm erwor— 
ben hätte. Wohl aber find mir einige Gold ſchmiede bekannt, die noch lange vor ihm ges 
lebet haben, und Stempel und Praͤgſchneider geweſen find. Dann das war vor dieſem 

eine Arbeit der Goldſchmiede, und auch dieſe kan ich nicht übergehen. Man ſindet 
ſogenannte Porträt- Sricke von Silber, die bald nach dem Jahr 1500. von fuinftlis 
chen Goldſchmieden müßen gemacht worden ſeyn. Sie ſcheinen zwar nicht gepraͤgt zu 
ſeyn, jedoch haben ſie die Form von Medaillen, die Meiſter aber ſind mir unbekannt. 
Um das Jahr 1530, lebte einer, der feine Arbeiten mit H. bezeichnet hat. Sie ſind 
ungemein ſchoͤn und fein gearbeitet (b). Lorenz Roſenbaum war auch ein ſehr kuͤnſt⸗ 
licher Mann in dieſer Arbeit. Er hat im Jahr 1546. den Stock zu der vortreflichen 
und ſeltenen Medaille geſchnitten, auf welcher Kayſer Carl der V. mit dem Barete 
abgebildet iſt (2). Wann ich mich nicht irre, ſo ſind von ſeiner Kunſt noch mehrere 
Porträt - Sticke von dieſer Zeit vorhanden. Gegen Ende des XVI. Jahrhunderts 
findet man Medaillen, die mit drey Aehren „ als dem Zeichen des Praͤgſchneiders, bes 
zeichnet ſind. Wann ſie ſchoͤner waͤren, ſo wuͤrde ich davor halten, ſie wären von 
dem beruͤhmten Eiſenſchneider Johann Kornmann. Dieſer war von Augsburg, und 
zwar Anfangs ein Goldſchmied. Er legte ſich alsdann auf Wachspouſieren, erhabne 
Arbeit in Gold, Eiſen, Stahl und Stein, worinn er auſſerordentliche Kunſtſtuͤcke vers 
fertigte. Zumahl aber hat er ſich im Stempelfepneiden febr hervor gethan, unb ift zu 
Rom, (bann feine meifte Lebens-Zeit hat er in Italien zugebracht) des Pabſts Urbans 
des VIII. Medailleur geweſen. Er war aber ein Mann von wunderlichem Kopfe (K). 
Auf Medaillen, die zur Zeit der Eebauung des Rathhauſes find gepraget worden, 
finde ich die Zeichen 8 oder V. M. deren Deutung mir noch unbekannt iſt. Es hat 
auch um das Jahr 1555. ein beruͤhmter Siegel⸗ und Petſchaftſchneider, Ulrich Schweyer, 
hier gelebt, dem Kayſer Ferdinand der I. ein Privilegium ertheilet hat, feine Kunſt 
in Gold, Silber und andere Metalle zu ſchneiden, im ganzen Reich zu treiben (1). 
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Um gleiche Zeit lebte auch Conftantin Müller, ein berühmter Goldſchmied und Wap: 
pen Stein: Münz - Eifen- und Siegelſchneider, welcher ſich auch durch die Sammlun⸗ 
gen hieſiger Wappen, nach dem Hochzeit-Regiſter der von der Herren-Stube, woruͤ— 
ber er ſogar ein Kayſerlich Privilegium erhalten, bekannt gemacht hat. Von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit der hieſigen Kuͤnſtler in Faßung edler Steine, mag die koſtbare Monſtranz 
Beweiß ſeyn, welche im Jahr 1611. Biſchof Johann Conrad von Aychſtett in die Dom⸗ 
Kirche daſelbſt verfertigen laſſen. Es waren 20. Pfund Golds, 1400. Stuͤck Perlen, 
350. Diamanten, 250. Rubinen und viele andere Edelſteine daran „ und fie wurde aut 
60000, Gulden geſchaͤzt (7), 


Viele alte Goldſchmiede find auch ſehr kuͤnſtlich in Wachspouſieren geweſen, 
weil ihre meiſte Arbeiten vorher in Wachs gebildet werden muͤſſen, ehe ſie in Sil⸗ 
ber oder Gold gearbeitet werden. Darunter gebóret Andreas Atemſtet, von Geburt 
ein Frieslaͤnder, der auf feinem Grabſteine ein Pouſierer und Silbertreiber, der in 
der Stadt und Welt nicht ſeines gleichen gehabt, genennet wird. Doch ich muß 
geſtehen, daß ich von dieſem ſo hoch geruͤhmten Manne mit Wißen ſonſt nichts ges 
ſehen noch gehoͤret habe (72). Es hat aber auch immer Kuͤnſtler gegeben, die ſich ganz 
allein auf die Wachs: Arbeit geleget, und darinn großen Ruhm erworben haben. Ein 
ſolcher war Daniel Neuberger, des Baumeiſter Hollens Tochtermann. Dieſer hat 
vortrefliche Kunſtſtuͤcke von Wachs gemacht, die zum Theil noch in Stunficommern 
großer Herren ſtehen. Er war von Augsburg „und lebte hier bis auf den 30- jährigen: 
Krieg. Waͤhrend deſſelben ſezte er ſich nach Wien, und ſtarb daſelbſt. Seine Toch⸗ 
ter Anna Felicitas gehöre zwar in neuere Zeiten, ich will fie aber dem Vater zugeſellen. 
Sie wär eine gleich- große Kuͤnſtlerin in Wachs: Arbeit (0), nach ihres Vaters Tod 
begab ſie ſich von Wien nach Regensburg, und lebte daſelbſt unverheyrathet noch im 
Jahr 1731. in einem febr hohen Alter (). Ferdinand Neuberger, Daniels Bruder, 
war gleichfalls ein febr kuͤnſtlicher Wachspouſierer (7). Der kuͤnſtliche Erd- Pouſterer, 
welcher die große Oefen in den ſogenannten Fürften- Stuben auf dem Rathhauß ges 
macht hat, verdienet wohl auch angefuͤhret und genennt zu werden. Er hies Wilhelm 
Vogt, und war von Landsberg in Bayren gebürtig Cr) 


Es find nur diejenige von bildenden Künften noch übrig, die in Holz, Helen 
bein, Stein und Metall freye oder erhabene Bilder liefern, und b werde nicht zu 
viel bavon zu melden haben. 


Es wan bald nach dem Jahr 1500. ‘Sats Schwarz ein kuͤnſtlicher Mann in fol: 
cher Arbeit in Holz. Er ſchnitt ſehr artige os is wie Medaillen, fo wie auch Al: 
U 3 : brecht 
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brecht Dürrer that, zu deßen Zeiten er lebte (s). Er machte aber auch Portraͤte von 

Holz in Lebens Größe, davon ich eines bey Hrn. ©. Chr. Kilian, mit der Jahrzahl 

1507. geſehen habe. Wer weis, ob nicht dieſer Schwarz auch die Bilder in dem 
Fuggeriſchen Chore bey St. Anna gemacht hat? Nach einem alten Grabſteine, 
an welchem aber keine Jahrzahl ift, war Meiſter Thomas Zwitzel, ein hochbe⸗ 
rühmter Steinmigel (7). Es verleitet mich aber allein dieſer Ehrentitul, ihn für 

einen Architecten und geſchickten Bildhauer in Stein zu halten, weil mir ſonſt 
nichts von ihm bekannt iſt. Chriſtoph Maurmann war derjenige Bildhauer, wel⸗ 
cher die Bilder auf dem Rathhauſe, zumahl uͤber den Portalen des Saales ge⸗ 
macht hat (u). Kein berühmterer aber war um dieſe Zeiten nicht, als Georg 
Petel. Dieſer Mann war von Weilheim aus dem Algeu gebuͤrtig. Er ſezte ſich 
hieher nach Augsburg, und verheyrathete ſich zu ſeinem Ungluͤck an ein recht boͤſes 
Weib. Sie machte ihn ſo tolle, daß er ſie endlich verlies, und zu ſeinem Freund 
und Vorbilde, dem er immer nachzuahmen ſuchte, dem großen Mahler Rubens, 

reißte, bey dem er ſich eine gute Zeit aufhielte. Er kam aber endlich doch wie⸗ 
derum zuruͤck, wurde in den Rath erwaͤhlet und ſtarb hier. Er hatte fuͤr die 
Grafen Fugger viel in Holz und Helfenbein zu arbeiten, noch mehr aber in Rive 
chen und Klöfter , und davon find nod) dermahlen ſchoͤne Stuͤcke in den Kirchen 
bey den Predigern, Jeſuiten „Barfuͤßern, St. Stephan, Hoſpital und St. Mo- 
tis zu finden (w). In der Churpfaͤlziſchen Kunft - Cammer zu Duͤßeldorf ift 
von ihm ein gekreuzigter Heyland, drey Schuh hoch aus einem Stuͤcke, eines der 
vorzuͤglichſten Kunſt⸗Seltenheiten (x). 


Endlich muß ich nod) Kunſtgießer anführen, die gemeiniglih Stuck unb 
Glockengießer ſind, dergleichen oben genannte fremde, Gerhard, Vries und Reichel 
geweſen. Von hieſigen bemerke ich Wolfgang Neidtharten, den. Stadt⸗Glocken⸗ 
und Bildgießer, welcher eine gute Zeit im Rath geweſen it, und auch als Kuͤnſt⸗ 
ler ſeine Verdienſte hat ()). Es hat alles dasjenige geformet und gegoßen, was 
auf dem Rathhauſe von Giocentoeis angebracht worden iſt. Seine vornehmſte 
Arbeit aber war eine Bildſaͤule in Lebensgroͤße von dem berühmten Könige Guſtav 
Adolph in Schweden. Daß ſie ſchaͤzbar geweſen „davon zeuget, daß der damah⸗ 
lige Roͤmiſche König Ferdinand der III. im Jahr 1636. dieſelbe verlanget hat. 
Der Rath kaufte ſie den Neidthartiſchen Erben um 350. Gulden ab, und ſchickte 
fie dem König (3). 


Das iſt es nun, was ich von Mechaniſchen und bildenden Santen aus anberte 
halb Jahrhunderten zuſammen gebracht habe. Es iſt genug, wie mich duͤnkt, fuͤr 
eine Stadt, wie Augsburg iſt, und wir wollen deutſche Fuͤrſtenthuͤmer auffordern, 

und 
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und ſehen, ob fie uns mehr und beſſere Künftler entgegen ſezen können. Allein 
ich will noch einiger gedenken, die auch und zwar mit Recht, Anſpruͤch auf den 
Kuͤnſtlers⸗Nahmen machen, id) meyne die Thon-Kuͤnſtler. In der That iſt die 
Muſick zu allen Zeiten den ſchoͤnen Kuͤnſten zugezaͤhlet worden, und wie ſollte ich 
ſie uͤbergehen, da ſie auch hier in großer Achtung ſtehet. Man fieng nun zu An⸗ 
fang des XVI. Jahehunderts auch an, ſie kunſtmaͤßig zu halten. Die Orgeln 
wurden immer gewoͤhnlicher in den Kirchen, ein Organiſt aber war ſehr geehrt. 
Um das Jahr 1518. war Kayſer Maximilians Organiſt hier Burger. Er hies 
Herr Hans Hofheimer, und war Ritter (a) ; Entweder alſo von gutem Ge- 
ſchlecht, oder von dem Kayſer in dieſen Stand erhoben. Es mangelte nicht an 
Liebhabern dieſer edlen Kunſt unter den reichen Leuthen. Sie brachten ben Ge. 
ſchmack daran gleichfalls aus Italien. Es war ehemahls in der Hainhoferiſchen 
Kunſt⸗Cammer ein Gemaͤhlde von dem berühmten Paul Veroneſe. Auf dem⸗ 
ſelben war ein kleines Concert von vier Augsburgern in Portraͤt vorgeſtellt. Ein 
Pfiſter ſpielte das Regal, ein Waiblinger die Floͤthe, ein Herwart die Viol de 
Gambe, und ein Mannlich zog die Blasbaͤlge. Das Gemaͤhlde iſt von dem 
Beſizer an den Koͤnig in Boͤhmen Friederich von der Pfalz geſchenkt worden, und 
wer weis wohin? gekommen (2), indeßen dienet die Nachricht davon zum Bes 
weiß meiner Meynung. Die drey erſtere waren in der That auf gedachten In⸗ 
ſtrumenten Virtuoſen. Sigmund Salminger, ein Haupt der hieſigen Wiedertaͤu⸗ 
fer, der im Jahr 1531. die Stadt raͤumen muͤßen, aber ohne Zweifel wiederum 
zuruͤck gekommen iſt (c) , Gregorius Aichinger, Jacob Hafler, Fuggeriſche Ors 
ganiſten, waren Thon» Künftler , die fid) durch Compoſitionen beruͤhmt machten, 
und des erſtern ſogenannte Cantionen ſind ſchon im Jahr 1546. hier gedruckt wor⸗ 
den. Hans Neuſiedler war um dieſe Zeit ein beruͤhmter Lauteniſt und Compo⸗ 
niſte hier (4). Als der beruͤhmte Niederlaͤnder, der Orpheus ſeiner Zeit, und 
Herzoglich⸗Bayriſche Capellenmeiſter, Orlando Laßo, große Verbeßerungen in der 
Muſick machte (e), bediente ſich ein Conventual bey St. Ulrich, Johannes 
Treer von Füßen, feines Raths, und verbeßerte auch hier die Kirchen- Muſick um 
ein großes (7). Der beſte und verdienteſte Muſicus aber war Adam Gumpelz⸗ 
heimer, von Trosberg in Bayren „ Cantor bey St. Anna, welcher verſchiedene 
muſicaliſche Werke und Anleitungen zur Compoſition heraus gegeben hat, die ihm 
noch Ehre machen (g). Einer der gróften Liebhaber war, der aus andern Bez 
gebenbeiten bekannte M. Paulus Jeniſch, ein Evangeliſcher Gottesgelehrter, von 
gutem Herkommen und Vermoͤgen. Dieſer hielte wochentlich Concert in ſeinem 
Hauſe, welches von allen Durchreiſenden, zumahl welſchen Virtuoſen, beſucht 
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wurde (5). Um dieſe Zeit hatte das hieſige Frauenzimmer große Luft zum Sin⸗ 
gen und Cytherſpielen, wie ich im vorigen erſt geruͤhmet habe (2). Ob (je deut⸗ 
ſche oder welſche Lieder geſungen, iſt mir unbekannt. Wann ſie nicht beſſen wa⸗ 
ren, als Philipp Hainhofers Lieder in ſeinen Lautenbuͤchern in der Wolfenbuͤttliſchen 
Bibliotheck (&), fo it ihr Verluſt nicht zu bedauren. Es hielte fi) um gleiche 
Zeit ein angeſehener Rechtsgelehrter von Beſancon, Johann Bapt. Beſardus, hier 
auf, der ein beruͤhmter Lauteniſte war, und zu Verbeßerung ſeines Inſtruments 
vieles beygetragen hatte. Er ſezte ſchon, wie noch geſchiehet, die Menſur uͤber 
die Tablatur in Noten, und hatte feine Laute ſchon mit 10. Choͤren bezogen. Geis 
ne Anweiſung zur Lauten-Kunſt, die 1617. hier lateiniſch und deutſch heraus ges 
kommen, wurde von ihm einem Buroner und Zobel zugeſchrieben (1). 


So viel habe ich mir fuͤr dieſes mahl von Kuͤnſten zu ſchreiben fuͤrgeſezet. 
Sollten mir mehrere aus dieſem Zeitpunct bekannt werden, die ich bißher noch 
nicht gewußt habe, ſo werde ich ſie nachholen. Sollte ich nicht allenthalben 
mich mit richtigen Kunſt⸗ Worten ausgedruͤcket, oder mich in Urtheilen verſtoßen 
haben, ſo bitte ich zu bedenken, daß ich kein Kuͤnſtler bin, die Kuͤnſte nicht phi⸗ 
loſophiſch zu behandlen verlange, ſondern ein Geſchichtſchreiber, der die Machrich- 
ten ſammlet, ihre Wahrheit unterſuchet, und ſie mittheilet, wie er ſie findet, ohne 
ſich in Beurtheilungen einzulaßen. a 


(hk) M. P. Jeniſch Vertheidigung. (&) Von Uffenbachs Reiſen. I. Th. 367. S. 


(i) Das Gedicht in der Werlichiſchen (7) Barons Unterſuchung der Laute, 69. 
Chronick. f und 70. S. 
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Zu den Vorſtellungen. 


29. Uebergabe der Stadt an den Koͤnig Guſtav Adolph 
in Schweden. . 

30. Hungers⸗Noth, waͤhrender Bloquierung der Stadt. 

31. Wahl des Roͤm. Königs Ferdinands des IV. 

32. Krönung des Mom. Königs Joſephs des 1. 


ir kommen nun wiederum in ganz andere Zeiten, als diejenige waren, von 
welchen ich Ihnen in meinen drey leztern Briefen geſchrieben habe. O 
liebe Madam, was fuͤr erbaͤrmliche Zeiten! Wir ſahen unſer Vaterland 
im Flor, wir ſahen Handlung und Gewerbe, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte bluͤhen, 
wir ſahen froͤhliche Sitten und praͤchtiges Wohlleben, aber wie wird es uns nun 
in die Augen fallen? in Noth und Elend. Stellen ſie ſich eine angenehme 
Landſchaft vor, ; 
E? Wie 
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Wie hier die heitre Sonne lacht, 
Und reine Luft des Menſchen Herz erquicket, 
Wie Laub und Kraut dem Landmann Freude macht, 
Wie ſich das Feld mit Bluͤth und Blumen ſchmuͤcket. 
Erroͤthend reift am Baume ſchon die Frucht 
Und ihre Laſt beugt die belaubten Aeſte. 
Es huͤpft im Thal der Heerden junge Zucht, 
Und alles gleicht hier frohem Feſte. 
Es weiß das Volk von keiner Plag 
Und Hand in Hand will es in muntern Reyhen 5 
An ihm erwiinfehtem Ruhe Tag s EE 
Mit braunen Mädgen ſich erfreuen. N 
Schon hoft es jezt voll Froͤhlichkeit 
Auf reicher Erndte nahe Zeit, 
Und ruͤſtet ſich den ihm verheiſnen Segen, 
Mit Fleiß und Sorgfalt beyzulegen. 


Doch zeigt ſich jezt entfernter Berge Schein 
Bedeckt, mit drohenden Gewittern, 
Die Sorge nimmt den Plaz der Freuden ein, 
Und ihre Luſt verkehrt ſich in Erzittern. 
Zwar lange thoͤnt des Donners -Stimme nur 
Von hier entfernt. Noch iſt vergoͤnnt zu hoffen? 
Vielleicht verſchont der Hagel unſrer Flur, 
Vielleicht wird ſie vom Blitze nicht getroffen. 


Doch nein. Gott! welch ein Sturm! Er tobet. Seine Wuth 
Heult ſchroͤcklich Über uns. Mit ſcl,werer Wolken Wogen, 
Wird, fo wie mit Gewand, der Himmel überzogen. 

Nur leuchtet hier des Blitzes Gluth. 

Oer Donner brüllt. Er haͤuffet Schlag auf Schläge, 
In jeder Bruſt wird Angſt und Zagen rege, 

Die Heerden fliehn mit bebenden Geheul, i 

Der Hirt entweicht dem ſchweren Donner; Keil, 

Der Vogel ſucht den Schuz gewohnter Hoͤhlen. 

Der Zeiten Ziel ſieht alles Volk vor ſich, 

O Gott, ruft es, erbarm, erbarme dich! 

HErr! o ſey gnaͤdig unſern Seelen. 

Beklemmt erwartet es den fuͤrchterlichſten Tod, 


In Huͤtten die der Sturm ergrimmt zu ſtuͤrzen droht. 
Oer 
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Der Hagel ziſcht. Er ſtuͤrzt aus hohen Luͤften, 
Wie Schnee bedeckt ſein weißer Schaur die Triften. 
Die Aehre bricht, zerquetſchet liegt ſie da, 

Sie die man erſt gefuͤllt mit Fruͤchten ſah. 

Dort liegt das Gras, mit Blumen erſt geſchmuͤcket, 
Sie bluͤhn nicht mehr, dann ihren Flor zerdruͤcket, 
Des Schauers Grimm. Vom ſtolzen Baume faͤllt, 
Die ſchoͤnſte Frucht die ſich nicht mehr erhaͤlt 

Des Menſchen Grab ſind brennende Ruinen, 

Des Wetters Feur ergreiffet Dorf und Wald, 

Und ſtuͤrzend kracht ſein banger Aufenthalt, 

Nichts kan ihm hier zu ſichrer Zuflucht dienen. 
Umſonſt aͤchzt er um Huͤlfe die ihn flieht, 
Mergebeng ringt er hier die bangen Hande, 

Und kaͤmpfet noch, ſein ſtarres Auge ſieht, 

Hier nichts vor ſich als ſchroͤckenvolles Ende. 

O Noth! da fid) des Stromes -Flut ergeußt, 

Den die Gewalt der Daͤmme nicht mehr hemmet, 
Der Feld und Wald mit Wuͤten uͤberſchwemmet, 
Der Eichen ſtuͤrzt und Felſen mit ſich reißt, 

O Jammer -Stand, o Mitleids volle Zeiten! 

Nur Elend ſehn ſie weit umher. 

Zernichtet ſind des Landes Pracht und Freuden, 
Und jezt nicht mehr. 


Jedoch, die Stürme legen ſich, 
Der Hagel faͤllt jezt nicht mehr fuͤrchterlich, 
Des Blitzes Gluth zeigt ſich nicht mehr im Grimme, 
Und ſchwaͤcher thint des Donners-Stimme. 
Der Wolken Nacht zieht ſchnell von uns zuruͤck, 
Das Auge fuͤhlt der Sonne beßern Blick, 


Der Landmann kriecht, doch zagend, aus den Huͤtten, 


Und forſcht mit Graun was erſt ſein Feld gelitten. 

Wiewohl gebeugt, doch ſeiner Pflicht getreu 

Steht er nothleidenden mit feiner Hilfe bey, 

Und rettet, wo er noch kan retten. 

Froh, daß ihn ſelbſt die Vorſicht noch erhielt, 

Froh, daß er noch des Herzens Schlaͤge fuͤhlt, 

Und daß ihn nicht des Donners Macht uam 
＋ 2 
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Verlaͤßt er jetzt ſich auf des Himmels Huld, 
Und ruͤſtet ſich mit hoffender Gedult, 
Dankt GOtt beym Ende banger Leiden, 
Und troͤſtet ſich mit Hoffnung beßrer Zeiten. 


Unter dieſem Bilde ſtelle ich mir das Elend vor, in welchem Ae Vor⸗ 
fahren zu den Zeiten des dreyſigjaͤhrigen Kriegs gelebet haben. Die göttliche 
Vorſicht hatte ſchwere Gerichte uͤber unſere Stadt verhaͤngt, und Wi ſollen nun 
der Innhalt dieſes Briefes ſeyn. 


" Gs entftunde bald zu Anfang des fiebenzehenden Jahrhunderts ein n a 
Krieg in Deutſchland, der dreyſig ganzer Jahre hindurch das Reich auf das er⸗ 
baͤrmlichſte verwuͤſtet hat. In Boͤhmen brach er aus und Religions Irrungen 
gaben dazu Gelegenheit. Die Proteſtanten in Boͤhmen, wollten ihre Freyheit in 
der Religion behaupten, ſie wurden von dem Kaiſer Ferdinand dem II. der durch 
Erb: Recht ihr Konig war, für Rebellen erklaͤrt; fie erwaͤhlten ſich einen neuen 
Koͤnig, den Churfuͤrſten Friedrich von der Pfalz; allein er war ungluͤcklich, er 
wurde geſchlagen, und durch feine Niederlage breiteten fih die Flammen des Krie 
ges in ganz Deutſchland aus, allenthalben aber war. Sieg und Gluͤck auf der 
Seite des Kaiſers. Damahls lies dieſer Herr, welcher in ſeinem Glauben ſehr 
eifrig war, einen Befehl ergehen, nach welchem die Proteſtanten im Reich alle 
Geiſtliche Guͤter wieder erſtatten ſollten, welche ſie ſeit dem Paßauiſchen Vertrag 
eingenommen batten. Dieſer Befehl mußte in Augsburg zu erſt vollzogen wer⸗ 
den, weil Augsburg der Ort war, in welchem die Evangeliſche Lehre war 
offentlich bekennet worden. Man weiß die Rathgeber die dieſen Anſchlag ange— 
geben, allein ich ſchreibe nichts davon, aus Forcht zu weitlaͤufftig zu werden. Es 
wurde eine Kaiſerliche Commißion nieder geſezt, welche alles auf das genaueſte un⸗ 
terſuchen ſollte. Der damahlige Biſchoff Heinrich ſprach alles an was die Evans 
geliſche beſaßen, fie. mochten vor oder nach dem Paßauiſchen Vertrag dazu gefom- 
men ſeyn, er ſteifte ſich auf des Cardinal Ottens Proteſtation gegen den Reli⸗ 
gions-Frieden, und wollte dadurch die von Augsburg des Genußes deſſelben vere 
luſtig erklaͤren, und alles wurde ihm auch eingeraͤumt. Die beede Stadtpfleger 
mußten dieſes Geſchaͤffte über ſich nehmen. Sie waren Hieronymus Imhof und 
Bernhard Rhelinger. Dieſer kam febr hart daran, bann er war ein ſehr billi⸗ 
cher Mann, und hatte vortreffliche Einſt iden und Fleiß; er mußte wieder Wil⸗ 
len ſich der Sache unterziehen. Kirchen und Schulen wurden nunmehr den Evan⸗ 
geliſchen geſperrt, weggenommen und zum Theil niedergerißen. Es durften keine 
Evangeliſche mehr in den Rath erwaͤhlet werden, bey welchem man vor dieſem 
nicht ſehr auf die Verſchiedenheit der Religion Acht gehabt hatte, endlich aber 
wurden auch diejenige die noch darinn waren, weil fle ſich nicht bequemen wollten 


die de Kirchen zu beſuchen, ſo wie alle Evangeliſche Stadtbediente ih⸗ 
rer 
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rer Würden, Aemter und Dienſte entſezt, und Catholiſche an ihre Stelle ange. 
nommen. Damahls hielten die Evangeliſche ihren Gottes - Dienft in ihren Hau⸗ 
ſern. Ein jeder Hauß-Vater bethete und las Gottes-Wort in groͤßter Stille, 
und da erkannten ſie durch den Verluſt, die Groͤße desjenigen Gutes, welches ſie 
vor dem vielleicht zu wenig geſchaͤzet hatten. 


Eben da die Evangeliſche zu Augsburg in ſolchen betruͤbten Umſtaͤnden leb⸗ 
ten, fiel der Koͤnig Guftav Adolph in Schweden, den auch feine Feinde groß 
heißen muͤßen, mit ſeinem Heer in Deutſchland ein, in der Abſicht den proteſtan⸗ 
tiſchen Standen zu Hilfe zu kommen. Man beſchuldigte die Evangeliſche in 
Augsburg, fie haͤtten ihn in das Reich berufen, allein die Verlaͤumdung ift nies 
mahls erwieſen worden, ungegruͤndet, und 1 unwahrſcheinlich. Er war al⸗ 
lenthalben ſiegreich wo er ſich hinwendete. t ſchlug das kaiſerliche Heer bey 
Scip;ig und uͤberſchwemmte Deutſchland mit is Waffen, fo wie ein reißender 
Strom, der durch die Damme gebrochen iff. Ehe man es glaubte ſtund. er vor 
Augsburg und lies die Stadt zur Uebergabe auffordern. Der Rath ſchickte Ab: 
geordnete an den König, allein er nahm fie nicht an, weil keine Evangeliſche da- 
bey waren. Endlich kamen auch foldye , man ſchloß den Accord, die Faiferliche 
Beſatzung zog ab, und die Stadt kam in des Koͤnigs Haͤnde. Der Koͤnig hat⸗ 
te ſein Lager bey Lechhauſen, dahin berufte er die vornehmſte der Evangeliſchen 


Burgerſchaft. Er machte Vorſchlaͤge, wie er es ins kuͤnftige in Anſehung der. 


Stadt wollte gehalten wiſſen. Man nahm ſie an, dann man mußte. Man bath 
fuͤr die Catholiſche, daß ſie nicht gänzlich vom bo A möchten verſtoßen wer⸗ 
den, allein der Konig verwarf es. 


Wenige Tage darauf hielte der Koͤnig ſeinen feyerlichen Einzug in der Stadt. 
Er wurde von den Evangeliſchen Raths-Verwandten und der Burgerſchaft mit 
großen Frolocken empfangen. Er ritte gerades Wegs auf St. Anna Kirche zu. 
Dort hörte er die Prebigt, und alsdann begab er fid) in das Fuggeriſche Hauß 
auf den Wein-Markt, vor welches die ganze Burgerſchaft zufammen beruffen 
war, um ſich huldigen zu laſſen. Man gieng auch ſein Verlangen ein, dann 
man mußte. Er forderte ein gleiches von der Catholiſchen Geiſtlichkeit, allein 
niemand lies ſich⸗dazu bereden, als die von St. Ulrich. Die übrige mieden 
lieber die Stadt und uͤberlieſſen dem Koͤnig ihre Guͤter. Bey der Huldigung 
ſtellte fic) der Konig unter das Fenſter, und nahm den Eid der Treue von der 
Burgerſchaft auf. Hierauf wurde er von der Stadt beſchenkt. Unter den Ge⸗ 
ſchenken war der obgedachte Hainhoferiſche Kunſt⸗Kaſten, welchen nebſt andern Phi⸗ 
lipp Ulſtatt nach Stockholm bringen mußte. Wenige Tage hernach Mg ber 
König mit feinem Heer, nach Zuruͤcklaſſung einer ſtarken Beſatzung auf Ingol⸗ 


ſtatt. 
＋ 3 In⸗ 
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Indeſſen wurde das Regiment auf Befehl des Königs gaͤnzlich mit Evange⸗ 
liſchen beſetzet, und dazu neue Geſchlechter erwaͤhlet; die abgeſchaffte Evangeliſche 
Geiſtliche aber wurden zuruͤck berufen. Man entwaffnete die Catholiſcht Bürger 
ſchaft und verſahe die Evangeliſche mit Gewehren. Der Koͤnig wollte haben man 
ſollte fie in den Waffen uͤben, damit fie Muth bekaͤme. Deswegen errichtete 
man den neuen Schiesplaz vor Jacober⸗Thor, der die Roſenau genannt wurde. 
Die Stadt aber wurde rings herum mit großen Koſten befeſtiget. Damahls 
wurde von vielen Evangeliſchen faſt Abgoͤtterey mit dem Koͤnig und den ſeinigen 
getrieben. Der Stadt-Pfleger Stenglin und der Baumeiſter Hainhofer, waren ihm fo 
ergeben, daß fie ihm fait alles aufopferten; man gedachte nicht daß fid die Qeis 


ten aͤndern könnten, noch daß die Schweden überminblid) waͤren. Allenthalben 


fab man des Königs Bildnuß, wie eines Heiligen, und viele Frauen trugen es 
getrieben oder geſchmelzt an ihrem Halſe.. Deswegen ſchreibt auch D. Zacharias 
Stenglin ein gelehrter und patriotiſcher Mann dieſer Zeit: „Man hat ſich den 
„Eifer fuͤr den Dienſt der Krone Schweden ſo weit treiben laſſen, daß man der 
„Soldateſca ganz unverantwortliche Exorbitantien mit Gedult zugeſehen, die ere 
„littene Schaden in ſich gefreſſen, mit Contributionen, Donationen und reichli⸗ 
„chen Beyſchuß uͤber Vermoͤgen gethan, dadurch das Aerarium erſchoͤpft und die 
„Particuliers ruinieret worden., Allein alles dieſes kam aus dem frommen Eis 
fer unſerer Vorfahren fuͤr ihre Religion, und dieſem iſt es zu verzeihen. 


Der Konig kam einige Zeit hernach mit feiner Armee aus Bayren zurück, 
Er beſuchte die Kirchen, hielte Ball mit einigen Geſchlechtern, und beluſtigte ſich 
mit Ballon ſchlagen auf dem Fronhof, dann er hielte viel auf die von Augsburg, 
und auch auf ihre Frauen und Töchter, Dieſes war das leztemahl daß die Evan: 
geliſche Burgerſchaft ihren vermeyntlichen Befreyer ſahe; er zog bald hernach (id) 
aus Schwaben nach Franken, und endlich nach Sachſen. Er lieferte bey Luͤzen 
dem kaiſerlichen Heer ein Treffen, und trug einen herrlichen Sieg davon. Allein 
eben dabey erhielt er einen toͤdtlichen Schuß, und ſtarb unbeſiegt als ein Held, 
mitten unter den Leichen ſeiner Feinde. Sein Tod aber ſtuͤrzte Augsburg in das 
erbarmenswuͤrdigſte Elend. a 


Dann nach feinem. Tode waren zwar die Schwediſche Waffen noch über. Jahr 
und Tag gluͤcklich, und erhielten da und dorten große Siege; in unſern Gegen 
den aber wurde es fuͤr ſie immer betruͤbter, dann die kaiſerliche Feldherren bemaͤch⸗ 
tigten ſich eines benachbarten Ortes nach dem andern. Peſt und Theurung rißen 
bey uns ein, und konnten durch die große Schenkung geiſtlicher Guͤter welche 
die Krone Schweden der Stadt machte, nicht gehemmet werden. Endlich 
nahete fic die Zeit des größten Schroͤckens und des groͤßten Elendes, welches je 
mahls eine Stadt betroffen hatte. Die Schweden, die zu Augsburg von fo vies 
len vor unuͤberwindlich gehalten worden, erlitten bey Noͤrdlingen eine "ur 
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4 DE 
che Niederlage. Stellen Sie fid) den Jammer und bas Entſetzen vor, Madam, 


welche dieſe Nachricht in Augsburg verurſachten. Alle Hoffnung gieng nun zu 
Ende. Nun mußte man ſich der Gnade des zuͤrnenden Siegers uͤberlaſſen, oder 
eine ſchroͤckliche Belagerung erwarten. Man erwaͤhlte das leztere, dann nod) 
hofte man immer, die Schweden wuͤrden ſich wieder ermannen und der Stadt 
zu Huͤlfe koͤmmen, allein man Dofte vergebens. Die Stadt wurde auf allen 
Seiten eingeſchloßen. Peſt und Theurung wuͤtheten in ihren Mauren. Die 
kaiſerliche und bayriſche Voͤlker hatten alle Paͤße und Sugange zu der Stadt bes 
fest, und ihr alle Zufuhr abgeſchnitten. Die Bauren, welche Lebens-Mittel 
in die Stadt bringen wollten, wurden aufgefangen, niedergehauen, aufgehenkt 
und Weibern und Kindern Naſen und Ohren abgeſchnitten. Nirgends waren 
Lebens⸗Mittel zu bekommen. Man lebte von Pferde- und Kazen ; Fleiſch, von 
Maͤuſen und geſottenem Leder. Viele Haͤuſer waren nur von verhungerten Leich⸗ 
namen noch bewohnt. Wo man hin ſahe, wo man hin kam, fand man Men⸗ 
ſchen die vor Hunger kaum gehen und ſtehen konnten, ſchmachtende Kinder, 
Muͤttern welche heulten und mit ſchroͤcklichem Haͤnderingen, die groͤßte Wohlthat, 
einen nahen Tod erwarteten. Ja, man fand auch Leuthe die mit wuͤthender Bea 
gierde tode menſchliche Coͤrper anſchnitten, und mit bem Fleiſch ihrer Freunde ih: 
ren unertaͤglichen Hunger zu ſtillen ſuchten. Die Noth riß ſie auf den Gaſſen 
dahin, und ſie lagen voll von toden Leichnamen. Bey ſechzig tauſend Menſchen 
wurden durch Peſt und Hungers-Noth aufgerieben. Der Zuſtand war fo ent 
ſezlich, daß die ganze Welt⸗Geſchichte kaum zwey Beyſpiele dieſer Art, an Sa⸗ 
gunt und Jeruſalem, aufzuweiſen vermoͤgend iſt. Und dennoch bedachte man 
fic) lange, ob man fid) (evgeben wollte, und hofte noch immer auf Schwediſche 
Huͤlfe. ö ! 


Endlich da die Noth am größten war, fabe man fid) wohl gezwungen nach- 
zugeben, und die Stadt den kaiſerlichen Waffen einzuliefern. Man ſchickte Ab⸗ 
geordnete an den kaiſerlichen General Graf Gallas, der zu Lowenberg bey Studt⸗ 
gart ſein Quartier hatte. Sie wurden hoͤflich aufgenommen, mußten aber einge⸗ 
hen was man verlangte. Sie und die Abgeordnete der Schwediſchen Beſatzung 
errichteten einen Vertrag wegen der Uebergabe der Stadt, wegen der Ulebung der 
Evangeliſchen Religion, und wegen Beſetzung des Regiments. Er war fuͤrch— 
terlich fuͤr die Evangeliſche Burgerſchaft, und wurde noch dazu in wenig Stuͤcken 
gehalten. Das Regiment wurde ihnen gaͤnzlich aus der Hand genommen. Von 
ihren Kirchen und den dazu gehoͤrigen Guͤtern bekamen ſie nichts wieder. Nur 
ſechs Wochen lies man ihnen die Evangeliſche Kirche zu den Barfuͤßern, und zur 
größten Gnade durften fie zween Prediger behalten. 


Da ſie nun weder eine Kirche, noch das Vermoͤgen eine zu bauen hatten, 
fo mußten fie ihren Gottes Dienft in dem Hofe des Evangeliſchen Collegiums 
f ; halten. 
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halten. Die vornehmſte Zub oͤrer hoͤrten den Prediger, welcher aus einem Fenſter 
des Hauſes predigte, von den Zimmern oder Gaͤngen an, das gemeine Volk aber 
mußte unter freyem Himmel ſitzen und ſtehen, und alle Ungemaͤchlichkeiten der Wir: 
terung ertragen, weil kein anderer Plaz gefunden werden konnte, und dieſes baut: 
te vierzehen ganzer Jahre. Selbſt die Verwaltung dieſer Stifftung, ſo wie der 
Genuß ſehr vieler anderen die zu Kirchen und Schulen gehoͤrten, oder der Ar— 
muth zum beſten geſtiftet worden waren, wurde ihnen entzogen. : 


Ueber dieſes mußten fie dreymahl hundert tauſend Gulden fogenannte Straf⸗ 
Gelder, wieder den Inhalt des Vertrags, bezahlen; ſie wurden mit unertraͤglichen 
Einquatierungen belajtiget, alle Nahrung wurde ihnen abgeſchnitten, und von al. 
len Seiten wurden ſie mit unerſchwinglichen Forderungen angefallen. Sie ſuchten 
allenthalben Hilfe; Sie ſendeten an den Kaiſerlichen und Saͤchſiſchen Hof und bes 
warben (id) auf dem Reichs: Tag um Beſchuͤtzer und Freunde, allein vergebens. 


Die Folgen davon waren Armuth und Elend. Vermoͤgliche Leuthe kamen 
an den Bettelſtab, und die maͤchtigſte Handlungen giengen zu Grunde. Nirgends 
war Nahrung. Um Geld aufzubringen machte man Verordnungen welche der Han⸗ 
delſchaft ſchaͤdlich waren; niemand achtete der Kuͤnſte, die Haͤnde der Kager, Gun⸗ 
delache und Kiliane lagen müßig, und wer Kunſt⸗ Sachen beſaß, der wuͤnſchte (id) 
Brod dafuͤr, und verkaufte ſie aus Noth um geringen Werth, ja es fand ſich nie⸗ 
mand der ihn davon befreyen wollte. Die Kunft: Sammlungen wurden zerſtreut, 
und die ſchoͤnſte Grice kamen aus der Stadt. Ja, mer nur konnte flohe ſelbſt 
die Stadt, in welcher koſtbare Gebaͤude, Noth und Jammer bedeckten, und ſuch⸗ 
te Ruhe und Sicherheit an andern Orten. So entſezlich war damahls der Qu 
ſtand unſerer Mitburger, beſonders der Evangeliſchen. Allein auch die Catholi⸗ 
ſche hatten wenig Vortheil davon, dann auch fie hatten wenig Nahrung und Gee 
werbe, und wurden nicht reicher. Aber auch in dieſen erbaͤrmlichen Zeiten, konn⸗ 
te man ſich der angewohnten Ueppigkeit noch nicht entſchlagen. Die Obrigkeit war 
gezwungen die Pracht der Hochzeiten einzuſchraͤnken, und das Zechen auf dem Lande 
zu verbiethen, nachdem man an einem Tage 350. Augsburger auf dem Bayriſchen 
Jaͤgerhaͤußlein, wo ſie zechten, angetroffen hatte. Ja ſelbſt Maſqueraden ſind zu 
Faßnachts⸗Zeiten nicht ungewöhnlich geweſen. Doch die ſich dabey finden laſſen, 
moͤgen unbeſonnene Menſchen und Befehlshaber von der Beſatzung, die ſich um der 
Burger Elend nichts zu bekuͤmmern hatten geweſen ſeyn. Vernuͤnftige Leuthe nahmen 
nicht Theil daran, und immer weniger je laͤnger dieſe Zeiten dalkkten. O wie 
traurig mag es unter ihnen zugegangen ſeyn! Man kam wenig in Geſellſchaften, 
man flohe vielmehr einander, dann alles war ſchwermuͤthig und niedergeſchlagen, 
mißtrauiſch und feindſelig. Wo gute Freunde in engen Cammern, bey verſchloſ— 
nen Thuͤren, ſich verſammlten, da war der Jammer uͤber boͤſe Zeiten an der Stelle 
des Lachens, des Scherzens und der Reyhen, und das mit Urſache. 


a 
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In dieſen betruͤbten Zeiten kam noch eine neue Forcht dazu.“ Die Schweden 
die ſich'mit den Franzoſen vereiniget hatten ermannten fid) wiederum. Sie breite⸗ 
ten ſich allenthalben aus, und erfochten anſehnliche Vortheile. Sie naͤherten ſich 
unſerer Stadt, und verurſachten, auch wegen des innerlichen Zuſtandes, nicht gerin⸗ 
ge Beſtuͤrzung. Das Zutrauen des Raths zu der Evangeliſchen Burgerſchaft war 
nicht groß, dann man forchte ihre Ergebenheit gegen die Schweden; doch fand 
man, daß ſie dem ungeachtet zu der Vertheidigung der Stadt guten Willen hatte. 


1646. 


Der Rath machte ſogar vortheilhafte Vergleichs-Vorſchlaͤge gegen fie, allein dieſes 


wollte man lieber dem Ausſpruche der Friedſchlieſſenden Maͤchte uͤberlaſſen. Indeſ⸗ 
fen wurde die Belagerung angefangen, und mit Bomben unb Kuglen der Stadt 
heftig zugeſezt. Man forchte ſich ſchon vor einer neuen Hungers-Noth, und die 
Weiber waren in großen Aengſten. Sie kamen in Menge vor die Wohnung des 
Stadt - Pfleger Rembolds, und bathen mit großem Geſchrey und Weheklagen, er 
moͤchte Mittel machen, daß die Belagerung aufgehoben wuͤrde, und bey nahe waͤre 
ein Auflauf daruͤber entſtanden. Allein etliche Reuter trieben ſie aus einander. 
Die Belagerung daurte vierzehen Tage; endlich rückte der kaiſerliche und bayriſche 
Entſaz naͤher, und die Schweden und Franzoſen wurden genoͤthiget die Belagerung 
aufzuheben. i 
Nachdem nun dieſe Trangſalen, unter verſchiedenen immer unangenehmen Ver⸗ 
änderungen, zwanzig Jahre lang gedauret hatten, erſchien endlich die Stunde der 
Huͤlfe. Die Maͤchte, welche ſich ſelbſt und ganz Deutſchland entkraͤftet hatten, 
zumahl auch der damahlige Kaiſer Ferdinand der III. wurden des Kriegs muͤde, und 
ſehnten ſich ſelbſt nach einem Frieden. Man ſtellte zu Muͤnſter und Osnabruͤck die 
Verſammlungen der Geſandten an, welche dieſes große Werk zu Stande bringen 
ſollten, das ganz Deutſchland, inſonderheit aber Augsburg in Ruhe brachte. Un⸗ 
ter der Evangeliſchen Burgerſchaft waren damahls Leuthe von großer Geſchicklich⸗ 
keit, welche den groͤßten patriotiſchen Eifer fuͤr die Wohlfarth der Stadt und ihrer 
Glaubens ⸗Genoßen bezeigten, und Tag und Nacht bemuͤhet waren, den alten 
Glanz und Wohlfarth wieder herzuſtellen. Keiner hat ſich verdienter gemacht als 
Johann David Herwart, ein Mann von ungemeinem Verſtande, von Erfahrung 
und Einſicht, von vollkommner Lebens-Arth, der in allem was in dieſen Zeiten die 
Evangeliſche Burgerſchaft betroffen, die Feder gefuͤhret hat. In ſeinen juͤngern 
Jahren war er Gräflich = Hohenlohifcher Rath und Canzler. Zur Schwedi⸗ 
ſchen Zeit war er hier Stadtvogt, hernach aber beſorgte er des Evangeliſchen We⸗ 
fens beſtes, als Advocat und Beyſtand ber Evangeliſchen Ausſchuͤſſe, welche deſſel⸗ 
ben Angelegenheiten unter ſich hatten. Er wurde zu vielen Verſchickungen ge⸗ 
braucht, und allenthalben mit Ehre und moͤglichſtem Nutzen. Er war gottesfuͤrch⸗ 
tig, ein großer Patriot, ſtandhaft und voll Muths. Seine Vorſtellungen von 
dem Zuſtand der Evangeliſchen Burgerſchaft waren eindringend, und bewogen die 
proteſtantiſche Geſandte zu Osnabruͤck, ~~ Stadt auf das maͤchtigſte ree 
ys 
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Zumahl die Schwediſche Geſandte nahmen fid) ihrer mit Nachdruck an, und ſchloſ⸗ 
ſen nicht eher den Frieden, biß mit Augsburg alles richtig gemacht worden war. 
Die Unterhandlungen des Nuͤrnbergiſchen, Frankfurtiſchen und Lindauiſchen Geſand— 
ten, D. Sixt Oehlhafens, D. Zacharias Stenglins, eines gebohrnen Augsburgers . 
und D. Valentin Heiders unterſtuͤzten Herwarts Bemuͤhungen, und der Augsburgi- 
ſche D. Johann von Leuxelring fand dagegen nicht Gehoͤr. Wie betruͤbt war es, daß 
Herwart die gewiſſe Nachricht von den Fruͤchten ſeiner eifrigen Bemuͤhungen nicht 
mehr erlebte, ſondern zween Tage zuvor, ehe ſie mit Gewißheit hier anlangte, ſein 
Leben beſchlieſſen mußte. Doch ſagt man er habe ſie noch eine Stunde vor ſeinem 


Tode erfahren. Darauf ſoll er geſprochen haben: Herr nun laͤſſeſt du deinen Die⸗ 
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ner im Frieden fahren, und verſchieden ſeyn. Allein die boͤſe Zeiten und fein pas 
triotiſcher Eifer, waren dem rechtſchaffnen Mann ſchaͤdlich an ſeinem Vermoͤgen. 
Nach ſeinem Tode mußte unter der Evangeliſchen Burgerſchaft geſammlet werden, 
um ſeinem Sohn die Mittel zu ſtudiren zu verſchaffen. Sein Bruder Heinrich, 
der nach ſeinem Tode die Angelegenheiten der Evangeliſchen beſorgte, war ein Mann 
von gleichem Verſtand und Eifer, der viele Mühe und Sorgfalt in ſeinen Geſchaͤff— 
ten gezeiget hat. f 


Sie koͤnnen fid) leicht einbilden, was die Nachricht von dem Frieden in den 
Gemuͤthern der Burgerſchaft nach ihren verſchiedenen Abſichten und Geſinnungen, 
fuͤr verſchiedene Gemuͤths-Bewegungen muͤße hervorgebracht haben. Einige waren 
getroſt und freudig, den andern aber was es nicht ſo zu Muthe. Einige ſuchten 
den Schluß des Friedens ſobald als moͤglich vollzogen zu ſehen, da die andern ihn 
auf alle Art und Weiſe zu verhindern wuͤnſchten. Allein die Geſandte zu Osna— 
bruͤck nahmen ſich der Evangeliſchen zu Augsburg aufs eifrigſte an, und man war 
gezwungen nachzugeben. Die Evangeliſche kamen wiederum in den Beſiz aller 
Kirchen und geiſtlichen Guͤter die man ihnen genommen hatte. Der Biſchoff von 
Coſtanz und Herzog von Wuͤrtenberg, als ausſchreibende Fuͤrſten des Schwaͤbiſchen 
Kreiſes, ſchickten ihre Geſandten hieher, und durch dieſe wurde mit erſtaunender 
Muͤhe die durchgängige Gleichheit im Regiment zwiſchen beeden Religions-Theilen 
eingefuͤhrt, die ſich von den hoͤchſten Wuͤrden biß auf die kleinſte Bedienungen 
erſtrecket, und fuͤr eine Grundfeſte von unſerem kleinen Staat gehalten werden muß. 
Sie koͤnnen leicht gedenken, daß ſich von dem was ich Ihnen hier in wenig Zei— 
len melde, große Buͤcher ſchreiben laſſen, ſo wie wir auch dergleichen haben. 
Ihnen aber, Madam mag, dasjenige was ich davon geſchrieben habe genug ſeyn, 
ſonſt wuͤrden wir in eine Weitlaͤuftigkeit gerathen, aus welcher wir uns nicht mehr 
würden zu helfen willen. Dann Sie muͤſſen fid) vorſtellen, daß um einen jeden 
Schritt um den geringſten Dienſt oder Vortheil geſtritten worden iſt. Endlich aber 
kam alles ziemlich zu Stande. Der Rath, das Gericht, alle Aemter und Dien. 
fte wurden zur Helfte den Catholiſchen gelaſſen, zur Helfte mit Evangeliſchen bee 
fest, die abgetrettne aber auf andere Weiſe befriediget. Die Raths⸗Wahl 
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war ben 8. unb 9. Merz unb wurde unter den gewöhnlichen Feyrlichkeiken vollzogen. 
Nach der Wahl begabe ſich der neue Rath unter Laͤutung der Sturm-Glocke, auf 
das untere Pflaͤz um dorten den gewoͤhnlichen Eid unter ſich aufzunehmen, und 
den 14. darauf war der Schwoͤr-Tag, da die Burgerſchaft dem neuen Rath den 
Eid der Treue ablegte. 


In den Kirchen welche ſtehen geblieben, wurde wiederum Evangeliſch gepredigt, 
und nach und nach das Predigt: Amt erſezt, die abgebrochene Kirche zum heiligen 
Creuz aber aufgebaut. Es beſchloſſen auch die Evangeliſchen wegen dieſes fuͤr ſie 
wichtigen Friedens, jaͤhrlich ein Dank-Feſt auf den 8. Auguſt, zum Angedenken, 
der ihnen im Jahr 1629. an dieſem Tag geſperrten Kirchen, zu feyren, welches auch 
biß auf dieſen Tag gehalten worden iſt. 3598 


Und fo endigten fid) biefe Jammervolle Tage die unfere Vorfahren, Evangeli⸗ 
ſchen Theils, ausgeſtanden hatten, zu ihrer größten Freude. Sie hoften nun bef 
ſere Zeiten, und vergaſſen der ausgeſtandenen Noͤthen. Der Friede half der Hand⸗ 
lung und dem Nahrungs-Stande wiederum auf, jedoch war Augsburg nicht mehr 
das, was es vorhin geweſen. Es war entvoͤlkert und ode gegen den vorigen Zeiten, 
da es eine der volkreichſten Städte der Welt geweſen. Peſt, Theurung und Hun 
gers⸗Noth hatten die alte Burger aufgerieben und zu entweichen gezwungen, und 
andere trugen Bedenken ſich hieher zu ſetzen. \ 


Nach und nach erhohlte fid) unſere Burgerſchaft wieder aus den erlittenen Trang⸗ 
ſalen. Unſere Stadt kam wieder in beſſern Flor Zwar war die Handlung 
kein Vergleich mehr gegen den alten Zeiten, doch entſtunden bald neue Haufer die 
den Abgang der vorigen einigermaßen erſezten. Die Augsburgiſche Leinwand gieng 
noch in alle Lande. Georg Neuhofer, ein hieſiger Burger, erlernte in Holland 
das Cottondrucken. Er war der erſte der dieſe, heut zu Tag faſt biß zur Kunſt 
gebrachte Nahrung, nach Augsburg brachte, und hier eine Fabrick errichtete. Ihm 
folgten bald Joh. Apfel und andere. Die Handlungen mit Silber, mit Zinn, mit 
Uhren, mit Kupferſtichen, auch die Fabriquen von Gold- und Tuͤrkiſchem Papier, 
wovon Abr. Mieſer das erſte gemacht, die Fabriquen von Gold und Silber- Drat, 
(woruͤber im Jahr 1698. Marx Phil. Ulſtaͤtt, Joh. G. Geyer, Joſ. Matti, und 
Moriz Zech, von dem Geheimen Rath ein beſonderes Privilegium erhalten, wofuͤr 
ſie dem Rath, eine von Phil. Heinr. Muͤllern ſehr ſchoͤn geſchnittene Medaille zu⸗ 
geeignet) und andere Fabriquen, waren in gutem Gange, die Kaufleuthe gewannen, 
und der gemeine Mann, konnte fic) naͤhren. Es waren noch dazu ziemlich wohl— 
feile Zeiten, biß gegen das Ende des Jahrhunderts, dann die Stadt war Anfangs 
nicht ſehr volkreich, biß man auf allerley Weiſe Fremde anlockte, die ſich hieher ſezten, 
und die Zahl der Inwohner vermehrten. 
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Aber die Sitten hatten fid febr verandert. Man konnte fic lange nicht 
zuſammen gewoͤhnen, und beede Religions⸗Theile behielten mit einiger Bitterkeit 
ein heimliches Angedenken der vorigen Zeiten. Die Raths⸗Stube erfuhr davon, 


dann uͤber Dinge die Kleinigkeiten zu ſeyn ſchienen, aber Folgen von Wichtigkeit 


haben konnten, gieng öfters ein Feuer auf, das große Stoͤße von Acten anfuͤllen 
konnte. Man machte ſich gleichſam eine Pflicht und ein Vergnuͤgen daraus eins 
ander in feinen Religions-Uebungen zu ſtoͤren, und es kam darüber mehrmahls 
zu heftigem Auflauf. Unter der Geiſtlichkeit war damahls die Zeit der Contro⸗ 
verſen. Man predigte uͤber beyderley Lehrſaͤtze mit gar zu großer Heftigkeit, und 
ſezte da und dorten die Theologiſche Klugheit auf die Seite. Ein Prediger wie⸗ 
derlegte den andern, und hatte nicht genug deſſen Lehre umzuſtoßen, ſondern gar 
oft wurden auch die perföhnliche Eigenſchaften feines Gegners, (es ift eine Schan⸗ 
de zu ſagen) mit Schimpf und Schmäh- Worten angegriffen. Die Zuhörer lieſ⸗ 
fen fid) alsdann zum öftern mit ihren Glaubenswiedrigen in Streit ein, und gar 
oft wurde in Wein: und Bier-Haͤuſern ein Glaubens-Artikul, wo nicht beſtimmt, 
jedoch verfochten; dann die heftige Prediger haben allezeit großen Anhang unter 
dem Poͤbel, und von dieſem ift hier die Rede. Daher kam es daß der Religions- 
Haß nicht unterdruͤckt wurde, und daß man ſich kein Bedenken machte, den der 


anderſt glaubte zu vervortheilen; und wollte Gott daß nicht noch dergleichen Din⸗ 


ge vorfielen, ſondern ein jeder den andern in ſeinem Glauben und den damit ver⸗ 
bundenen Rechten und Freyheiten ungekraͤnkt und ungehindert laſſen moͤchte. Ein 
jeder ſollte von dem andern denken, er iſt ein Menſch, ein Chriſt, mein Mit⸗ 
burger, wann er ſchon anderſt glaubt und denkt als ich. Wird er aber offen⸗ 
bahren Haß und Begierde zu ſchaden gewahr, alsdann wird ihn niemand verden⸗ 
ken, wann er ſich des Rechts bedienet ſich zu huͤten, oder auf vernuͤnftige und 
chriſtliche Weiſe ſich zu wehren. Doch ich will mich daruͤber weiterer Anmerkun⸗ 
gen enthalten. Ich haͤtte bey nahe vergeſſen, daß ich an ein Frauenzimmer ſchrei⸗ 
be, das die Sanftmuth ſelbſt iff, und an uͤbertriebenen Eifer keinen Gefallen hat. 
O daͤchte doch die ganze Stadt ſo wie Sie, Madam, wie ruhig koͤnnten wir leben! 
Was ich geſchrieben habe ſoll allein dazu dienen um Ihnen das Genie dieſer Zei⸗ 
ten abzuſchildern. 


Dieſe Umſtaͤnde ſchraͤnkten den Umgang und die Lebens⸗ Art in etwas ein. 
Leuthe von beeden Religionen kamen ſelten in Geſellſchaft zuſammen, man ſcheute 
ſich voreinander, ja man wurde zuruͤckhaltend gegen alle die man nicht wohl kann⸗ 
te, und vermied die Orte wo man Fremde antreffen konnte. Dagegen errichtete 
man kleine Geſellſchaften, die aufs genaueſte geſchloſſen waren, und dieſe hatten 
beederley Geſchlechte für fib, und kamen febr ſelten zuſammen. Die Herren gien⸗ 
gen zuſammen auf ihre Stuben und Caffe-Haͤuſer, und die Frauen unter ſich. 
Dort wurde getrunken und von Staats ⸗Sachen und Geſchaͤfften geſprochen, hier 
aber geſtrickt, genäht und geſchmaͤht, dann das konnte man in Augsburg meiſter⸗ 
i lich, 
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lich. Fremde hatten endlich bey erſtern noch Zutritt, bey den leztern hielte es ſehr 
ſchwer. Die Kaufleuthe giengen gleichfalls auf ihre Stuben, der mittle vermoͤg⸗ 
liche Burger in ein Wirths-Hauß zu einem Glaß-Wein, und der Poͤbel kam 
auf Bierbaͤnken nach alter Weiſe zuſammen. Auch hier wurde von Staats Sa⸗ 
chen geſprochen, Krieg gefuͤhrt, Buͤndniſſe geſchloſſen, Friede gemacht und die 
Obrigkeit in ihren Verordnungen und Handlungen beurtheilet. Gemeiniglich ſpricht 
der Poͤbel davon wie der Blinde von der Farbe. Er weiß weder Urſachen, noch 
Abſichten, und alſo iſt mehr daruͤber zu lachen als zu zuͤrnen. Der maͤchtigſte 
Monarch muß ſeine Handlungen deſſen Urtheil unterworffen ſehen. Indeſſen riß 
doch auch bey diefer Lebens-Art die Ueppigkeit bald wiederum ein, und zeigte fid) 
in koſtbarem Schmuck und Kleidern, zumahl bey den Frauen, in koſtbarem Hauß⸗ 
rath und vornehmlich in gutem Eſſen und Trinken. Dann dieſes geſchah wohl 
oft, daß ihrer zehen, zwoͤlfe oder mehrere Freunde und Verwandte, (wann nur 
kein Fremder dabey war) zuſammen traten, und ſich herrlich wohl ſeyn lieſſen. 
Verſchiedene der neu bereicherten Kaufleuthe, wendeten viel auf eine gute Tafel. 
Sie empfanden ſich, lebten wohl, herrlich und in Freuden und verdarben. So 
gab es viele um dieſe Zeit, bie fid) für allzureich hielten und nicht auf das Künf- 
tige gedachten. Aber es gab auch andere die kluͤger waren und deren Haͤuſer noch 
heut zu Tag im Flor ſtehen. | 


Zwar liebte man um diefe Zeit zu Kleidern hauptſaͤchlich nur die ſchwarze 
Farbe, und die vornehme wie die geringe, giengen zur Kirche wie auf Hochzeis 
ten, ſchwarz. Zu der Zeit der Schweden, wurde die Art ihres Schnittes unter 
den Herren uͤblich und er daurte biß er von der Franzoͤſiſchen verdrungen wurde. 
Kleider und Maͤntel wurden mit ſchwarzen Spitzen gebraͤmt, die Kragen und 

»Ermel waren entweder auch von Spitzen, oder von kuͤnſtlich geneheter Arbeit, 
und mögen koſtbar geweſen ſeyn; doch dieſes alles verſteht (i) nur von den reich: 
ſten und vornehmſten, und unter dieſen waren auch die goldene Ketten noch in An⸗ 
ſehen. Man trug noch eigene Haare, doch nicht laͤnger als biß an den Nacken, 
gegen Ende des Jahrhunderts aber findet man auch ſchon Portraͤte mit Perruͤquen. 
Die Frauen nahmen eine Art ſich zu kleiden an, die ſich von allen in der Welt 
unterſcheidete. Ich weiß nicht zu beſtimmen um welche Zeit ſie eigentlich die ars 
tige Weiſe des vorigen Jahrhunderts abgelegt haben, ſo viel aber iſt gewiß, daß 
fie ſchon zu den Zeiten, da der Konig in Schweden hier geweſen, Huſeggen, Pez⸗ 
ner und dergleichen getragen haben. Nachgehends trug man im Sommer, ge⸗ 
ſtrickte Haͤublein, die bey den reichen mit Perlen ſtark beſezt waren, Horbet dazu, 
auf welchen man Juwelen anbrachte, koſtbare Halsbande von Juwelen, und gol⸗ 
dene Ketten, kuͤnſtlich geſtickte Kragen, Bruͤſtlen und Roͤcke die ſtarck mit Spi⸗ 
tzen beſezt, und im Winter von Sammt, im Sommer von Seiden waren, ſeidene 
Fuͤrflecke, ſilberne Guͤrteln. Die Jungfern unterſcheideten ſich im Sommer von 
den Frauen durch Zoͤpfe oder Geſtricke 9 um den Kopf gewunden waren, und 
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die Braute trugen an ihren ren. Tagen hohe Geſtricke. Im Winter trug man 
Artiſchocken-Hauben, Pezner und noch andere Maſchinen von koſtbarer Pelz-Waa⸗ 
re die man Kuͤbel nennte. Bey Trauren trug man Schleyre von ungeheurer 
Groͤße, die ein ſehr betruͤbtes Anſehen gaben. So koſtbar dieſe Tracht war, ſo 
hatte ſie doch etwas ſteifes, ſo wie damahls die Sitten der Frauen auch waren, 
indeſſen wurde fie in den meiſten Schwaͤbiſchen Reichs⸗-Staͤdken nachgemacht, und 
Augsburg wurde dadurch ein Schwaͤbiſches Paris. Sie kommt aber heut zu Tag 
ſo ſehr aus der Mode, daß das Angedenken davon, bald nur durch Portraͤte und 
die Kupferſtiche die von unſerer beruͤhmten Frauen Sperlingin gezeichnet ſind, wird 
erhalten werden koͤnnen. 


Ich habe ſchon geſagt, daß beede Geſchlechte in Geſellſchaft nicht viel zufams 
men gekommen, doch gaben die Hochzeiten dazu oͤfters Gelegenheit. Dann man 
gieng nicht nur auf die Feſte ſeiner Anverwandten, wie heut zu Tage, ſondern 
wann ein Schuſter oder Schneider eine Magd aus einem vornehmen Haufe Deus 
rathete, fo wurde der ganze Rath, Kaufmannſchaft und was nur konnte von Hers 
ren und Frauen dazu geladen. Die Herren erſchienen gar erbar in Mantel und 
Kragen, und giengen oft unmittelbar vom Rathhauß zum Kirchgang, die Frauen 
und Jungfern aber mußten dabey Braut- Frauen und Craͤnzlein Jungfern abges 
ben. Bey der Mahlzeit wurde huͤpſch aufgetragen, was man nicht verzehren 
konnte durch Maͤgde nach Hauß geſchickt, hernach tanzte man, und da kamen oft 
die junge Herren die nicht bey der Mahlzeit geweſen waren, nach damahligem 
Ausdruck, hinter den Tanz und tanzten mic. Manche die nicht tanzten, tranken 
dafuͤr, und das konnte man damahls noch recht gut. Den andern Tag bezahlte 
man das Mahl, und ſchenkte. Bilden (ie fi) aber ja nicht ein daß bey folder, 
Gelegenheit beede Geſchlechte ſich mit Geſpraͤchen beluſtigen koͤnnen. Die Herren 
hatten beſondere Tiſche und die Frauen beſondere und kein Geſchlecht ſprach das 
andere, ehe der Tanz angieng. Man ſuchte es auch nicht. Eben ſo, gleichwie 
zu Hochzeiten, wurde auch alles zu Leichbegaͤngniſſen aufgebotten. 


Im Hauſe gieng es ordentlicher Weiſe nicht prachtig zu. Frau, Kinder 
und Magde hielten fid) in einer Stube auf, und die Mahlzeit wurde von ihnen, 
dem Herrn, und auch den Knechten, wo welche waren, an einer Tafel, oder 
doch in eben demſelben Zimmer eingenommen. War eine Braut im Hauſe, die 
von ihrem Braͤutigam beſucht wurde, ſo gab man ihnen einen eigenen Tiſch in 
einem Winkel des Zimmers und ſtellte eine ſogenannte Spanniſche Wand um ſie 
her, damit fie allein waren. Die Herren hielten fid) in ihren Schreib- und Are 
beits⸗Stuben auf. In jedem guten Haufe war eine auf das zierlichſte gepuzte 
Prangſtube, in der man Beſuche annahm und Cranglein hielte, und die als ein 
Heiligthum vor aller Unreinigkeit verwahret wurde. Das vornehmſte Zimmer her⸗ 
nach war die Kuͤche. Dieſe wurde mit glaͤnzenden Geſchirren, die man ſonſt 
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zu nichts als zum Schmuck brauchen konnte, geziert, und bey vielen ſo eingerich— 
tet, daß vorbeygehende ihren Glanz und Schoͤnheit von der Straſſe herauf bes 
ee konnten, und die Reinlichkeit wurde darinn biß auf das laͤcherliche ges 
trieben. " 


Die Erziehung der Kinder, war zwar in ber Hauptſache gut. Man hielte 
die junge Leuthe zur Gottesforcht, Wiſſenſchaften und Haußhaltung an; zu feinen 
Sitten aber nicht viel. Die Maͤdgen zwar, unterſchieden ſich vom gemeinen 
Volke durch Kleider, die Junker aber giengen, ſo lange ſie noch in den Schulen 
waren, wie gemeine Buben. Man brachte ihnen auch nicht viel von Hoͤflichkeiten 
bey, und wann fie nicht durch Hohe: Schulen und Reiſen geſittet wurden, fo wur: 
den ſie es gar nicht. Allein an Reiſen lies man es nicht ermangeln, und viele 
junge Leuthe, reißten mit Nutzen durch Deutſchland, Italien, Frankreich und Enz 
gelland, Viele kamen prächtig in ihren Kleidern zuruͤck, allein wann fie eine eit: 
lang hier waren und ſich verheuratheten, ſo trugen ſie ſchwarze Maͤntel wie ihre 
Vaͤter. Bey der Erziehung der Maͤdgen muß ich der Spiehl-Sachen gedenken, 
mit welchen manche ſpiehlten biß ſie Braͤute wurden, nehmlich der ſogenannten 
Docken-Haͤuſer. Darinn war alles was zu einem Haufe und einer Haußhaltung 
gehörte, im kleinen vorgeſtellt, und manche trieben dabey die Ueppigkeit fo weit, 
daß ein ſolches Spiehl-Werk gegen 1000. Gulden und mehr zu ſtehen kam. Hingegen 
las kein junges Frauenzimmer etwas anders als geiſtliche Buͤcher und den Calender, 
und auch dieſe ſchlecht genug, man gab ſich auch keine Muͤhe ſie von etwas anders 
als ihren Hauß-Geſchaͤfften reden zu lehren, und ihre Sprache und Weiſe ſich 
auszudruͤcken, war von den Redens-Arten ihrer Maͤgde nicht unterſchieden. Es 
gab zwar einige die etwas mehr wußten, allein in ſehr geringer Anzahl. 


Von offentlichen Luſtbarkeiten wußte man, außer Trink- und Schuͤtzen-Ge⸗ 
ſellſchaften nicht viel. Die Meiſterſaͤnger zwar hielten noch, in einem beſonders 
dazu gebauten Schauplaz, ihre vortrefliche $uff und Trauerſpiehle, und fie wur— 
den mit vielem Beyfall gehört... In den lateiniſchen Schulen, wurden eben ders 
gleichen, auch von gleichem Geſchmacke aufgefuͤhrt. Die Fechter hielten offentlich 
ihre Schulen, welche unter den Zuſchauern auch das Frauenzimmer beſuchte. Die 
Kuͤbel⸗Reuther, die auf eine laͤcherliche Weiſe die alte Turniere nachahmten, die 
Seil- Tänzer, Luft: Springer und Hazen wilder Thiere fanden, bey dem Poͤbel 
vornehmlich, Bewunderung. Zur Faßnacht⸗Zeit wurden manchmahl dem frems 
den Adel zu gefallen Reduten erlaubt, von der Burgerſchaft aber, zumahl Evan⸗ 
geliſchen Theils, nicht ſtark beſucht, und die dahin giengen, wurden von ben ane 
dern für leichtſinnig und verſchwenderiſch angeſehen. Der Pobel blieb bey feinen 
Faßffachts⸗Luſtbarkeiten immer Poͤbel. Es rotteten ſich öfters Geſellſchaſten jun⸗ 
ger ungezaͤhmter Purfche zuſammen, verlarvten fid) auf eine naͤrriſche und oft fre: 
che Weiſe, fuhren, ritten und ſprangen durch die ganze Stadt, und ſtellten bey 
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cherley Unordnungen an, fo daß endlich die Obrigkeit ſteuren, und ſolche, Chriſten 


unanſtaͤndige Thorheiten, abſchaffen mußte. ö 


Bey den Luſtbarkeiten der erbaren und geſitteten Leuthe herrſchte uͤberhaupts 
eine Ernſthaftigkeit und ein gewiſſes ſteifes Weſen, welches wenig Fremden gefiel, 


und dem guten Ruf der hieſigen Lebens-Art nicht vortheilhaft war. Allein nun 


mag es von den Sitten genug ſeyn, wir wollen uns zur Geſchichte wenden. 


Bald auf die jammervolle Zeiten und den darauf erfolgten Frieden, wieder. 
fuhr unſerer Stadt eine außerordentliche Ehre. Es war auf dem Reichs⸗Tag zu 
Regensburg die Erwaͤhlung eines Roͤmiſchen Koͤnigs beliebt worden, und Augsburg 
wurde zu dem Ort auserſehen, wo dieſe wichtige Wahl vor ſich gehen ſollte. Der 
Kaiſer, der Koͤnig in Ungarn und Boͤhmen Ferdinand, nebſt verſchiedenen Chur⸗ 
fuͤrſten und Bottſchaftern kamen an, und wurden mit ſo vieler Ehrerbiethung em⸗ 
pfangen, als es die damahlige betruͤbten Umſtaͤnde der Stadt erlaubten. Die Be⸗ 
rathſchlagungen welche vorher giengen, wurden auf dem Rathhauſe gehalten. 
Hierauf mußte der Rath und die ganze Buͤrgerſchaft dem Churfuͤrſten von Maynz 
ſchwoͤren: daß fle allem Tumult und Ungelegenheiten ſteuren, wann ein Churfuͤrſt 
oder Churfuͤrſtlicher Geſandter in feiner Stimme gehindert würde, ihm allen Bey⸗ 
ſtand leiſten, den Tag vor der Wahl alle Fremde aus der Stadt ſchaffen und 
nicht eher wieder herein laſſen wollten, biß die Wahl gluͤcklich vollzogen worden 
waͤre. Vermoͤg dieſes Eides mußten alle Fremde aus der Stadt. Die Thor⸗ 
ſchluͤſſel wurden dem Reichserbmarſchall, der bey ſolchen Gelegenheiten große Ges 
walt hat, uͤbergeben, und derſelbe verſchloß ſie in das Churfuͤrſtliche Conclave. 
An dem Wahltag ſelbſt, kamen die ſaͤmmtliche Churfuͤrſten oder deren Geſandte 
auf dem Rathhauſe zuſammen. Sie legten daſelbſt ihre Churfuͤrſtliche Kleider 
an, und zogen alsdann nach der Catholiſchen Kirche zu St. Ulrich, welche zu 
dieſer Handlung beſonders war zugerichtet worden. Daſelbſt verrichtete der Praͤlat 
das Hochamt, und alsdann legten die Churfuͤrſten und Geſandten den Wahl Eid 
auf das Evangelium: Bud) ab. Hierauf gieng in der Sacriſtey die Wahl vor 
ſich. Der Koͤnig in Ungarn und Boͤhmen, des Kayſers Ferdinands des III. 
aͤlteſter Prinz, wurde einmuͤthig zum Roͤmiſchen Koͤnig erwaͤhlt. Der neu erwaͤhl⸗ 
te König, ſowohl als feines Herrn Vaters Majeftät, begaben fic) ſobald man es 
ihnen zu wiſſen gemacht, aus ihrem Aufenthalt im Fuggeriſchen Haufe in die Rive 
che, und in ihr beſonderes Conclave. Von dortaus wurden fie von allen Chur⸗ 
fuͤrſten und Geſandten in das Churfuͤrſtliche, und hernach in den Chor gefuͤhret. 
Der Kaiſer ſezte fid) auf den für. ihn aufgerichteten Thron, man fieng an zu mus: 
ſicieren, alle Glocken zu laͤuten und die Stuͤcke von den Wallen abzuloͤſen. Hier 
auf begaben fid) beede Majeſtaͤten mit den Churfuͤrſten und Geſandten, mit en 


31. Hof: Staat auf das beſonders errichtete, mit roth und weiſem Tuch belegte Ge. 


ruͤſte. Sie ſezten ſich auf die bereitete Stuͤhle, man lies das Volk herein, welches 
ein 


Augsburgiſche Allianz. 165 


ein frolockendes Vivat zurufte. Darauf wurde das Te Deum laudamus angeſtimmt, 
und alle Stuͤcke von den Wallen wurden abermahls geloͤſet. Die Ver ſammlung gieng 
alsdann auf einer mit weiß und rothen Tuch belegten Bruͤcke, in feyrlichen Um⸗ 
gange, zu Fuß aus der Kirche in die Kaiſerliche Wohnung, die hieſige Raths⸗ 
Herren giengen neben zu, auf beyden Seiten ſtunden reihenweiſe die burgerliche. 
Fahnen und die Stadt⸗Garde, welche dreymahl Salve gaben, das Tuch auf der 
Bruͤcke wurde dem Volke Preiß gegeben, und damit dieſe Handlung beſchloſſen. 
Noch dieſen Tag nahm der neu erwaͤhlte Koͤnig der Stadt Geſchenke an, wenige 
Tage darauf aber reißten alle hohe Haͤupter und Gefandte von hier nach Regens⸗ 
burg ab, wo die Kroͤnung vollzogen wurde. 5 s 


Die Herrlichkeit dieſer Zeit daurte nicht lange fuͤr dieſen hoffnungsvollen Prin⸗ 
zen. Er ſtarb unvermuthet und trug die Krone nicht laͤnger als ein Jahr. Der 
zweyte Prinz Leopold wurde hernach zum Erbprinzen ernannt, ein Herr, der nie 
vorher einige Hoffnung zur Regierung gehabt, ſondern ſich dem geiſtlichen Stande 
gewidmet hatte. Er wuͤrde ohne Zweifel auch in der Koͤniglichen Wuͤrde ſeinem 
Herrn Bruder gefolget ſeyn, allein es ſtarb fein Herr Vater, noch ehe dieſes aus⸗ 
gefuͤhrt werden konnte. Doch nach deſſen Tode, erhielt Leopold zu Frankfurth 
am Mapyn nicht nur die Königliche Würde, ſondern wurde auch bald darauf zum 
Roͤmiſchen Kaiſer gekroͤnt. Unter dieſem Kaiſer hat unſere Stadt gluͤckliche und un⸗ 
glückliche Zufaͤlle erlitten. Er lebte in immerwaͤhrendem Kriege, theils mit Frankreich, 
theils mit den Tuͤrken. Gegen Frankreich ſchloß er hier in Augsburg ein Buͤndnus mit 1686. 
den maͤchtigſten Fuͤrſten des Reichs. Kaum aber wuͤßten wir etwas davon, wann 
uns nicht die gedruckte Tractaten und auswärtige Geſchichts- Schreiber davon vers 
ſicherten, ſo ſtille gieng es dabey zu. Ja wir wiſſen nicht einmahl die Nahmen 
der Geſandten die zu dieſem Geſchaͤffte ſind gebraucht worden, noch ihre Quatiere. 
Ihnen, Madam, wird wenig daran gelegen ſeyn, zu wiſſen wer in dieſem Binds 
nus geweſen? woher der Krieg entſtanden, zu deſſen Vortheil ſie geſchloßen worden? 
u. f w. Wir haben uns vorgenommen, uns in die große Welt: Händel fo wee 
nig als moͤglich einzulaſſen, indeſſen habe ich dieſes Buͤndnuſſes gedenken muͤſſen, 
das Augsburg auswerts mehr Ehre, als in unſern Mauren Aufſehen gemacht hat. 


Hierauf wiederfuhr unſerer Stadt bald wiederum ein beſonderes Gluͤck, nehm⸗ 
lich die Kroͤnung der Gemahlin des Kaiſer Leopolds, Eleonora Magdalena Thereſia, 
und die Wahl und Kroͤnung des altern Kaiſerlichen Prinzen Joſephs zum Roͤmi⸗ 
ſchen König. Ich will Ihnen auch dieſe Begebenheiten in Kürze erzählen. Wann 
ſie mehr davon wiſſen wollen, ſo ſind Tagebuͤcher davon vorhanden, in welchen 
alles umſtaͤndlich beſchrieben iſt. : Mis 


Nachdem der Kaiſer Leopold die fänmeliche Ehurfürſten dahin gebracht hatte, 1689, = 
daß ſie einhellig in die Erwaͤhlung eines Roͤmiſchen Koͤniges willigten, ee die 
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Stadt Augsburg fid) zum Wahlorte geſallen lieſſen, wurde dieſes durch ein Rais 


ſerliches Schreiben dem Magiſtrat zu wiſſen gemacht, und die Beſtellung bet 


1690. 


Quartiere vorgenommen. Man machte auch viele Anſtalten und Verordnungen 
in Policey⸗Sachen, beſonders aber zum Empfang des Kaiſers und des Kaiſerli— 
chen Hauſes. Der Kaiſer hielte einen prächtigen Einzug? der gerade vom rothen 
Thor auf die Dom⸗Kirche zugieng, wo er feine Andacht unter Anſtimmung des 
Ambroſianiſchen Lobgeſangs verrichtete, und hernach, in gleicher Ordnung des Zugs, 
fid) in fein Quartier, das Graͤflich Fuggeriſche Hauß auf dem Wein⸗Markt be. 
gab. Daſelbſt wurde er, und in den folgenden Tagen auch die Kaiſerin und des 
Königs in Ungarn Joſephs, Majeſtaͤten, wie auch die übrige, theils anweſende 
hohe Haͤupter, theils der abweſenden Bothſchafter und Raͤthe, beſchenkt. Biß 
aber die ſaͤmmtliche Churfirften und Geſandte ankamen, beſchaͤfftigte fi) der Stai 
fer theils mit Staats - Conferenzen , theils mit Beſuchung der benachbarten Klö- 
fie. Erſt gegen Ende des Jahrs war alles angekommen, was zu dieſem wichti⸗ 
gen Geſchaͤffte gehoͤrte. 


Zu Anfang des folgenden, wurden die Anſtalten zur Wahl und Krönung ges 
macht. Der Rath und die Burgerſchaft mußten den gewoͤhnlichen Eid ablegen. 
Darauf gieng die Krönung von der Kaiſerin Majeftät zu erſt vor ſich. An dem 
dazu angeſezten Tage, begaben fic) bie anweſende geiſtliche Churfuͤrſten und Pra 
laten, in aller Fruͤhe in die Dom» Kirche, und zogen ihre Ceremonien⸗Kleider 
an, um darinn die Kaiſerin zu erwarten. Die Nuͤrnbergiſche Abgeordnete brach⸗ 
ten alsdann die Reichs⸗Inſignien, die gus der Kirche in die Biſchoͤffliche Pfalz 
getragen wurden. Daſelbſt zog ſie der Kaiſer an, und verfuͤgte ſich von dort, 
auf einer mit ſchwarz und gelben Tuͤchern belegten Bruͤcke; in feyrlichem und ſehr 
prächtigem Zuge, mit dem ganzen Hofſtaat in die Dom⸗Kirche, durch eine unglaub⸗ 
bare Menge des auf beeden Seiten ſtehenden Volkes. Am Thor der Kirche wur⸗ 
den fie von den geiſtlichen Churfuͤrſten und Praͤlaten empfangen, und völlig hinein⸗ 
gefuͤhrt. In der Kirche wurde, nachdem alles die angewieſene Stellen eingenom⸗ 
men, vom Churfuͤrſten von Maynz das Hochamt gehalten. Als daſſelbe vollendet 
war, erhub ſich der Kaiſer von ſeinem Throne, und verlangte von gedachtem 
Churfuͤrſten die Kroͤnung der Kaiſerin, welcher ohne Anſtand darein willigte. Die⸗ 
ſelbe wurde alsdann vor den Altar gefuͤhret, vor welchem fie fo lange kniete, big 
die Geiſtlichkeit die Litaney geſungen hatte. Hierauf wurde von dem Churfuͤrſten 
von Maynz die Kroͤnung vollzogen. So bald dieſe vorbey war, wurde es von der 
paradierenden Burgerſchaft und Garde durch Abfeurung des kleinen Gewehrs, wie 
auch von den Wallen durch Abloͤſung ber Stuͤcke kund gemacht, in der Kirche die 
Meße fortgeſezt, das gewöhnliche Lobgeſang angeſtimmt, und alsdann abermahls 
Salve gegeben. Hierauf ruͤſtete ſich der Zug weiter. Die Herren des Maths 
von Geſchlechtern hatten die Ehre, die Kaiſerliche Majeſtaͤten mit dem Himmel i 
erwarten, und als fie fid) darunter begeben, gieng der Zug auf einer mit gelb, ſchwarz 
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und weiſen Tuch bedeckten Bruͤcke auf bas Rathhauß. Daſelbſt war ein präͤchti⸗ 
ges Gaſtmahl angeſtellt, wovon ich Ihnen jedoch keine umſtaͤndliche Beſchreibung 
geben mag. Es war in dem ſogenannten goldenen Saal, der mit Tapeten, Kron⸗ 
und Wand- Leuchtern und den praͤchtigſten goldenen Servicen gezieret war. Die! 
Tafel daurte biß ſechs Uhr. Ein jedes begab ſich alsdann in ſein Quartier, und 
damit hatte dieſe wichtige Handlung ein Ende. VES à) 


Man ſchritte bald hernach zu der Wahl eines Roͤmiſchen Koͤniges. Allein, 
es ift uͤberflußig daß ich Ihnen dieſe Handlung beſchreibe. Sie wurde auf gleiche 
Weiſe wie die Wahl des Roͤmiſchen Koͤnigs Ferdinand des IV. in der St. Ul⸗ 
richs⸗Kirche vollzogen. Joſeph, Konig von Ungarn und Böhmen, des Kaiſer 
Leopolds aͤlteſter Prinz, wurde zu allgemeiner Freude dazu erwaͤhlet. Sie giengen 
aus der Kirche in einem praͤchtigen Zuge in ihr Quartier, auf einer mit Tuch be⸗ 
legten Bruͤcke, und das Tuch wurde, wie gewoͤhnlich iſt, dem Volke Preiß gege⸗ 
ben. Zween Tage darauf wurde die Krönung in der Dom: Kirche vollzogen, die 
in dem Ihnen angezeigten Tagbuch, mit allen ihren Ceremonien, beſſer zu leſen 
iſt, als ſie von mir wuͤrde erzaͤhlet werden koͤnnen, da mir meine Abſicht nicht 
erlaubet allzu weitlaͤufftig zu ſeyn. Nach der Kroͤnung gieng der Zug abermahls 
auf das Rathhauß, wobey man ſich aber wegen des ſchlechten Wetters der Kut⸗ 
ſchen bedienen mußte. Das Rathhauß war auf das praͤchtigſte gezieret, und im 
goldenen Saale ein Mahl zugerichtet, wobey es auf gleiche Weiſe, wie bey der 
Krönung der Kaiferin Majeſtaͤt gehalten wurde. Nachdem man fic) zur Tafel 
begeben hatte, verrichteten die Erz und Erb-Aemter ihre bey dieſen Gelegenheiten 
gewöhnliche Geſchaͤffte. Der Reichs Erb-Marſchall feste. fid) zu Pferd, und 
ritt in einen Hauffen- Haber der vor dem Rathhauß aufgeſchuͤttet war. Er mas 
den Haber in ein ſilbernes Gefäß, ſtrich es ab, ſchuͤttete ihn wieder aus, und 
nachdem er zuruͤck geritten war, wurde der Haber Preiß gegeben. Des Churfuͤr⸗ 
ſten von Bayren Durchlaucht, als Erz-Truchſes, ritt ſelbſt in die auf dem Per⸗ 
lach aufgerichtete hoͤlzerne Kuͤche, worinn ein ganzer Ochs gebraten wurde. Man 
gab ihm ein Stuͤck davon in einer hoͤlzernen Schuͤſſel, er brachte es auf das 
Rathhauß, und ben Ochſen gab man Preiß. Der Chur-Brandenburgiſche Botts 
ſchafter, ritt als Verweſer des Erz-Cammerer-Amts zu dem Tiſche bey der Kuͤ⸗ 
che. Er nahm davon die ſilberne Kanne, Handbecken und Hand-Tuch, und 
brachte es auf die Kaiſerliche Kreden. Der Churfuͤrſt von der Pfalz als Erz⸗ 
Schazmeiſter, warf von einem Fenſter des Rathhauſes Geld aus, und lies noch 
mehr durch den Erb-Schazmeiſter zu Pferd auswerffen. Alle dieſe Herren wur: 
den bey ihren Verrichtungen von der Kaiſerlichen Garde auch Trompeten und Pause 
cken begleitet, der Kaiſer aber, wie auch der König, die Churfuͤrſten und Bott⸗ 
ſchafter ſahen von den Fenſtern des Rathhauſes zu. Nach der Tafel begab ſich 
alles in feine Quartiere. Den folgenden Tag nahmen die ſaͤmmtliche Churfuͤrſten 
von Kaiſerlicher Majeſtaͤt Abſchied, = reißten nach und nad) ab. Es n 

2 ihnen 


32. 


168 Wiſſenſchaften. 

ihnen auch bald der Kaiſer mit dem ganzen Hofſtaat. Der Auszug war noch ſehr 
prächtig, und die Reiſe gieng über Muͤnchen nach den Kaiſerlichen Erblanden, 
„nachdem Augsburg bey nahe ein halbes Jahr mit deren Gegenwart war begluͤcket 
worden. Waͤhrend der Zeit mangelte es nicht an offentlichen Feſten und Luſtbar⸗ 
keiten, doch waren ſie wenig gegen die Feyerlichkeiten in neueren Zeiten. 


Ich wage mich nun wiederum an die Geſchichte der Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſte, Madam. Allein, was ſoll ich Ihnen von den erſteren ſagen? Leider weiß ich 
nicht viel. So beruͤhmt ſich unſere Gelehrte des vorigen Jahrhunderts gemacht 
haben, ſo wenig weiß ich Ihnen von denjenigen zu erzaͤhlen die gegen Ende des XVII. ge⸗ 
lebet haben. Der Mangel verhinderte ſelbſt die Obrigkeit den ſchoͤnen, zu einem 
offentlichen Buͤcherſaal, gemachten Anfang zu vermehren, und die große Schaͤtze, 
welche die Fugger, Welſer, Peutinger und andere, an Büchern geſammelt hatten, 
wurden verkauft, oder wohl gar zerſtreut. Die lebende Gelehrte welche fid) Bue 
cher ſchafften, hatten weder Luft noch Vermoͤgen ihnen nachzufolgen, ſondern fo 
wie ihre Wiſſenſchaft eingeſchraͤnkter war, ſo waren es auch ihre Sammlungen. 
Ich will damit nicht behaupten, daß wir wiederum in die alte Barbarey verfal⸗ 
len waͤren. O nein, mittelmaͤſige Gelehrte gab es vielleicht mehr als vor dieſem, 
aber weniger große, weniger die fid) durch ihre Schriften beruͤhmt machten.. Was 
man lernte, war faft um das Brod. Man ſchraͤnkte fid) auf dasjenige ein, was 
man in dem Stande den man ergreifen wollte, oder darinn man lebte, noͤthig 
hatte. Man gieng aber nicht viel weiter. Daher hatten wir zwar große Gottes⸗ 
Gelehrte, welche zumahl auf Controverſen ſich vortreflich verſtunden, wir hatten un⸗ 
ter unſern Raths⸗Conſulenten, rechtſchaffene Rechtsgelehrte, die durch ihre Rath⸗ 
ſchlaͤge dem gemeinen Weſen, fo wie einzelnen Perſonen, vortrefliche Dienfte leiftes 
ten. Viele Geſchlechter und Herrn des Raths waren in Wiſſenſchaften nicht un⸗ 
erfahren, und unſere Aerzte waren wuͤrklich beruͤhmt, ja unter ihnen gab es eini⸗ 
ge, welche noch etwas weiter giengen als die vorige, und ſich in die philoſophiſche, 
beſonders phyſicaliſche Wiſſenſchaften einließen. Die Schulmaͤnner verſtunden zwar 
ihre Sprachen, doch iſt unter ihnen kein Wolf noch Hoͤſchel mehr zu finden. 
Die Geſchichte ruhete. Die Beredſamkeit war allein auf der Canzel. Sie be⸗ 
ſtunde nicht ſo wohl in Gedanken und einem deutlichen Vortrag, ſondern lateini⸗ 
ſche Sinnſpruͤche, Sinnbilder, kleine Hiſtorien, kurze deutſche Reimen mußten 
hier Dienſte thun. So war der Geſchmack dieſer Zeiten. In der Dichtkunſt hatte 
zwar Opiz einige Nachahmer gefunden, vielmehr aber Lohenſtein, und dieſes ſiehet 
man aus den Leichen und Hochzeit Gedichten dieſer Jahre. Dann Gelegenheits⸗ 
Dichter gab es die Menge, aber von rechten Dichtern weiß ich keinen, Sie muͤßten 
dann den Ephorus Rauner, der die Pfalmen in Verſe gebracht, und den Lic. 
Thomaͤ der ein Traurſpiel, Tomiris, in Lohenſteiniſchem Geſchmack gemacht hat, 
darunter zu zaͤhlen belieben. Zu dem iſt alles was ich geſagt habe, nur von 
Evangeliſchen zu verſtehen. Dann von dieſen waren Gottlieb Spizel und pus 
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Fried. Beck, beede Gottes: Gelehrte, deren erſterer die Gelehree-Gefhichte durch be⸗ 
liebte Schriften erweitert, und eine ſchoͤne Sammlung von Büchern und Augsbur⸗ 
giſchen Denkwuͤrdigkeiten zuſammen getragen hat, die von ſeinem Sohne, gleichfalls 
einem würdigen Gottesgelehrten vermehrt worden ift, der zweyte aber in Morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Sprachen und Alterthuͤmern ſehr gelehrt war, welches ſeine hinterlaſſene 
Schriften bezeugen. Von dieſen waren auch die berühmte Arzneygelehrte Georg Hie 
ron. Welſch und die beede Lucas Schroͤcken, Vater und Sohn, die ſaͤmmtlich durch 
ihre Schriften beruͤhmt ſind. Von Catholiſchen Gelehrten dieſer Zeiten weiß ich 
nichts, doch will ich Ihnen durch meine Unwiſſenheit nicht Unrecht gethan haben. 


Wir wollen dieſes magere Feld verlaſſen, und uns zu den Liebhabern von 
Kuͤnſten wenden, wo wir eine beſſere Erndte zu hoffen haben. In der That iſt 
es zu bewundern, Madam, daß ohngeachtet der ſo betruͤbten Zeiten, dennoch die 
Liebe zu den Kuͤnſten nicht erloſchen iſt. Zwar verlohren fie ihre große Befoͤrde⸗ 
rer die Grafen Fugger. Die meiſte hatten das Burgerrecht aufgegeben und die 
Stadt verlaſſen, und diejenige welche noch hier waren, bezeigten ſich nicht mehr 
wie ihre Vorfahren gegen die Künfte, ja ihre Kunſt-Schaͤze wurden zerſtreut, 
und kaum findet man noch auf einigen ihrer Schloͤſſer davon etwas übrig. yn. 
deſſen folgten ihnen andere, die zwar mit febr ungleichem Vermoͤgen, doch glei- 
chem Eifer, die Kuͤnſte aufzumuntern und zu unterſtuͤtzen ſuchten. Den erſten 
Rang darunter verdienen die beede Leonhard Weißen, Vater und Sohn, aus dem, 
mit dem juͤngern ausgeſtorbenen adelichen Geſchlecht, beede Stadt» Pfleger, bee⸗ 
de Liebhaber der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, und beede ihre ſtaͤrkſte Beſfoͤrderer. 
Zumahl verdient der juͤngere in der Geſchichte der Kuͤnſte ein unvergeßliches An⸗ 
gedenken, weil er theils ſelbſt geſchickt gezeichnet, verarmeten Kuͤnſtlern Arbeit ge- 
ſchaft, und Leuthe von Genie auf allerley Weiſe zu ermuntern gewußt hat (2), 
Zu eben dieſen Zeiten lebten Anton Welwein, Gabriel, Michael und Mathaͤus 
Miller, D. David Thoman, Raths ⸗Conſulent, der Pfarrer Gottlieb Spizel, U: 
lexius Egger von Hammel (4), und Raiſer, welche alle ſehr große Liebhaber der 
Kuͤnſte waren, febr viel auf Gemaͤhlde, womit fie die Zimmer ihrer Haͤuſer zier- 
ten, hielten, und theils von fremden Orten Hieber brachten, theils von hieſigen 
damahls lebenden berühmten Mahleren erkauften. Dabey gab es auch große Liebs 
haber von Kupferſtichen und die Eggeriſche und Thomaniſche Sammlungen, wor⸗ 
inn ſich die koſtbarſte Arbeiten von den aͤlteſten beſten Meiſtern, biß auf die zu 
ihrer Zeit lebende, befanden, waren beruͤhmt, ſind aber nun ſehr zertheilt und 
zerſtreut. Von Mathematiſchen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, war Johannes Koch 
von Gailenbach ein beſonderer Liebhaber. Er hat nicht nur mit den groͤßten Ma⸗ 
thematikern Briefe gewechſelt, ſondern auch bey Kaiſer Ferdinand dem III. der ein 
großer Liebhaber davon geweſen, durch allerley demſelben vorgelegte ſchoͤne Erfin- 
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dungen und huͤpſch zugerichtete Werke, fi) in große Gnade geſchwungen (c). Hine 
gegen konnte um dieſe Zeit der Rath ſehr wenig zu Befoͤrderung der Kuͤnſte bey⸗ 
tragen. Da die Schaz-Kammer erſchoͤpft war, konnte man nicht daran geden⸗ 
ken, ſo wie vormahls geſchehen, koſtbare Gebaͤude zu fuͤhren, oder dieſelbe mit 
Gemaͤhlden auszuziehren, ſondern man mußte zufrieden ſeyn, daß man die Kunſt⸗ 
Sticke erhielte, und vor dem Zerfall bewahren konnte. Nur einige ſchoͤne Mee 
daillen ſind auf gemeine Koſten gepraͤget, und zum Geſchenke fuͤr den Kaiſer, ſehr 
kuͤnſtlich getriebene Schalen von vergoldetem Silber, verfertiget worden, wozu ob⸗ 
gemeldeter Herr Stadt: Pfleger Weiß der jüngere meiſtens die Erfindung und, Ans 
leitung gegeben hat. Ueberhaupts wird man den Evangeliſchen die Ehre nicht 
ſtreitig machen, daß ſie um dieſe Zeit mehr als die von der andern Religion auf 
Kuͤnſte gewendet, und auch einen beſſeren Geſchmack daran gehabt haben. In 
den elenden Zeiten nach dem dreyßigjaͤhrigen Krieg, da man das Geld zu Aufriche 
tung einer Kirche allenthalben zuſammen ſammlen mußte, wurde dennoch bey Er⸗ 
bauung der Kirche zum heiligen Kreuz, ſo viel als möglich war, von Kunft und 
Zierde angebracht. Zwar will ich das Gebäude, welches Joh. Jacob Kraus ane 
gegeben, und Joh. Ulrich Kraus in Kupfer geſtochen, nicht als ein großes Mei⸗ 
ſterſtuͤck der Bau⸗Kunſt anpreiſen. Es konnte nicht ſeyn, dann man mußte fic 
zu viel nach dem unregelmaͤſigen Plaz richten, und der Baumeiſter war auch kein 
Holl. Indeſſen wird man geſtehen, daß man zu Auszierung dieſer Kirche durch 
kunſtreiche Gemaͤhlde alles Dey jutragen geſucht hat (4). Zu gleicher Zeit ſuchte 
man auch andere Kirchen mit Gemaͤhlden zu jaa ai n welche mit Stuͤcken von 
beruͤhmten Mahlern prangen. 


Auch die Catholiſche Geiſtlichkeit us etwas auf Kuͤnſte. Der Biſchoff 
Johann Chriſtoph ließ das Altar-Blat des großen Altars in ber Dom⸗Kirche von 
Heinrich Schoͤnfelden mahlen, welches eine ſeiner vortreflichſten Arbeiten iſt. Auch 


in andern Kirchen findet man Gemaͤhlde von ſeiner und anderer Haͤnden, die mir 
aber jezt nicht beyfallen. 


Die große Anzahl von großen Kuͤnſtlern in allerley Arten, welche um dieſe 
Zeiten hier lebte, ermunterte ſich ſelbſt unter einander, und ſpornte ſich ſelbſt an, 
etwas vortrefliches zu leiſten. Die Kuͤnſtler kamen in ihren Haͤuſern zuſammen, 
und uͤbten ſich unter einander im Zeichnen nach dem Leben, und in allen fuͤr ſie 
gehörigen Künften und Wiſſenſchaften. Weil es ihnen aber zu koſtbar wurde, und 
auch ein bequemer Plaz meiſtens fehlte, ſo geriethen dieſe Zuſammenkuͤnfte öfters 
in Stecken. Indeſſen, da ſie den Nutzen einer ſolchen Schule der Kuͤnſte ein⸗ 
ſahen, fo bewarben fie fid) bey dem Evangeliſchen Geheimen⸗Rath im Jahr 1684. 


um 


(e) Deſſen Leichenpredigt und Lebenslauf. (d) T. Hr. Sen. Bruckers Geſchichte "s 
1693. Evangeliſchen Kirche zum heiligen Kreuz. S 
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um Schuz und Beytrag dazu, und ſchlugen Ordnungen dazu vor, damit dieſe 
Anſtalt gemein nüzlich gemacht werden möchte, Der Evangeliſche Geheime-Rath 
lies ſich ſolches gefallen, er ernannte einen des Raths zum Deputierten, verſprach 
ſeinen Beytrag, verordnete die vorgeſchlagene Johann Sigmund Muͤller und Jo⸗ 
hann Ulrich Mayr zu Directoren, und in des erſtern Hauſe wurde dieſe Kunſt⸗ 
Academie lange Zeit unter den Evangeliſchen Kuͤnſtlern gehalten. Was in den 
folgenden Zeiten fuͤr eine Veraͤnderung damit vorgegangen, das werden Sie her— 

nach. hoͤren (e). Dieſes aber muß ich noch anmerken, daß dieſe Schule um dies — 
ſe Zeiten nicht nur von Kuͤnſtlern beſucht worden, ſondern, daß ſich auch 
Raths⸗ Herren, Geſchlechter und Kaufleuthe kein Bedenken gemacht haben, theils 
ſelbſt darein zu gehen, theils ihre Soͤhne darein zu ſchicken. 


Dieſes mag von dem Zuftand der Künfte uͤberhaupts genug ſeyn. Was ich 
von Kuͤnſtlern geſammelt habe, das werde ich Ihnen, nach voriger Weiſe in der 
Anlage zu dieſem Brieſe uͤbergeben. Sie haben dem erſteren Stuͤcke die Ehre 
erwieſen es durchzugehen, und es ihres geneigten Beyfalls zu wuͤrdigen, und da⸗ 
her mache ich mir auch Hoffnung, daß Sie ſolchen auch dieſem nicht verſagen 
werden. Ich war heute zu ernſthaft. Allein die Zeiten von denen ich ſchrieb, 
brachten es ſo mit ſich. : 


x x 


* , 
Nachrichten, von Augsburgiſchen Künftlern aus der zweyten 
« Helfte des XVII. Jahrhunderts. 


Nachdem ich bey den Nachrichten von den Augsburgiſchen Kuͤnſtlern, aus 
dem XVI. und der erſten Helfte der XVII. Jahrhunderts, von der Ordnung die 
ich damahls gehalten, und noch ferner zu halten gedenke, genugſamen Grund angege- 
ben habe, ſo ſehe ich nun keine weitere Urſache, eine neue Einleitung zu machen, 
und will alſo ohne Anſtand mich bemuͤhen, dasjenige mitzutheilen, was ich von 
beruͤhmten Kuͤnſtlern aus dem mir vorgeſezten Zeitlaufe, nehmlich der leztern Helfte 
des XVII. Jahrhunderts geſammlet habe. Fehlt es darinn an einigen Arten die 
wir im vorigen hatten, ſo werden ſie durch andere reichlich erſetzet werden. Dann 
das iſt wuͤrklich die Zeit, wo ſie am hoͤchſten getrieben und geſchaͤtzet wurden. 
Sie dauret biß auf die jezige Zeiten. Allein die Menge der Nachrichten iſt zu 
groß, und ich habe mich entſchließen muͤßen fle abzutheilen, um den Leſer nicht 
auf einmahl allzu ſehr zu überhäuffen, ‘ 


Ich follte, da ich den Mechaniſchen Kuͤnſten den Rang gegeben, zu erſt 
mit Architecten den Anfang machen. Ich muß aber bekennen, daß ich gezwungen 
bin, dieſe Claße meiſtens leer zu laſſen. Die Umſtaͤnde waren nicht ſo beſchaffen, 

i ' daß 
(e) Acta von dieſer Kunſt- Academie. : 
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daß man viel an bauen gedenken konnte, und da die Gelegenheit zu bauen fehlte, 
fo konnten fic) auch keine große Bau-Leuthe bilden. Man führte faſt nichts als 
Noth⸗Gebaͤude, und ſahe dabey viel weniger auf Schönheit, als Nutzen. 


Allein es gab andere Mechanifche Kuͤnſtler, welche die Bau-Kunſt vollkom⸗ 


men verſtunden, ich meyne einige Schreiner, welche ſehr kuͤnſtliche Arbeiten ver⸗ 


fertigten. Darunter gehoͤret zuerſt Johann Jacob Kraus. Dieſer iſt in der That 
vielmehr unter die Claße der Architecten als unter die Schreiner zu rechnen, in⸗ 
dem er auch große Gebaͤude zierlich an Hand zu geben gewußt hat. Er war es 
welcher die neue Evangeliſche Kirche zum heiligen Kreuz in Grund geleget, und 
das Gebäude angegeben, auch alles, was darinn an Holzwerk Bau⸗Kunſt maͤſig 


genennet werden kan, hergeſtellet. hat. Er hat auch von dieſem Gebäude, wie 


es vor dem dreyßigjaͤhrigen Krieg, in den Ruinen und nach der Wiedererbauung 
aus geſehen hat, ſchoͤne Riße gemacht, die hernach von deſſen Vetter Joh. Ulrich 
find in Kupfer geftochen worden, wie er alsdann ein Schüler des berühmten Hole 
lens geweſen ift (7). Sein Sohn gleiches Nahmens, hatte gleiche Geſchicklich⸗ 


keit in der Architectur und Feldmeßkunſt und ich glaube mich nicht zu irren, wann 


ich ihn fuͤr den Verfertiger des großen Grund-Rißes von unſerer Stadt angebe, 
der im Jahr 1688. iſt aufgenommen, und in der Stadt Bibliotheck aufgehaͤnget 
worden *, Sodann gehoͤret hieher Heinrich Eichler, der Groß-Vater desje⸗ 
nigen Kuͤnſtlers, der die Vorſtellungen aus der Augsburgiſchen Geſchichte mit fo 
vielem Fleiße erfunden und gezeichnet hat. Er war von íípftabt in Meißen, 
und ſezte ſich nach Augsburg. Seinem Angedenken wird die Kanzel bey St. 

nna, wegen ihrer vortreflichen architectiſchen Verhaͤltnus, immer Ehre mas 
chen. Er hat aber nebſt einem andern kuͤnſtlichen Schreiner N. Ellrich auch 
andere ſchoͤne Arbeiten gemacht. Sie verfertigten Schraͤnke, Schreib- und andere 


Tiſche, Spiegel⸗ Rahmen u. a. und wußten Perlenmutter, Stein und Glas fo 
kuͤnſtlich zu ſchneiden und darein zu faſſen, daß ſie dadurch Landſchaften, Laubwerk 


und Früchte, auf eine ſehr natürliche Weiſe herausbrachten. Ingleichen haben fie 


auch Orgel und Floͤthen-Werke in kleinen Kaͤſtgen verfertiget, die auch von groe 


ßen Herrn, fo wie ihre übrig Arbeiten erkauft worden find. Ein ſolches kuͤnſtli⸗ 
ches Orgel: Werk, das mit vielen Säulen, Gold, Silber, Schildkroten und Ge. 


maͤhlden ausgezieret worden, woran nebſt dem Erfinder Eichler, die beruͤhmteſte 


Goldſchmiede gearbeitet, und welches er auch in Kupfer ſtechen laſſen, iſt biß nach 


Spanien geſchickt worden (2). Daniel Herz, war auch ein Kuͤnſtler von dieſer 
Art. Er verfertigte ſchoͤne Tiſche und andern Haußrath, die uͤberſilbert und 
vergoldet wurden, ingleichem kleinere Arbeiten von Schildkrot, Perlenmutter und 
dergleichen. , 

Es 


(Johann Jacob Kraus war geb. 1611. T. 1672 


* Der jüugeve war geb. 1642. F. 1701. E EC , 
(g) Weigels Hauptitande, 433..442. Eichler war geb. 1637. T. 1719. 
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Es muß um dieſe Zeiten geſchickte Männer in Verfertigung Mathematiſcher 
Inſtrumente gegeben haben, hauptſaͤchlich aber haben fid) seen durch Fern: Glas 
fer und andere optiſche Maſchinen beruͤhmt gemacht. Davon war einer Johannes 
Wieſel, ein Mann von deſſen Lebens-Umſtaͤnden mir außer dem erlangten Kunſt⸗ 
Ruhm wenig bekannt iſt. Ich weis nicht einmahl ob er fremd geweſen oder hier 
gebohren worden, wohl aber, daß er zu Verbeſſerung der Microſcopien und Ferne 
Glaͤſer beygetragen, daß er ſehr ſchoͤne optiſche Maſchinen uͤberhaupts vers 
fertiget (5), und daß er, wann dem Lobſpruche unter feinem Portrate zu trauen, 
den groͤßten Kuͤnſtlern ſeiner Zeit beyzuzaͤhlen iſt. Er war im Jahr 1648. einer 
des großen Raths, und zwar von der Kaufleuth⸗Stube (2). Sein Sauf war 
bey der ſogenannten Gack: Pfeiffe, und gehoret bermablen den Carmeliten. Er 
elite vielleicht mehr in den vorigen Zeitpunct als in dieſen geſetzet werden. 


Der zweyte iſt ſein Tochtermann Daniel de Piere. Dieſer ſoll von Dantzig 
. gemefen ſeyn, und noch beſſere Objectiv und Fern-Glaͤßer als Wieſel verfertiget 

haben, die auch noch dermahlen fuͤr gut gehalten werden, es iſt mir aber auch 
von. deſſen Lebens⸗Umſtaͤnden weiter nichts bekannt (O. 


Es lebte um dieſe Zeit auch ein Johann Chriffoph Wagner von Nuͤrnberg 
hier, welcher gute Mathematiſche Inſtrumente verfertigte (). j 


Es waren ſehr geſchickte Uhrmacher in Augsburg, die nicht nur große und 
kleine Uhren auf das genaueſte und zierlichſte verfertigten, ſondern auch andere, 
durch Uhrwerke getriebene Maſchinen zu Stande brachten. Dergleichen war der 
oben geruͤhmte Eichler, obwohlen er kein eigentlicher Uhrmacher geweſen iſt, wohl 
aber ein Mann welcher dergleichen anzugeben gewußt hat. Die hier verfertigte 
Uhren, waren daher febr beruͤhmt. Ich finde, daß im Jahr 1655. Kaiſer Fer⸗ 
dinand der III. hier ein Uhrwerk verfertigen laſſen, womit durch die Mißionarien 
von Jeſuiten, in ſeinem Nahmen, dem Kaiſer von China ein Geſchenk gemacht 


worden iſt (mr). Vielleicht war der Kuͤnſtler einer mit Nahmen Langenbucher, 
a © 


welcher damahls berühmt geweſen iff (1). 
® 
Chriſtoph Trefler war gleichfalls ein ſehr kuͤnſtlicher Uhrmacher. Er erfand 
und verfertigte um das Jahr 1683. ein Uhrwerk, welches den Welt-Bau auf be⸗ 
ſonders ſchoͤne Weiſe vorſtellte. Es war groͤßten Theils von Silber und kam oh⸗ 
ne Zweifel an den Kaiſerlichen Hof. Eine gedruckte lateiniſche Beſchreibung gibt 
von dieſer Maſchine und ihrem Gebrauche ausfuͤhrliche Nachricht (o). Es Wi 
S Y au 

h) Weigel, ebend. 397. im cuz ID) Deſſen Porträt. 
p Kunſt Werk. NI. B. eet T n pne a. nA. wo er fid) auf Schot⸗ 

(i) Raths Wahlb. geb. 1583, lebte noch tens wunderb. Zauber⸗Kunſt bezieht. 
1660. ; 0 AX le (n) Monconys Reiſen. ray 
(k) Monconps Reifen, (o) Unter den Titel Avtomaton ſphaͤricum. 
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auch ein Buſchmann von Augsburg ein febr berühmter Uhrmacher. Er hielte 
ſich anfangs im Haag auf, ſezte ſich aber hernach nach Londen, wo er noch im 
Jahr 1710. gelebt hat. Seine Uhren ſind den Arbeiten der beſten Engliſchen Mei⸗ 
fier gleich geſchaͤzet worden (P). Re 


Unter den Drechſeln, zumahl unter denjenigen, welche Silber - Drechfel genen⸗ 
net werden, giebt es öfters ungemeine Kuͤnſtler. Ein ſolcher war Jacob Langenbu⸗ 
cher, der erſte welcher die ſogenannte kraus getriebene Arbeit gemacht. Er war uͤberhaupts 
ein geſchickter Mechanicus, verfertigte fchöne Erd und Himmels ⸗Kuglen, Seh⸗ 
Rohre, Compaße u. d. g. Ob er aber derjenige ift, den ich erſt angefuͤhret habe, 
kan ich nicht ſagen. Kein eigentlicher Uhrmacher war er nicht, ſondern ein Sil⸗ 
ber⸗Drechſel. . " 


Von allen diefen verdienten Männern findet man nichts in Anſehung ihrer 
Lebens⸗Umſtaͤnde. Mahler und ihre Kunft-Genoßen, find darinn noch immer 
gluͤcklicher geweſen, daß man ihrer gedacht hat, als Mechaniſche Kuͤnſtler, ob⸗ 
wohlen es dieſe eben ſo wuͤrdig geweſen waͤren. Von Orgelmachern, die billich 
hieher gehören, lebte damahls ein Georg Muiller oder vielleicht Müller von Augs⸗ 
burg, der im Jahr 1695. ein ſchoͤnes Orgelwerk nach Saleſino im Paduaniſchen gee 
macht hat (7). Johann Chriſtoph Leo, war auch ein geſchickter Mann in 98er. 
fertigung Muſicaliſcher Inſtrumente, Clavicordien, Orgeln und dergleichen. Doch 
iſt ſein Sohn beruͤhmter worden als er, wovon zu ſeiner Zeit wird Nachricht er⸗ 
theilt werden. 


Von Geographen und Landkartenſtechern, iſt mir Johann Chriſtoph Hurter 
N. C. P. bekannt, der eine gute Karte von Schwaben gezeichnet hat. Dieſe hat 
Johann Conrad Bodeneher ein geſchickter Schriften und Kupferſtecher ausgearbeis 
tet (7). Johann Ulrich Müller hat eine febr berühmte Karte von Deutſchland, 
hier, ich weis nicht durch wen, in Kupfer ſtechen laſſen, er ſelbſt aber war ein 
Ulmer und lebte nicht hier (s). Johannes Stridbeck, war zwar eigentlich ein 


k Kaufmann, dabey aber ein febr großer Liebhaber Geographiſcher und Genealogiſcher 


Wiſſenſchaften. Er hat ſehr viele Landkarten und Grundriße verfertiget, und in 
Kupferſtechen laſſen, zumahl in einer langwuͤhrigen Gefangenſchaft, die er auszu⸗ 
ſtehen hatte, nachdem er in feiner Handlung ungluͤcklich geweſen. Daran arbeitete 
auch ſein Sohn Johannes Stridbeck der juͤngere, der noch vor dem Vater geſtor⸗ 


ben ift (2). 


Bon 
(p) Uffenbachs Reiſen. II. 42. (s) Ebend. von Deutſchland. 
(9) Walters Mufſcaliſches Lexicon. (t) geb. 1640. T. sie ber jüngere geb. 


(r) Haubers Hiſt. der Landkarten von 1605. T. 1714. 
Schwaben. 8. S. LX 
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Von Stuckgießern laßt fi) in dieſem Zeitlaufe nicht viel gedenken, da man 
nicht für noͤthig anſahe fid) damit ſtark zu verſehen. Doch muß ich ein paar Feur⸗ 
werker anfuͤhren, die geſchickte Manner geweſen ſeyn moͤgen. Sie find Johann Peter, 
und Johann Pilmes. Im Jahr 1685. ſind zwey Feurwerke von ihnen angezuͤndet worden. 
Das erſtere wegen eines dreyfachen Siegs uͤber die Tuͤrken, das zweyte wegen der Ge⸗ 
burt des Kaiſerlichen Prinzen Carls, die beyde in Kupfer geſtochen, und mit weit⸗ 
laͤuftigen Beſchreibungen unter den Sammlungen der Liebhaber, gefunden werden. 
Es gehoͤrt aber die Feur⸗Werkers⸗Kunſt nicht ſowohl unter die Mathematiſche 
Kuͤnſte als unter die Chymiſche. Dann die Chymie iſt der Grund von gar vie⸗ 
fen nuͤzlichen Kuͤnſten und Profeßionen, dadurch febr viel gutes aber auch viel Un⸗ 
gluͤck in der Welt entſtanden ift. 


Ich muß hier noch einen Mann von guter Erfindung anfuͤhren, den ich zu 
der Chymiſchen Klaße rechnen kan: nehmlich N. Sprengen, der die beruͤhmte hie⸗ 
ſige Wachsbleiche angerichtet hat. Sie wurde damahls unter die groͤßte Sehens⸗ 
wuͤrdigkeiten unſerer Stadt, ſowohl in der Haupt: Sache als in den Meben-Din- 
gen gerechnet, allein die Beſchreibung davon iff mir zu weitlaͤuftig (u). Mehre⸗ 
res von Chymiſten zu gedenken, halte ich hier nicht fuͤr noͤthig. 


Ich wende mich von den Mechaniſchen und Chymiſchen Kuͤnſten zu den bilden⸗ 
den, wo ich ein weitlaͤuftiges mit den geſchickteſten Kuͤnſtlern beſeztes Feld, vor mir 
habe. Dann man findet in dieſer kurzen Zeit von 50. Jahren, ſo viele beruͤhmte 
Mahler und Kupferſtecher, Gold- und Silber- Arbeiter u. d. g. daß es zu bewun⸗ 
dern ift, Ich werde auch hier die vorgehaltene Ordnung beyzubehalten ſuchen. 


Zu erſt muß ich gedenken, daß ſich der beruͤhmte Mahler Joachim von San⸗ 
drart, der Verfaſſer der deutſchen Kunſt-Academie, nachdem er ſein Gut Stockau 
verkauft, hieher geſetzet, und biß auf das Jahr 1674. wo nicht als Burger, je⸗ 
doch als Beyſitzer hier gewohnet hat, unter welcher Zeit er nach Wien und Nuͤrn⸗ 
berg berufen worden iſt, woſelbſt er an vortreflichen Gemaͤhlden gearbeitet hat, 
daher uns von feiner Kunſt gar wenig in Augsburg zurück geblieben iff (x). 


Lange vorher, da er in Amſterdam lebte, war er der Lehrmeiſter eines unſe⸗ 
rer geſchickten Mahler, Johann Sigmund Müllers, Deſſen Staͤrke beſtunde in 
Architectiſchen Vorſtellungen, doch mahlte er auch Bildnuſſe, Geſchichten und Land⸗ 
ſchaften. Von ihm ſind einige Stuͤcke in den Evangeliſchen Kirchen bey St. Ulrich 
und St Jacob, ingleichen im Kloſter Lambach. Auf ſein Angeben wurde die 
Schaubuͤhne der Meiſterſinger e Er war auch einer der groͤßten Befoͤr⸗ 

5 A a 2 derer 


. j N 
(u) Weigel. 653. (x) Deffen Lebensl. bey der d. Academ. 
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derer der Kunſt⸗Academie, die anfangs in feinem Hauſe gehalten wurde, und 
uͤberhaupts ein Mann von gutem Anſehen und Geſchlecht, auch im Stadt- und 
‚Ehe: Gericht von der mehreren Geſellſchaft ()). 


Johann Ferdinand Hainzel, den ſein hiezu faͤhiges Genie der Kunſt gewid⸗ 
met hatte, war ein Schuler Gottfried Strauſens eines hieſigen nicht febr bekann⸗ 
ten Mahlers, (wie wohl er waͤhrend der dreyßigjaͤhrigen Kriegs: Zeiten im Rath 
von der Gemeind geweſen, und in einer geſchriebenen Nachricht, ein beruͤhmter und 
kunſtreicher Mann genennet wird) (8). Er hielte ſich lang in Italien auf, und 
erlernte darinn die damahls beliebte Art zu mahlen, die man Sammt und Caſtor 
Gemaͤhlde genennet hat, die aber heut zu Tage nicht mehr ſehr bekannt iſt. Ihm 
hat der Pfalzgraf Carl Guſtav im Jahr 1649. für die von ihm gemahlte Geſchich⸗ 
te von dem alten Tobia, 600. Gulden bezahlet, woraus zu ſchließen iſt, daß er 
etwas vorzuͤgliches geleiſtet haben muß (4). 


Von Bartolme Hopfern habe ich nichts geſehen, kan auch nichts von ſeinen 
Lebens⸗Umſtaͤnden melden. Dann ob ich wohl weiß, daß um dieſe Zeit einer 
dieſes Nahmens hier gelebet, ſo war doch dieſer ein Kaufmann; doch waͤre moͤg⸗ 
lich, daß er zugleich ein Liebhaber der Kunſt geweſen. Bartolme Kilian hat nach 
dieſes Hopfers Zeichnungen, die Bildnuſſe der im Jahr 1648. berufenen Evangeli⸗ 
ſchen Geiſtlichen geſtochen, und die Zeichnungen, die ohne Zweifet noch hier find, 
muͤſſen ſehr ſchoͤn ſeyn, wann ſie der Kilianiſchen Arbeit beykommen. 


Kaysler fuͤhret eine Vorſtellung des von den Venedigern im Jahr 1656, ers 
haltenen Siegs, uͤber die Tuͤrkiſche Flotte bey den Dardanellen an, die zu Ve⸗ 
nedig in der Kirche St. Giovanni e Paola ſtehet, und von einem Augsburgiſchen 
Mahler Joſeph Entio gemahlet worden ſeyn ſoll. Ich kan mich nicht ruͤhmen, 
von ihm jemahls etwas geſehen oder gehoͤrt zu haben. Mit Joſeph Hainzen kan 
ihn en nicht verwechſelt haben, dann diefer war ſchon über 50. Jahre vore 
her tod (7). 


Johann Ulrich Mayr, ein Sohn eines hieſiges Kaufmanns, und der be⸗ 
ruͤhmten Frau Mayrin, deren ich unten gedenken werde, war ein Schuͤler Rem⸗ 
brands und Jordans in den Niederlanden, reißte auch nach Engelland und Ita⸗ 
lien. In Portraͤten hatte er wenige ſeines gleichen zu ſeiner Zeit, dann er mahl⸗ 
te einen vortreflichen Kopf. Daher wurde er an viele Hoͤfe, zumahl auch an 
den Kaiſerlichen nach Wien berufen, wo er das Bildnuß des Kaiſers und andere 

. zu 


od) an Sandrart I. Th. 329. Rathsw. (a) Hainzel Stammbuch. geb. 1621. T. 
uch. geb. 1671. j 
(x) Hainzel Stammb. Rathsw. B. (6) Kayslex Reifen 76. Br. 
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zu mahlen das Glück gehabt, dafür er nebſt reichlicher Bezahlung eine Gnaden⸗ 
Kette und Pfennig erhalten hat. Von ihm ſind auch eilf Apoſtel in St. Anna 
Kirche, (dann den zwölften hat Fiſches gemahle ) die von Kennern febr geprieſen 
werden. In Hiſtoriſchen Stuͤcken, dergleichen die Auferſtehung Chriſti beym heili⸗ 
gen Kreuz ift, war er nicht fo gluͤcklich. Die Köpfe find zwar überaus ſchoͤn, 
allein es fehlte ihm das übrige was zu einem Geſchichts Mahler gehoͤret (e). 


Weit groͤßer war darinn Heinrich Schoͤnfeld, ein Mann den ſeine Kunſt 
febr beruͤhmt gemacht hat. Er war aus ber, Reichs-Stadt Biberach gebuͤrtig, 
und lernte bey verſchiedenen Meiſtern, die keine große Nahmen hatten. Al. 
lein Italien gab ihm ſeine Groͤße, wo er ſich angelegen ſeyn lies, nach Antiquen 
zu ſtudieren. Eine Zeitlang war er bey dem Fuͤrſten Urſini in Dienſten, end⸗ 
lich kam er nach Deutſchland zuruͤck, und ſezte fi nach Augsburg. Daß er 
den Ruhm eines großen Kuͤnſtlers gehabt, zeiget fih daraus, weil ihm in ber 
Churfuͤrſtlichen Reſidenz zu Muͤnchen, und zwar die Decken-Stuͤcke in dem Vor⸗ 
zimmer der Churfuͤrſtin, zu mahlen anvertrauet worden, welche Arbeit ihm auch 

e noch heut zu Tage bey allen Kennern Ehre macht. Eben fo gereicht es zu fei 
nem Ruhme, daß in Salzburg, Ingolſtat, ja auch zu Lion in Frankreich, Al— 
tar⸗Blaͤtter von ihme zu finden find. Hier in Augsburg haben wir noch vor-. 
trefliche Angedenken von feiner Hand. In ber Dom-Kirche an den Hoch: Altar 
ift Mariens-Himmelfarth, und in eben dieſer Kirche, Mariens-Heimſuchung, wel 
ches ſehr angenehm und gefaͤllig gemahlt iſt, und von ſeiner ſonſt gewoͤhnlichen 
Manier ganz abgeht, ingleichem ein trefliches Altar» Blatt. mit dem heiligen 
Hieronymus. Ein Altar-Blatt bey den Predigern ſtellet die Mutter: Gottes mit 
dem Chriſt⸗Kinde und Annen vor. Bey den Barfuͤſſern iſt das juͤngſte Gericht, 
und in der Evangeliſchen Kirche zum heiligen Kreuz dle hnlueführung Chriſti und. 
die Abnehmung vom Kreuze, zwey febr. große Gemaͤhlde (2). In ſehr vielen Haͤuſern 
findet man gleichfalls die vortreflichſte Gemaͤhlde ſeiner Erfindung und ſeines Pin⸗ 
ſels, die zum Beweiſe dienen, daß er nicht nur ein Mann von großem Genie, 
ſondern auch von großer Wiſſenſchaft und Fleiße geweſen. In der Kaiſerlichen 
Gallerie zu Wien findet man verſchiedenes ſeiner Kunſt (e). In der Churfuͤrſtlichen 
Gallerie zu Dresden ſind von ihm: Die den Himmel ſtuͤrmende Rieſen, eine 
Schaͤferey, Cadmus, der feinem Vater ſchwoͤrende Hannibal, deſſen Sandrart ges 
denkt, und den wir von Ehingern vadiert haben, zwey Concerte, und ein Heydni⸗ 
ſches Opfer (7). Verſchiedene ſeiner De Arbeiten haben Gabriel Ehinger, id 

7 a 3 Ns 


(c) Sandr. eb. geb. 1630. T. 1704. (e) Prodromus des Kaiſerlichen Kunſt⸗ 
(d) Davon findet man in T. Hrn. Sen. und Wunder⸗Prachts. j 
Bruders Geſchichte der Evangeliſchen Kir⸗ (f) Gallerie de Dresde exterieure n. 397. 


m 


che zum heiligen Kreuz 218. S. 398. 403. 518. 
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Andreas Wolfgang und Philipp Andreas Kilian in feinem Bibel: Werke, heraus⸗ 
gegeben und bekannter gemacht (g). ö a N 


Georg Melchior Schmitkner, hat fid) 15. Jahre in Italien aufgehalten, und 
war ein Freund und Gehülfe Schoͤnfelds, obwohlen er älter geweſen ſeyn mag. 
Von ihm ift die Verklaͤrung Chriſti, ein ſehr ſchoͤnes Altar-Blatt in der Jeſui⸗ 
ten⸗Kirche, und bey St. Georgen im Creuzgang eine Creuzigung Chriſti, die er 
im 82. Jahr ſeines Alters gemahlt. Ueberhaupts war er ein ſtarker Hiſtorien 
Mahler (5). . " 

Johann von Spielberg ein Edelmann aus Ungarn, der eine gute Zeitlang 
hier gewohnt, gehoͤret gleichfalls unter die gute Mahler. Von ihm iſt in der 
Evangeliſchen Kirche zum heiligen Kreuz, die Predigt der Apoſtel am Pfingſt Ta⸗ 
ge, ein febr ſchaͤzbares Gemaͤhlde, wie auch die meiſte Stuͤcke des Leidens⸗Chri⸗ 
ſti an der Empor⸗Kirche bey St. Anna. Er begab fic) nach Wien, wurde Kai⸗ 
ſerlicher Hof: Mahler und ſtarb daſelbſt. Ein anderer Mahler dieſes Nahmens ift 
mit ihm nicht zu verwechslen (2). o ? 

Joſeph Werner, war ein ſehr berühmter Mahler feiner Zeit, fo wohl ín Mig⸗ 
niatur⸗Gemaͤhlden, als im großen mit Oehlfarben. Augsburg darf fid) ihn zueig⸗ 
nen, da er vom Jahr 1667. biß 1682. hier gelebet hat, und Burger geweſen iſt. 
Von Geburt aber war er ein Schweizer und wurde von Augsburg nach Berlin‘ 
berufen, wo er zum Director der Königlichen Kunſt⸗ Academie ernennt worden ift, 
Als er hier war, mahlte er der Churfuͤrſtin von Bayren die ſieben Geheimnuſſe 
unſer lieben Frauen, wofuͤr er ein Geſchenk von 700. Ducaten bekommen hat, 
Er wurde nach Insbruck berufen, das Portraͤt der Erzherzogin Claudia Felicitas 
zu mahlen, welches vor der Vermaͤhlung dem Kaiſer Leopold geſchickt worden iſt, 
Dafür er eine goldene Kette und Gnaden Pfennig erhalten hat. In Augsburg has 
ben wir von ihme, mit Oehlfarben gemahlt, in der Evangeliſchen Kirche zum heili⸗ 
gen Creuz das heilige Abendmahl, und das Porträt des jüngern Herrn Stadt- Pfle⸗ 
gers Leonhard Weiſens, nach welchem Mathaͤus Kuͤſel geſtochen hat, und was ſonſt 
noch in Haͤuſern und Familien da und dorten verborgen ijt, Wolfgang hat nach ſei⸗ 
ner Erfindung eine Hexe von Endor in Kupfer gebracht, die febr gut ift (A). 


Johannes Heis war von Memmingen, ein Schuͤler des Memmingiſchen 
Mahlers Sichelbeins, und hier ein febr beliebter und arbeitſamer Mahler, der viele 
leicht achtungswuͤrdiger ware, wann er nicht allzu viel gemahlt hatte. Seine Gee 


maͤhl⸗ 

(g) Sandrart 627. S. geb. 1609. F. zwi⸗ (i) Sandrart 338. S. geb. 1628. 
M 9 unb 80. : Allgemeines Kuͤnſtler Lexicon. 8 
(h) geb. 1625. FT. 1705. (k) Sandrart 333. Herr Fuͤeßli im Leben 


Schweizeriſcher Mahler. geb. 1637. T. 1710, 
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maͤhlde, die hier in großer Anzahl find, find meiftens hiſtoriſch unb mythologiſch. 
In Evangeliſchen Kirchen findet man von ihm, die Taufe Chriſti beym heiligen 
Kreuz; die Geburt und Auferſtehung Chriſti bey St. Anna; den Engliſchen Gruß 
bey deur Barfuͤſſern. In der Churfuͤrſtlichen Gallerie zu Dresden iſt von ihm: 
Pharao welcher die Iſraeliten aus Egypten ſchaft (7). In den Haͤuſern der 
Liebhaber finder man eine Menge Mythologiſcher und allegoriſcher Gemaͤhlde, von 
ſchoͤner und ſinnreicher Erfindung, jedoch in Anſehung des darauf gewendeten Fleiſ⸗ 
ſes nicht alle von gleichem Werthe (m). 


Johann Georg Knappich, war Heißens Schuͤler, ein guter Hiſtorien Mah⸗ 
ler. Von ihm waren die Decken⸗Stuͤcke in der Jeſuiten⸗Kirche, die aber vor 
kurzem verändert worden find, In der Dom: Kirche am Seiten⸗Altar iſt von 

ihm eine Geburt⸗Chriſti. Er war auch einer des Raths (zz). 

Von Chriſtian Steinmuͤllern wird das Urtheil gefaͤllt, daß er zwar ein guter 
Mahler, aber ungleich in ſeinen Arbeiten geweſen. Er iſt zwar von Augsburg, 
aber hier wenig bekannt geweſen. Er lebte und arbeitete meiſtens in Wien, wo 
er auch geſtorben ſeyn mag (o). a 


x Jonas Umbach, ein Sohn eines hieſigen Evangeliſchen Predigers, verdienet billich 
unter die gute Kuͤnſtler dieſer Zeit gezaͤhlet zu werden, und es nimmt mich Wunder, 
daß ſeiner ſo wenig gedacht wird. Zwar muß ich ſelbſt bekennen, daß ſeine Ge⸗ 
maͤhlde febr ſelten find, hingegen findet man von ihm, theils vortrefliche mit ſchwar. 
zer Kreide gezeichnete Landſchaften, worinn er Ruinen und Wildnuſſe geliebet hat, 
theils von ihm ſelbſt radierte Stuͤcke von gleicher Art. Auch haben Georg Andreas 
Wolfgang und Bernhard Zech einige ſeiner Ruinen in Kupfer geſtochen. Unter ſeinen 
ſelbſt radierten Stuͤcken, find vortrefliche Erfindungen aus der geiſtlichen und welt: 
lichen Geſchichte, und heydniſchen Goͤtterlehre, wie auch Bachanalien, laͤndliche 
Vorſtellungen und dergleichen, worinn die Natur ausnehmend nachgeahmet iſt. Die⸗ 
fe find nach der Zeit meiſtens in den Wolſiſchen Verlag gekommen. Er war 
Biſchoͤflicher Cammer⸗Mahler, jedoch Burger und 1648. einer des großen Raths. 

Fuͤr Goldſchmiede, Buchhaͤndler und Kunft» Verleger hat er viel gezeichnet (p). 

2 | 


Johann Ulrich Frank von Kaufbeuren, gehört unter die gute Hiſtorien⸗ Mah⸗ 
ler, beſonders in kleinen Bildern, dergleichen er auch radierte. Ihm wurde we⸗ 
gen ſeiner Kunſt das hieſige Burger⸗Recht geſchenkt (7). 


Franz 
(7) Gallerie de Dresde, exter, 230. (o) Sandr. 323. S. 
(m) Sandr. 339. S. geb. 1640. T. 1704. (Y) geb. 1624. T. Rathsw. Buch. 
(n) geb. 1637. T. 1704, Grabmabhl auf der (9) geb. T. 1680. 
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Franz Friederich Frank fein Sohn, war nicht weniger ein geſchickter Kuͤnſt⸗ 
ler, der ſich lange Zeit in Italien aufgehalten. Von ihm iſt Jacob und Eſau ein 
hochgehaltenes Gemaͤhlde in St. Anna Kirche. Er mablte auch gute Portraͤte, 
feine größte Staͤrke aber war in ſtill liegenden Dingen, toden Thieren, Fruͤch⸗ 
ten und Pflanzen, worinn er die Natur ungemein nachgeahmet (v). . 


Iſaac Fiſches der Vater, war gleichfall ein Hiſtorien- Mahler. Von feiner. 
Kunſt ſind ebenfalls ſchoͤne Proben in St. Anna Kirche, theils an der Empor⸗ 
Kirche unter des von Spielberg Leiden-Chriſti, theils unter Mayrens Apoſteln, 
zu denen er den Apoſtel Johannes gemahlt. Von ſeinen hiſtoriſchen Stuͤcken, ſind 
die große Gemaͤhlde aus der Lebens⸗Geſchichte Chriſti in der Barfuͤſſer Kirche, 
die im Chor den Heißiſchen gegenüber ſtehen, merkwuͤrdig. Man hat in Fainis 
lien ſchoͤne Portraͤte von ihm. Er mahlte vornehmlich einen ſehr ſchoͤnen Kopf (s). 


Poch ſtaͤrker würde Syfaac Fiſches der Sohn worden ſeyn, wann ihn nicht 
der Tod zu fruͤhe der Kunſt entrißen haͤtte. Seine Portraͤte ſind ſehr ſchoͤn. 
Ein Ecce Homo von ihm in St. Anna Kirche, das gleichwohl nur eine Copie 
nach Chriſtoph Schwarzen iſt, wird dennoch ſehr hochgeſchaͤſet. Er war auch 
ſehr ſtark in Mythologiſchen Vorſtellungen, und würde einer der größten Mahler 
worden ſeyn. Allein ſchon das 28. Jahr, war das lezte feines Lebens (2). x 


Johann Chriſtoph Beyſchlag war gleichfalls um dieſe Zeit ein guter Porträts 
Mahler der im Treffen gluͤcklich, und deswegen ſehr beliebt geweſen iſt, obwohlen 
er an Kunſt und Fleiß einem Mair und Fiſches nicht gleich gekommen (x). 


Philipp Ernſt Thoman von Hagelſtein, iſt ebenfalls unter die gute Hiſto⸗ 
rien Mahler zu rechnen. Er hat ſich als Mahler lange in Italien aufgehalten, 
und ſeine Arbeiten ſind gelobt worden. Nachdem er ſich nach Augsburg zuruͤck 
begeben, und verheurathet, mahlte er ſchoͤne Hiſtoriſche Stuͤcke. In der Evan⸗ 
geliſchen Kirche bey St. Ulrich, iſt von ihm ein großes Gemaͤhlde, die Himmelfarth 
Chriſti, und in der Evangeliſchen Kirche bey heiligen Creuz neben der Empor: Kits 
che, die Vorſtellung: Laſſet die Kindlein zu mir kommen, wovon ihm zumahl das 
erſtere viel Ehre macht. Im Alter aber legte er ſich mehr auf die ſchwarze Kunſt, 
und verfertigte nach eigener Erfindung und Zeichnung Thier und Jagd⸗Stuͤcke, 
die von ſeinem guten Genie und ſeiner Geſchicklichkeit Zeugnuß ablegen. Doch ſind 
die Arbeiten ſeiner jungen Jahre beßer, als die von ſeinem Alter. Er war ein 
Enkel des beruͤhmten Lindauiſchen Mahlers Jac. Ernſt Thomans, und ein Sohn 
des hieſigen wohlverdienten Raths⸗Conſulenten David Thomans, der ein . großer 


Lieb⸗ 
(r) geb. 1627. F. 1687. (t) geb. 1677. T. 1705. 
(s) geb. 1638, L 1706, t (u) geb. 1645. T. ME 
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tiebhaber und Befoͤrderer der Kuͤnſte geweſen iſt. Während der Franzoͤſiſchen 


Zeiten ſetzte er ſich eine Zeitlang nach Berlin, kam aber bald wiederum zuruͤck 
(*). 


Jonas Drentwett, Abrahams Bruder, den ich hernach unter den Silber⸗ 
Arbeitern anfuͤhren werde, war ein ſehr guter Mahler all freſco. Er lebte aber 
nicht hier ſondern in Wien, wo er in den Prinz⸗Eugeniſchen Pallaͤſten arbeitete, 
Dort erreichte er ein hohes Alter. 


Eine ſolche anſehnliche Menge guter und groͤßten Theil beruͤhmter Mahler, 
lebte damahls in Augsburg beyſammen, oder machte auswerts ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Ehre. Ich habe nur noch einige Feuer⸗Mahler hinzu zn ſetzen. Von 
dieſer Art hatten wir hauptſaͤchiich einen, der ſich durch feine Kunſt berübmt mach⸗ 
te, und dieſer war Johann Conrad Schnell, ein Goldſchmied. Er brach⸗ 
te es im Feur mahlen ſehr hoch, und zwar in ziemlicher Groͤße; ja er beſaß auch die 
Kunſt, auf beyden Seiten zu mahlen, ſo daß man zum Exempel, auf der erhabe⸗ 
nen Seite ein Portraͤt, und auf der tiefen eine Landſchaft ſiehet. Wer etwas 
von feiner Arbeit beſitzet, der darf es billich als ein Kunſtſtuͤck aufbehalten Cy), 
Nach ihm hat es hier keiner ſo weit gebracht. 


Jacob Prieſter, der zu eben dieſen Zeiten gelebet, war wohl auch in ſeiner 
Kunſt ſchaͤzbar, doch kam er Schnellen nicht bey (s). 


| Ich will mich nun von den Mahlern zu den Kupferftechern wenden, unb 
von den vornehmſten die in dieſen 50, Jahren gelebet haben, einige Nachricht ge⸗ 
ben. 


Die erſte davon ſollen die berühmte Kiliane, Philipp und Bartolme fep, 
Wolfgangs Söhne, den ich oben geruͤhmet habe. 


Philipp Kilian, der aͤltere Bruder, der bey ſeinem Vater gelernet, und 
ſich lange in Italien aufgehalten, war ohne Widerſpruch ein vortreflicher Kupfer⸗ 
ſtecher. Daher hatte er auch immer genug beſtellte Arbeit. Theils waren The⸗ 
ſes zu Diſputationen auf Catholiſche Univerſitaͤten und anderes, theils Portraͤte. 
Unter dieſen, ſind die von ſeinen Bruͤdern Johannes und Bartolme, wie auch 
von den Mahlern Spielberg und Roos, beſonders wegen ber Delicateße des Grabs 
ſtichels, worinn beede Kiliane den Franzoͤſiſchen Kuͤnſtlern nichts nachgaben, ſehr 
ſchaͤzbar (a). Er wurde verſchiedenemahl d Mannheim unb Leipzig befchrieben, 

: wo 


x) geb. 1657. T. 1726, (2) geb. 2 | 
8 geb. T. 1698. (a) geb. 1628. i 1693. 
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wo er wegen ſeiner Kunſt ſehr hoch gehalten wurde. Noch beruͤhmter als er, war 
Bartolme Kilian, der gleichfalls die Anfangs- Gründe der Kunſt bey feinem Va⸗ 
ter gelernet, bey Merian in Frankfurth fortgeſezt, und in Paris, wo er ſich et⸗ 
liche Jahre lang aufgehalten, zur Vollkommenheit gebracht. Er war von unge⸗ 
meiner Geſchwindigkeit in ſeiner Arbeit, und dabey ſehr feſt in der Zeichnung. 
Daher iſt auch eine Menge Kunſtſtuͤcke von ihm vorhanden, die an alle andere 
von dieſer Art, wegen ihrer Schoͤnheit zu ſetzen ſind. Vornehmlich ruͤhmet man 
das Bildnus des Koͤniges Johannes des III. von Pohlen, davon der Kopf viel 
über Lebens⸗Groͤße, jedoch aber mit fo vielem Verſtand tractiert iſt, daß es die 
Wuͤrde eines Gemaͤhldes an ſich haben ſolle. Doch ich will nicht viel von einem 
Manne ruͤhmen, der allen Kennern zu wohl bekannt iſt (4). Philipps Sohn 
Wolfgang Philipp, verdienet mehr wegen der Kilianiſchen Geſchlechts-Folge, als 
wegen ſeiner Kunſt bemerkt zu werden. Er war ein mittelmaͤſiger Kupferſtecher, 
der wegen vieler Kinder und anderm, nicht in den beſten Umſtaͤnden war. Er 
lies ſich in ſeinem ſiebenzigſten Jahre von ſeiner Frauen bereden, Augsburg zu vers 
laſſen, und ſich erſtlich nach Nuͤrnberg, ſodann nach Koͤnigsberg in Preußen zu ſe⸗ 
zen, wo er ſtarb (c). Eben ſo viel iſt von Jeremias Kilian, dem zweyten Soh⸗ 
ne, zu ſagen. Sein Stich war fein, allein es fehlte die Zeichnung (4). 


Ich komme auf zween andere Brüder, die Kuͤſel, Söhne eines hieſigen 
Uhrmachers. | 


Mathaͤus Küfel hatte feine größte Stärfe im Grabſtichel. Wir haben von 
ihm vortrefliche Portraͤte, darunter fic) hauptſaͤchlich das Leonhard Weiſiſche aus. 
nimmt, das nach Joſeph Wernern geſtochen iſt, welchem das von dem Grafen 
Franz Auguſt von Wallſtein nichts nachgibt. Von ihm ſind auch Kaiſer Leopold 
und deſſen Gemahlin, nebſt dem damahligen Erzherzog Joſeph. Ohne Zweifel 
find es dieſe leztere Arbeiten, die ihm die Ehre eines Kaiſerlichen Hof⸗Kupferſte⸗ 
chers, mit einer Gnaden⸗Kette, zuwegen gebracht haben. Mit der Nadel zeigte 
er feine Kunſt, an den theatraliſchen Opern ⸗Stuͤcken nach Burnacini, Kayſerli⸗ 
chem Ingenieur und Theatermahlern, deren er uͤber 40. gemacht hat (e). 


Was Mathaͤus mit dem Grabſtichel gethan, das leiſtete Melchior mit der 
Nadel. Von dieſem ſehr fleiſigen Manne haben wir ſehr vieles, welches bey 
allen Kennern Beyfall findet, indem er anſehnliche Werke herausgegeben hat, 
wovon zumahl diejenige, nach den Zeichnungen Wilhelm Bauers, eines Kuͤnſtlers 
von Strasburg, ſehr beliebt find. Eines davon, nehmlich die Profpecten von 1 

ien 


(b) geb. 1630. P. 1696. Hrn. G. Chr. (e) geb. 1654. T. 1732. 
Kilians Kunſt und Ehren: Gedächtnis des (d) geb. 1666. T. 1730, 
Kilianiſchen Geſchlechts. Mpt. Sande. 364. (e) geb. T. 1682. 
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lien Friaul ꝛc. hat er dem großen Gönner der Kuͤnſte, Herrn Stadtpfleger Weiſen 
zu geeignet. So verdienen auch fein Bibel⸗Werk nach den beruͤhmteſten Ges 
maͤhlden, und die Sinnbilder zu den Dillherriſchen Predigten nad) Strauchens Zeich⸗ 
nungen, vielen Beyfall. Er war ein Schuͤler des Mathaͤus Merians in Franke 
furth, und hernach ſein Tochtermann, wohnte auch lange in Frankfurth, in 
deſſen Hauſe. Allein nach deſſen Tod, begab er ſich nach ſeinem Vaterlande, 
und lies fid) daſelbſt mit feinem Hausweſen nieder (^). a 


Die zween Heckenauer, eines hieſigen Goldſchmieds Söhne verdienen gleich⸗ 
falls angefuͤhret zu werden. 


Von Leonhard Heckenauern haben wir, außer vielen hieſigen Portraͤten, 
die Bildnuſſe Kaiſer Leopolds, der Kaiſerin Eleonora, des Koͤnigs Joſephs und 
der, bey der Königlichen Wahl und Krönung befindlichen Churfuͤrſten. Er mad 
te auch große Theſes, zumahl ein ungeheuer großes Stuͤck, von Benedictiner Deis 
ligen. In ſeinem Hauſe hielte er eine Academie nach dem Leben zu zeichnen, und 
ſtarb während der Franzoͤſiſchen Belagerung in Münden (g). 


Sein Bruder Jacob Wilhelm wird ihm nicht gleich geſchaͤtzet, weil er kein 
beſonderer Zeichner war, doch haben wir von ihm einige gute Portrate, zumahl 
von Johann unb Bartolme den Kilianen. Er wurde als Hof⸗Kupferſtecher nach 
Braunſchweig berufen, und ſezte ſich dahin. Von ſeinen dortigen Arbeiten ſind 
bekannt, der Grundriß des Herzoglichen Luſt-Schloßes Salzdahlen auf zwey großen 
Median-Blaͤttern, und hiſtoriſche Stuͤcke aus der Gallerie zu Salzdahlen (^). 


Es kommen noch einmahl zween Bruͤder, Elias und Johannes Hainzelmann, 
Soͤhne eines deutſchen Schulmeiſters, die beede anfangs hier, hernach in Paris 
bey Poilly, gelernet, daſelbſt große Stuͤcke nach Bourdons Gemaͤhlden geſtochen, 
und damit ſich viel Ehre erworben haben. Johannes hat ſich in Paris verheu⸗ 
rathet, nachdem er aber Wittwer worden, als Churfuͤrſtlicher Brandenburgiſcher 
Hof⸗Kupferſtecher nach Berlin geſetzet, woſelbſt er auch geftorben iſt. Er war 
ftärfer als fein Bruder Elias. Dieſer aber, hat ſich in feine Vaterſtadt gue 
ruͤck begeben. Er hat ſchoͤne Theſes, vornehmlich aber auch Portraͤte geſtochen, 
und zwar mit laͤnglichten Puncten. Man giebt ihm ſchuld, daß er in der Zeich⸗ 
nung nicht gar feſt geweſen, ein Fehler, der ſehr vielen Kupferſtechern neuerer 
Zeiten vorgeworfen werden kann. Indeſſen ſind ſeine Arbeiten ſehr fleißig. Er 
war ein angeſehener Mann und Raths Herr von der Gemeind (i). ; 
B b 2 Unter 
(f) geb. T. 1683. Sandr. 365. nannten Kupferſtecher findet man große 
D geb. 1704, Lobs⸗Erhebungen in Schaumanns Alchime⸗ 
(*) Von Uffenbachs Reiſen. I. 305. don, mit vielen erhabenen Worten und 
(i) Chas war geb. 1640. F. 1693. Rathsw. wenigen Nachrichten. Weigel. 203. 
Buch. Sandr, 365, Auf die meiſte der vorge⸗ 
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Unter die fleißige und geſchickte Männer biefer Zeit, gehört billich Georg Anz 
dreas Wolfgang, aus Chemniz gebuͤrtig, ber fid) anfangs hier auf die Goldſchmieds⸗ 
Kunſt, hernach aber auf das aͤzen auf Degen: Klingen und Gewehr, und end— 
lich, bey Matheus Kuͤſel, auf das Kupferſtechen geleget. Unter dem von ihm ver⸗ 
fertigten Theſen, ift hauptſachlich die mit dem Kaiſer Leopold und verſchiedenen 
andern Lebens großen Bildern, wegen der Größe und der Arbeit merkwürdig. 
Die Hexe von Endor, nach Joſeph Wernern hat er dem Herrn Stade- Pfleger 
Weiſen zu geeignet. In Portraͤten war er gleichfalls vorzuͤglich. Er war auch 
der erſte, der hier in Augsburg in ſogenannter ſchwarzer Kunſt zu arbeiten ange⸗ 
fangen, doch ſind ſeine Arbeiten nicht viel, und nur Prob-Stuͤcke. Er war 
Beyſitzer im Evangeliſchen Ehe: Gericht (O. 


Gabriel Ehinger hat ſich dadurch Verdienſte gemacht, daß er verſchiedene 
Gemaͤhlde von Heinrich Schönfeld radiert und geaͤzet, und darinn viel Verſtand 
in Nachahmung der Manier ſeiner Originalien gezeichnet hat. Er war auch ein 
guter Muſicus und Organiſte bey St. Anna (7). 


Johann Ulrich Kraus, war ein Schuͤler und Tochtermann Melchior Kuͤſels, 
und ein ſehr fleißiger und verdienter Kupferſtecher. Sein Vater war ein Schrei⸗ 
ner, der in der Architectur wohl erfahren war, und anfangs auf das Formſchnei⸗ 
den, hernach auf das radieren ſich legte, und ſeinen Sohn darinn unterrichtete, 
der auch ſehr ſtark darinn wurde. Er hat, nachdem er von Wien zuruͤck gekom⸗ 
men, wo er ſich einige Jahre aufgehalten, und nachdem er ſich hier verheurathet, ſehr 
viele und große Werke, meiſtens nach eigener Erfindung, herausgegeben, wovon das 
Bibel: Werk, die Evangelien und Epiſteln, wie auch das Engel - Werf nod) bea 
liebt ſind. Im Jahr 1694. hat er nach der Zeichnung Andreas Grafs von Nuͤrn⸗ 
berg, die St. Peters Kirche zu Rom mit ſonderbarem Fleiße ſehr groß geſtochen, 
und dem Biſchoff zu Paßau zugeeignet. Weil die davor gehofte Belohnung lana 
ge ausblieb, wurde er verdrießlich Darüber, verzweifelte an gutem Abgang, und 
zerſchnitte die Platte, um etwas anderes darauf zu arbeiten. Kaum war es ge⸗ 
ſchehen, fo bekam er eine Beſtellung, 300. Abdruͤcke, jeden für drey Zechinen nach 
Rom zu ſchicken. Allein es war nun zu fpatb, und kaum war der gute Mann 
zu troͤſten. Hernach hat er dieſe Kirche nochmahls, ausnehmend ſchoͤn und fleißig 
in Imperial Format geäzt und geſtochen. Er war auch ein Schriften und Lands 
chartenſtecher, wie er dann Peter Wills Landcharte von Schwaben im Jahr 1714. 
geſtochen hat. Er erhielte Beruf an verſchiedene große Hoje, allein er zog die 
buͤrgerliche Freyheit vor, und blieb hier, wo er auch als Beyſitzer des Evangeli⸗ 
ſchen Ehe⸗Gerichts in Ehren lebte (m). 

i Seine 


(k) Sandr. 365. geb. 1631, T. 1716. (m) Eigenhaͤndig aufgeſetzter debens Lauf. 
(1) geb. 1652. T. 1736. geb. 1655. T. 1719. 
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Seine Ehefrau Johanna Sibilla Krauſin gebohrne Kuͤslin, verdienet gleich⸗ 
falls geruͤhmt zu werden, da ſie ihre Kunſt im radieren ſehr weit gebracht hat. 
Zwar arbeitete ſie meiſtens nach Callot, della Bella und Perelle, jedoch mit ſol⸗ 
chem Fleiße, daß die Originale wenig oder nichts dabey verlohren haben (1). 
Auch ihre Schweſtern Chriſtiana und Magdalena Kuͤslin waren der Kunſt erge⸗ 
ben, doch find ihre Arbeiten ſeltner (o). 


Johann Georg Waldreich und Johann Georg Bodeneher waren ebenfalls 
um dieſe Zeiten ſehr geſchickte Kupferſtecher, doch arbeiteten ſie meiſtens in ande⸗ 
rer Verlage und hatten keine eigene (p). 


Simon Grimm, ein Schuͤler Philipp Kilians, hat die noch beliebte Proſpecte 
von der Stadt herausgegeben. 


Bernhard Zech, gehört vielleicht mehr unter die Liebhaber als unter die wuͤrk⸗ 
liche Kuͤnſter. Er hat Ruinen und Landſchaften nach Umbachs Zeichnungen, ſehr 
gut und angenehm radieret. 


0 Um dieſe Zeit wurde die ſchwarze Kunſt beliebt. Wolfgang machte hier da⸗ 
mit den Anfang, und Thoman hat ſchon fehöne Arbeiten geliefert. In neuern 
Zeiten wurde ſie zu groͤßerer Vollkommenheit gebracht, und ich will die groͤßte 
Kuͤnſtler in dieſer Art, in den folgenden Abſchnitt aufbehalten. 


Bey dieſer Claße muß ich noch der berühmten Frau Suſanna Mayrin, des 
Mahlers Fiſchers Tochter, und des Mahlers Johann Ulrich Mayrs Mutter, ges 
denken. Dieſe war nicht nur im zeichnen und mahlen vortreflich erfahren, und 
hat biß an ihr Ende den Pinſel gefuͤhret, wie fie dann ihres Sohnes erſte Lehr⸗ 
meiſterin geweſen iſt, ſondern ſie beſaß auch die ihr faſt eigene Kunſt, aus Per⸗ 
gament, nach den Reglen der Zeichnungs-Kunſt, mit unglaublichem Fleiß und 
Geduld auszuſchneiden, ſo das auch das Abgeſchniz die ganze ausgezeichnete Figur 
wieder vorſtellte, und ein Kunſtſtuͤck war, und dieſes ſo fein, daß es nur mit 
ſcharfen Augen zu unterſuchen iff, Der Sfeaelitifche Kälber » Dienft welchen von 
Sandrart angefuͤhret, befindet ſich noch dermahlen in des ſeligen Herrn D. 
Schmidts, jezt aber Herrn Bozenhards, Kunſt- und Naturalien-Cabinet, und andes 
re Stuͤcke ſind bey Liebhabern verborgen (7). / 


B b 3 Nach 


(n) Lebenslauf bey der Leichenpredigt. (p) Sandrart. 365. 366. 
Mpt. geb. 1650. . 1717. (20 Sandr. 228. geb. 1600, T. 1674. 
(9) Schaumanzs Alchimedon, 
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Nachdem ich die Claßen der Kuͤnſtler die auf Flaͤchen ihre Kunſt aͤußern, 
durchgegangen habe, ſo will ich mich nun wiederum zu denen wenden, welche frey 
oder erhaben und herausgetrieben arbeiten, den Bildhauern, auch Gold: und Cil 
ber » Arbeitern, die beederley Arten zu bearbeiten pflegen. 


Von Bildhauern finde ich zwar um dieſe Zeiten nicht viel beruͤhmte. Jo⸗ 
hann Leonhard Gemelich arbeitete zwar kuͤnſtlich in Holz und Stein, allein ich 
habe nichts von ihm geſehen, und weis es nur aus ſchriftlichen Nachrichten. Und 
eben ſo verhält es füb mit Bernhard Straus von Marchdorf am Bodenſee ges 
buͤrtig, der ſich lange hier aufgehalten, und als ein Bild⸗Kuͤnſtler in Helfenbein, 
Edelſtein, Buchsbaum⸗Holz und Silber, geruͤhmet wird (7). 


Hingegen haben wir in dieſem Zeitpuncte große Kuͤnſtler in Gold und Sil⸗ 
ber gehabt, die theils nach guter Zeichnung Bildſaͤulen, Vaſen und andere (rey. 
ſtehende Silber - Arbeiten verfertiget, theils mit ungemeiner Kunſt getrieben, und 
in erhabener Arbeit, Geſchichten, Blumen, Bildnuſſe, Landſchaften und anderes 
hervorgebracht haben. Da ſo wenig Nachrichten von dergleichen wohlverdienten 
Kuͤnſtlern noch bekannt gemacht worden, ſo habe ich mir Muͤhe gegeben derglei⸗ 
chen zu ſammlen, und werde ſie bey dieſen und den folgenden Nachrichten mit⸗ 
theilen. Sollte aber auch etwas ungegruͤndetes mit unterlaufen, ſo werden billi⸗ 
che Leſer es mir nicht zur Laſt legen. Kan mir jemand meine Nachrichten ver⸗ 
beſſern, fo werde ich jederzeit dafür verpflichtet ſeyiv. Es waren aber folgende 
unfere beruͤhmteſte Kuͤnſtler in Gold und Silber - Arbeiten, 


David Schweſtermuͤller von Ulm gebuͤrtig, lernte hier in Augsburg. Er 
hielte ſich lange in Rom auf, und ſezte ſich alsdann wiederum hieher. Er war 
vortreflich in der Zeichnung und im pouſieren. Verſchiedene, von ſeinen Arbei⸗ 
ten gemachte, und noch vorhandene Abguͤſſe in Gips, find davon noch Beweiſe. 
Ob und wo die Kunſtſtuͤcke in Silber noch vorhanden, habe ich nicht erfragen 
koͤnnen (5). 7 i 

Johannes Kilian, des berühmten Kupferſtechers Wolfgang Kilians aͤlteſter 
Sohn, lernte das Zeichnen bey ſeinem Vater. Dieſer ſandte ihn nach Italien, 
wo er einige Jahre vornehmlich in Florenz und Rom, auf die Goldſchmidts⸗Kunſt 
ſich aufhielte, auch ſchoͤne Reiſen durch Deutſchland machte. Hernach ſezte er 
fic) in fein Vaterland. Seine Arbeit beſtunde in großen Kirchen⸗Ornaten, dae 
von er die Modelle ſelbſt zeichnen und pouſteren konnte, welches zwar zu ſeiner 
Zeit kein fo großes Verdienſt war, in dem man es als eine Haupt⸗Eigenſchaft 

eines 


(r) Sandr. 252, (s) geb. 1596, T. 1678. 


Goldſchmieds⸗Kunſt. 187 


eines guten Gold - oder Silber = Arbeiters angeſehen, da man fid) hingegen heut 
zu Tag mehr auf die Erfindungen anderer, und auf Bildhauer zu verlaſſen pflegt 
(2). AE ; 


Johann und Jacob bie Jager, waren ſehr berühmte Kuͤnſtler in getriebener 
Arbeit, und find ſogar für Erfinder derſelben angegeben worden (), welches 
gleichwohlen nicht gegruͤndet iſt. Jacob Jaͤger hat ſich lange Zeit in Wien auf⸗ 
gehalten, und daſelbſt mit vielem Beyfall gearbeitet. Kaiſer Ferdinand der III. 
wollte ihn auf ſeine Koſten reiſen laſſen, allein er bath ſich aus triftigen Urſachen 
dieſe Gnade ab, gieng aber um ſein eigenes nach Italien und Frankreich. In 
der Groß-Herzoglichen Kunſt-Kammer zu Florenz, ſtehet eine große kuͤnſtlich ges 
triebene Schale von ihm, und in der Koͤniglichen Kunſt-Kammer zu Paris, ſoll 
^s bermablen ein febr kuͤnſtlich getriebener Schreib = Sif) von ihm zu feben 
ſeyn (x). 


Sein Bruder David foll in eben dieſer Kunſt febr ſtark geweſen ſeyn, (y) nicht 
weniger ſein Sohn Elias. Dieſer hat in das Kloſter St. Blaſi ein ſilbernes 
getriebenes Altar⸗Blatt mit der Vorſtellung eines Treffens, ſehr kuͤnſtlich gear⸗ 
beitet. Er verfertigte auch ein anderes Altar: Blatt mit der Aufopferung Iſaacs, 
wovon lid) nicht weis, wo es hingekommen iſt. Viele der Kunſtſtuͤcke von 
dieſen Jaͤgern ſind in Gips abgegoſſen worden, und in ſolchen Abguͤſſen zum Theil 
noch hier, bey ihren Nachkommen zu ſehen (8). Es lebte auch um das Jahr 1667. 
ein Georg Jaͤger, welcher ſchoͤne gehaͤmmerte Arbeit verfertigte, davon mir zwey 
Stuͤcke, wie Moſes als ein Kind aus dem Waſſer erhoben wird, und Iſaacs 
Aufopferung nach Merianiſchen Kupferſtichen, bekannt ſind. 


Leonhard Heckenauer, der Vater der beeden Kupferſtecher, war ein geſchickter 
Arbeiter in großen Geraͤthen von Tiſchen, Stuͤhlen und anderem, dergleichen er 
nebſt Michael Heckeln nach Bareuth verfertigte (4). 


Die Gaapen ſind ſeit langer Zeit im Ruhme der Kuͤnſtler. Damahls lebte 
ein Georg Lorenz Gaap, der ein geſchickter Mann war, auch in den Rath ers 
wähle, und Burgermeiſter von der Gemeine worden iſt (4). Allein feine Brüder 
uͤbertrafen ihn in der Kunſt. Vornehmlich wird Adolph Gaap ſehr erhoben, we⸗ 
gen der vortreflichen Kunſtſtuͤcke, die er in getriebener Arbeit gemacht hat. Allein 
er hat ſich gar wenig hier, ſondern meiſtens in Rom und ſonſt in Italien auf⸗ 
gehalten, iſt auch, ſo viel mir bekannt iſt, in Rom geſtorben. 


Da⸗ 
(t) geb. 1623. T. 1697. (2) geb. 1653. F. 
2 Weigel. 289. 697 (a; geb, 1628. T. . 
x) geb. 1626, (b) Nathsw, B. geb. 1626, T. 1707. 


(y) geb. 1624, k 1661. 
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Daniel Gaap lebte in Regensburg und ſezte ſich dahin; Er war ebenfalls 
in getriebener Arbeit beruͤhmt. Nicht weniger war es Johann Georg, der hier 
in Augsburg geblleben iſt (c). Ich weis nicht ob ich nicht dieſem mit Rechte die 
Verfertigung der koſtbaren vergoldeten Schalen zu eignen darf, womit die Stadt 
bem Kaiſer Leopold im Jahr 1689. bey feiner hieſigen Anweſenheit ein Geſchenk 
gemacht hat. Auf der einen war der Triumpf der Liebe, am Rande mit den 
Wappen der Kaiſerlichen Lande, und auf der andern die Geſchichte der Kaiſerin Livia 
vorgeſtellet, welcher ein Adler eine Henne in den Schooß fallen laͤßt, gleichfalls 
mit vielen Wappen umgeben. Vielleicht ſind auch von ihm die vergoldete Scha⸗ 
len, welche dem Roͤmiſchen Koͤnige Joſeph verehret worden ſind. 


Johannes Heel war auch ein kuͤnſtlicher Goldſchmied. Er verfertigte Bil⸗ 
der und basrelief?s in Gold, Glas und anderen Materien, und gab vier Biche 
von Figuren die zur Goldſchmieds⸗Kunſt gehoͤren, in Kupfer heraus (4). f 


Albrecht Bihler, war in allen Arbeiten ein ſehr geſchickter Mann. Seine 
Erfindungen ſind in Kupfer geſtochen. Er hat nebſt ſeinen Bruderen Ludwig, 
und Lorenz kuͤnſtliche Gueridons nach Dresden, und viele große Spiegel, Tiſche 
und dergleichen verfertiget (e). In der Churfuͤrſtlichen Reſidenz zu Muͤnchen, 
ſind von dieſem Albrecht zwey ausnehmend ſchoͤne Tiſche von getriebener Arbeit. 


Johann Bartermann hat nach Weißenfels eine ſilberne Bettſtatt die 1600, 


Mark gewogen, und ſchoͤne Seſſel verfertiget, auch fonft große getriebene Arbei⸗ 
ten gemacht. 


N. Baur, war eine gute Zeit in Italien, brachte ſchoͤne Modelle von Statuen 
in Wachs mit heraus, und machte febr ſchoͤne Silber - Arbeiten von Figuren. 


Johann Philipp Stenglin, Philipp Kuͤſel, Hans Jacob Bayer und Friede⸗ 
rich Breyer, waren lauter kuͤnſtliche und wohlverdiente Gold- und Silber- Are 


iis j tap deren Kunſtſtuͤcken und $ebens » Umftänden mir aber nicht viel bes 
annt iſt. 


Es find aber noch zween der beruͤhmteſten zuruͤck, die zu Ende dieſes Sabre 


hunderts und zu Anfang des folgenden (id) febr hervor gethan haben, Thelot und 
Drentwett. 


Johann 


no, Albr. geb. 1663. T. 1720. . geb; 


(c) geb. T. 1703. 
(d) Kuͤnſtlers Lexicon. T. 1732. Lorenz geb. 
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Johann Andreas Thelot war von hier gebürtig, auch feine Vorfahren waren 
geſchickte Goldſchmiede. Seine größte Staͤrke war in pouſiren und in der getrie⸗ 
benen Arbeit. Er war ein vortreflicher Zeichner, und voll der ſchoͤnſten Erfinduns 
gen. In der Geſchichte, Fabel, heidniſchen Goͤtterlehre und Allegorie, war er 
ein Gelehrter. Sein Meiſterſtuͤck, welches noch hier in Augsburg iſt, und nach 
der Gewohnheit der Silber- Arbeiter in einem großen Deckel⸗Becher beſtehet, iff 
wegen der Menge darauf befindlicher Figuren, bey der vorgeſtellten Geſchichte des 
Sphinx bewundernswuͤrdig. Er wurde damit in vier Wochen fertig, ungeachtet 
es ſo muͤhſam geweſen, woraus zu ſehen, was er fuͤr eine Fertigkeit beſeſſen. In 
dem beruͤhmten von Rauneriſchen Silber - Gewölbe ift von ihm noch ein ſehr kuͤnſtlich gears 
beiteter Altar. Einige Liebhaber beſitzen Taflen in ſchildkrotenen Rahmen, die viele 
Bewunderung verdienen, und eben dergleichen ſind an Hoͤfen und in Kunſt⸗Kam⸗ 
mern großer Herren zu finden. In der Churfuͤrſtlichen Reſidenz zu Muͤnchen 
ſtehet ein vortreflicher Schreib-Tiſch von feiner Hand. Nach Wuͤrzburg hatte 
er einen Altar zu verfertigen, worauf die Geſchichte des heiligen Kilians, wie er 
auf Anſtiften der Geila ermordet worden, mit auferfiem Fleiße getrieben vorge⸗ 
ſtellet iſt. Ffuͤr den König in Pohlen, verfertigte er eine febr kuͤnſtliche Gies⸗ 
Kanne und Handbecken von getriebener Arbeit, die noch zu Dresden ſeyn moͤgen. 
Er hat auch ſelbſt in Kupfer geſtochen und ſehr viel fuͤr Kupferſtecher gezeich⸗ 
ma Doch fielen feine Zeichnungen, fo gut fie auch waren, etwas in das har⸗ 
te (f). 


Abraham Drentwett, der aus einem unter den Goldſchmieden lange bekannten und 
noch ſtehenden Geſchlecht entſproſſen war, muß gleichfalls wegen ſeiner außerordentlichen 
Geſchicklichkeit für eine Zierde in der Kunſt⸗Geſchichte unſeres Vaterlandes gehalten 
werden. Wiewohl er vortreflich in Silber getrieben, ſo beſtunde dennoch ſeine 
groͤßte Staͤrke in Wachs poufieren, und er war ausnehmend in mythologiſchen und 
allegoriſchen Erfindungen. Eine große Tafel von rothen Wachs, hat er dem Koͤ⸗ 
nig in Preußen Friederich dem I. vorgeſtellt, der ihm eine goldene Medaille von 
100. Ducaten verehrt, und das Stuͤck in der Kunft: Kammer zu Berlin aufſtel⸗ 
len laſſen. Es iſt darauf des Koͤniges Bildnus, wie ihme der Kuͤnſtler eine 
Tafel vorhaͤlt, auf welcher eben dieſe Bilder wiederum im kleinen ausgedruͤckt find, 
Die Bildnuſſe der Herzoglichen Sachſen Gothaiſchen Familie von weiſen Wachs, 
werden in der Kunſt-Kammer daſelbſt bewundert und ſind in ſeinem hohen Alter 
gemacht worden. Die vier Jahrs⸗Zeiten von weiſem Wachs, die er in feinem 
79. Jahre gemacht hat, ſind von ſehr ſinnreicher Erfindung und bey einem vor⸗ 
nehmen Liebhaber hier in Augsburg. In der Evangeliſchen Kirche bey St. Ul⸗ 
rich iſt die Taufe Chriſti auf einem e welches eine Frau Neußin Bae 

N ¢ hin 


J geb. 1654. T. 1734. 


190 Goldſchmieds⸗Kunſt. Praͤgſchneid⸗ Kunfl. 


hin geſtiftet hat, gleichfalls von ſeiner Erfindung, indem er es gezeichnet und pou⸗ 
ſieret, Albrecht Bihler aber getrieben hat. Er hat zweyerley Werke in Kupfer 
ſtechen laſſen, unter dem Titul: Allerley Silber Arbeiten, und die Augsburgi⸗ 
ſche Goldſchmieds⸗Kunſt in zwey Theilen, die in dem Wolſiſchen Verlag heraus⸗ 
gekommen find (g). 


Da wir nun eine fo große Menge der geſchickteſten Kuͤnſtler in Gold- und 
Silber hier hatten, ſo iſt es auch kein Wunder daß unſere Arbeiten ſehr beliebt 
und geſucht wurden, und daß ſich manche damit anſehnlich bereicherten. Ich 
habe verſchiedene ſchoͤne Beſtellungen ſchon angefuͤhrt, und muß nur noch zweyer 
gedenken. Im Jahr 1698. lies der Roͤmiſche Koͤnig Joſeph ein ſehr großes 
Service hier verfertigen, wegen welchem allen daran arbeitenden aufgetragen mure 
de, alle andere Arbeiten liegen zu laſſen, und gleich im folgenden Jahr wurde 
fuͤr den Kaiſer Leopold ſelbſt, ein ſehr koſtbares Service zu einem Geſchenk an die 
Ottomaniſche Pforte gearbeitet (6). Mehrere anzufuͤhren ware zu weitlaͤuftig, sue 
mahl da die gewoͤhnliche Arbeiten nicht in eine Geſchichte der Kuͤnſte gehoͤren. 
Es kam dazu daß an wenig Orten in Deutſchland dergleichen Kuͤnſtler, noch die 
fuͤr ſie gehoͤrige Anſtalten zu finden waren, daher mußte man das meiſte hier, 
wo nicht in Frankreich oder in Engelland ſuchen. 


Nachdem ich nun, fo viel ich nur von Gold und Silber Arbeiteren aus 
dieſem Zeitpuncte gefunden, mitgetheilet habe, ſo will ich auch unſere Medail⸗ 
leurs anfuͤhren; darunter hauptſachlich einer febr beruͤhmt iff. 


Chriſtoph Ungelter, war ein Eiſenſchneider der ſonſt nicht viel bekannt iſt. 

Er hat im Jahr 1678. eine Medaille auf die Geburth des Kaiſerlichen Prinz. 
zen Joſephs fuͤr die hieſige Stadt geſchnitten. Er war fremd, hielte ſich nur 
einige Jahre hier auf, und begab ſich hierauf weiter, ich weis ſelbſt nicht 
wohin. a 
Philipp Heinrich Muͤller war der beruͤhmte. Er war ein biefiger Golds 
ſchmied dem es aber mit ſeinen Arbeiten nicht nach Wunſch gehen wollte. Weil 
er zum Stempelſchneiden größere Luft hatte, munterte ihn Herr Leonhard Weis 
dazu auf, und ſchafte ihm Gelegenheit zu lernen. In dieſer Kunſt brachte er 
es gar bald ſehr weit, ſo daß er zu ſeiner Zeit wenige ſeines gleichen erkannte. 
Seine Schau: Münzen find febr bekannt, vornehmlich machen ihm diejenlge Ehre 
mit welchen die Stadt dem Roͤmiſchen Koͤnig Joſeph vor ſeiner Kroͤnung ein 
Ge⸗ 


(g) geb. 1674. T. 1729. (4) Raths Decr. od. J. 
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Geſchenk zu machen vas Gluͤck gehabt hatte (2), wie auch diejenige, die er auf 
Herrn Weißens Angeben zum Preiſe der Augsburgiſchen Kuͤnſte geſchnitten hat, 


auf deren Avers das Rathhaus, und auf dem Revers ein Kranz von Kunſt-In⸗ 


ſtrumenten und in demſelben der Genius von Augsburg, mit der Goͤttin der Kuͤn⸗ 
fie vorgeſtellet ift. (&). 


Unter den Schauſtuͤcken von dieſer Zeit, findet man auch eines mit C. J. L. 
bezeichnet, welches Zeichen ich noch nicht habe erfragen koͤnnen. 


Ich habe nur noch einen Augsburgiſchen Kuͤnſtler der in dieſe Jahre gehoͤret 
anzumerken, der aber nicht hier, ſondern in Londen oder vielmehr Weſtmuͤnſter ge. 
lebet hat. Er hies Weſenbeck und hat auf eine kuͤnſtliche Weiſe Portraͤte und 
Petſchaften von allerley Farben und Groͤßen in Glas gegoſſen, auch ganze Reihen 
von Kaiſern und Koͤnigen auf ſolche Art gemacht. Dieſe Kunſt war ihm allein 
eigen, fie gehört aber in dieſe Claße (9). 


Nachdem ich nun die bildende Kuͤnſte durchgegangen, ſoll abermahlen mit der 
Muſic der Schluß gemacht werden. Dieſe war hauptſaͤchlich noch dem Gottes- 
Dienſte gewidmet. Verſchiedene Catholiſche Geiſtliche waren ſtark in der Com. 
poſition, ſo wie auch in der Ausfuͤhrung, darunter gehoͤret Thomas Eiſenhut 
ein Canonicus bey St. Georgen, welcher verſchiedene ſeiner Compoſitionem in 
Druck ausgehen laſſen. Es iſt auch Georg Schmezer, Muſiedirector oder Cantor 
bey der Evangeliſchen Kirche zu St. Anna, ein geſchickter Componiſte geweſen. 
Er lies im Jahr 1690. ein Werk von ſeiner Compoſition drucken, welches er dem 
Kaiſer Leopold, waͤhrend feiner Anweſenheit zueignete. Dieſer lies es durch 
feine Capelle aufführen, und es fand großen Beyfall (n). Uebrigens war dieſe 
Kunſt noch nicht zu dem Grade der Vollkommenheit geſtiegen, den ſie dermahlen 
behauptet, man wußte auch noch nichts von offentlichen Concerten, doch hielten 
Liebhaber dergleichen in ihren Haͤuſern. Man rechnete, ſo wie ſchon vormahls, 
in den reichſten Haͤuſern die Muſic zum Wohlſtand bey Erziehung der Jugend. 
Von jungen Frauenzimmer gab es einige welche gut ſangen und auf dem Clavier 
ſpielten. Doch beſtund ihr fingen meiſtens in ehrlichen deutſchen Liedern in wel- 
chen wenig Kunſt war. Im Jahr 1697. wurde das erftemahl in dem Meiſter, 
Singer - Stadel eine deutſche Opera aufgefuͤhret, und damahls febr bewundert. 
Die Singer und Singerinnen waren meiſtens von hier, der Director aber war 
ein Capellmeiſter von Braunſchweig ors Mehr weis ich von diefer Kunſt, und 
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ſolchen die fif) darinn beruͤhmt gemacht haben, nicht zu melden. So vere. 
rungswuͤrdig fie ift, fo hat fie doch vor andern das betruͤbte Schickſal, daß die 
Kuͤnſtler, gar bald in Vergeſſenheit gerathen, und auch ihre vortreflichſte und mit 
vieler Kunſt und Muͤhe ausgearbeitete Werke nicht mehr geachtet werden, ſo bald 
fie ein gewiſſes Alter erreichet haben. Indeſſen ift unwiederſprechlich, daß zu eis 
nem, zumahl in der Compoſition, geſchickten Thon⸗Kuͤnſtler, ſo wie 
zu andern Kuͤnſten, ein großes Genie unb Verſtand 
erfordert werde. : 
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Neunter Brief. 
Zu den Vorſtellungen. 


33. Vornehme Hochzeit in Augsburgiſcher Kleider⸗ 
Tracht. 

34. Franzoͤſiſch Bayriſche Belagerung. | 

55. Belehnung vor dem Meichs - Vicariafs. Gericht. 

56. Proceßion am Fronleichnams-Tag, welcher Katz 
ſer Carl der VII. beygewohnt. 


ndlich, Madam, komme ich mit meinen letzten Erlaͤuterungen angezogen, 
welche die Vorſtellungen betreffen, die aus der Geſchichte dieſes Jahrhun⸗ 

derts, in welchem wir leben, genommen ſind. Vielleicht ſind Sie auf die 
Nachrichten die Sie von mir erwarten, begieriger als auf alle vorhergehende, da 
Sie einen Theil davon ſelbſt erfahren us „und vielleicht werden fie trockener 
: d aus- 
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ausfallen, als alle, die Sie ſchon geleſen haben. Es iſt weit beſſer von alten 
Dingen zu ſchreiben als von neuen. Die Verſtorbene legen mir meine An⸗ 
merkungen nicht uͤbel aus, da hingegen von Nochlebenden meine Gedanken falſch 
verſtanden und boshaft erklart werden möchten, woruͤber Haß und Feindſchaft ae« 
gen mich entſtehen konnte. Solche mir mit Fleiße zuzuziehen iff nun meine Gas 
che nicht. Viel lieber will ich, der ganzen Welt Freund zu bleiben mich beſtreben. 
Erwarten Sie alſo hier keine Geſchichte der Sitten und Lebensart mehr, dann 
eben dieſe iff die gefaͤhrlichſte, weil nichts empfindlicher ift, als auf dieſer Seite 
angegriffen zu werden. Unſre Lebensart, unſre Sitten, haben ſich gegen die vom 
vorigen Jahrhundert zum Erſtaunen veraͤndert, wann auch ſchon da und dorten 
etwas daraus zuruͤck geblieben ſeyn moͤchte. Sie haben nicht wenig real gutes, 
wann fie ſchon das glänzende der Franzoͤſiſchen und Hof- Sitten nicht an fid) bas 
ben, wann ſchon ein gewiſſes zuruͤckhaltendes Weſen darinn herrſchet, ſie haben 
aber auch ihr ſchlechtes und laͤcherliches. Wollte ich dieſes auch bemerken, hilf 
Himmel! was für Auslegungen wuͤrden darüber entſtehen. Haͤtte ich etwas fol. 
ches wagen wollen, Madam, fo wuͤrde ich vorher zu Ihnen in die Schule ges 
gangen ſeyn. Sie haben Witz, Sie verſtehen die Kunſt zu lachen ohne zu be⸗ 
leidigen, Sie kennen nicht nur unſere Sitten, ſondern auch an andern Orten bas 
ben Sie die Welt geſehen. Welche Eigenſchaften zu ſolchem Unternehmen. 
Hatten Sie wohl Luft ihre Gedanken uͤber die jetzige Sitten und Lebensart aufzus 
ſetzen? Darf ich ſie wohl bekannt machen wie mit ihren Briefen geſchehen iſt? 
Aber ich hatte ſchon damahls Muͤhe, Sie wieder gut zu machen; Wann ich 
auch dieſes wagte, ich wuͤrde nimmermehr mich Ihrer Freundſchaft ruͤhmen 
duͤrfen. | 


Es unterbleibt demnach eine folche Beſchreibung, fo wird auch niemand bee 
leidigt. Ich beſchlieſſe heute meine Arbeit. Mit Erlaͤuterung der Vorſtellungen 
wird der Anfang gemacht. Wie leicht werden Sie fich einbilden was noch dazu 
kommt? Heute erhalten Sie Nachrichten von bereits in dieſem Jahrhundert vere 
ſtorbenen Kuͤnſtlern; die Anzeige der noch lebenden, wird in kurzer Zeit nachkom⸗ 
men, ich will Sie nicht auf einmahl zu ſehr uͤberhaͤuffen, es iſt auch noch ein 
und anderes auszubeſſern. Jedoch nun zur Sache. ; 


Da Sie in meinem letzten Briefe etwas von den Augsburgiſchen Kleider⸗ 
Trachten laſen, da ich Ihnen alsdann auf ihr Verlangen, die nach Sperlingiſchen 
Zeichnungen gemachte Kupferſtiche davon zeigte, ſo geriethen Sie auf den Einfall, 
ob es nicht moͤglich ware in einer der noch folgenden Vorſtellungen ſolche Grad» 
ten anzubringen. Der Gedanke gefiel mir. Ich ſprach mit Herrn Eichler, et 
gefiel ihm auch, und er entſchloß fid) nach der Art des ſchon da gewefenen Gee 
ſchlechter⸗Tanzes eine vornehme Hochzeit vorzuſtellen. Sie ſehen alſo hier, 


Den 
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Den Bräutigam, die Jungfer Braut, f 
Die auch in ſteifer Tracht entzuͤcket, 
Mit Kranz und Ketten ſchoͤn geſchmuͤcket, 
Und erſt vor kurzer Zeit getraut, 
In frohem Tanz an ihrem Feſte; 
Braut-Frauen, Kraͤnzel-Jungfern, Gaͤſte, 
Die fic) in luſterfuͤllten Reyhn, 
Mit dieſem neuen Paar erfreun; 
Die Ehren-Mutter, Ehren- Vater, 
Schaar-Waͤchter und den Hochzeit s Lader, 
Die Laderin, die noch bey Nacht 
Die ſchoͤnſte Complimente macht; 
Auch Maͤgde die mit runden Kragen 
Was übrig blieb nach Haufe tragen, 
Und manche die neugierig ſtehn, 
Den Ehren Tanz mit anzuſehn. 


Es iff alfo hier nichts hiſtoriſches, nichts das weitere Erläuterung noͤthig haͤtte. 
Gefaͤllt bieſe Vorſtellung, ſo hat man ſie ganz allein Ihnen zu danken, Madam. 
Die drey uͤbrige Stuͤcke, bedarfen mehr erlaͤutert zu werden. Die Bege⸗ 
benheiten welche ſie vorſtellen, waren nicht alle fuͤr unſere Stadt angenehm. Ich 
muß demnach den ſcherzhaften Thon verlaſſen und wieder ernſthaft werden. 


Nachdem unſere Stadt eine Zeitlang einiger Ruhe genoſſen, in welcher die 
Kuͤnſte in großem Flor waren, entflünde von neuem ein Sturm über ihr, der 
ihr die gaͤnzliche Verwuͤſtung drohete, aus welcher fie jedoch glücklich gerettet 
wurde. Es erhub fid) nehmlich zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein heftiger und 
langwuͤhriger Krieg zwiſchen dem Hauß Oeſtreich und dem Hauſe Bourbon. Die 
Urſache davon war die Erbſchaft der Spanniſchen Krone. Der letzte Koͤnig in 
Spanien aus dem Oeſtreichiſchen Stamme, ſtarb ohne männliche Erben, mithin 
wollte die deutſche Linie dieſes Hauſes ihre Anfprüche geltend machen. Allein eben 
dieſer Koͤnig machte ein Teſtament, zum Vortheil eines Enkels des beruͤhmten 
Königs in Frankreich, Ludwigs des XIV. und darauf gründeten (id) die Anſpruͤche 
des Hauſes Bourbon. Der Krieg brach allenthalben aus. Frankreich hatte den 
Churfuͤrſten Maximilian Emanuel von Bayren auf feine Seite gebracht, und das 
Reich ſtunde dem Kaiſer bey, deſſen zweyter Prinz Carl zum Koͤnig in Spanien 
beſtimmet war. So viel mag genug ſeyn um Ihnen die Gelegenheit zu unſerem 
neuen betruͤbten Schickſal zu erklaͤren. Was man uͤber Jahr und Tag beſorget 
hatte, traf endlich leider ein. Es kam 1 im kaͤlteſten Winter die ais 

2 gofi 


33: 


1703, 


34- 


1704. 


196 Franzoͤſiſch⸗VBayriſche Eroberung. 


zoſiſch⸗Bayriſche Armee in unſere Gegenden, die Stadt wurde aufgefordert, allein 
weil man die beſte Anſtalten zur Gegenwehr, biß auf einen zu hoffenden Entſatz 
gemacht hatte, ſchlug man die Aufforderung ab. Dadurch kam es zur ordentli⸗ 
chen Belagerung; man fieng an die Laufgraben zu eroͤffnen, und alsdann die 
Stadt, in den Gegenden vom Goͤgginger biß Stephingerthor, nicht nur zu be⸗ 
ſchieſſen, ſondern auch zu bombardieren. Dieſes verurſachte ſehr großen Schaden; 
eine große Menge Haͤuſer gieng im Rauch auf, und eine nicht geringe Anzahl 
Menſchen wurde dadurch ungluͤcklich. Unſere Mauren und Thore wurden Steins 
haufen; alle Haͤuſer dieſer Gegenden wurden von ihren Bewohnern verlaſſen, ſie 
fluͤchteten ín die niedrige Theile der Stadt, und erwarteten dorten mit Angſt und 
Zagen, die Nachrichten von dem Untergange ihrer Wohnungen. Ueber hundert 
Haͤuſer wurden, wo nicht ganz zerſchmettert und abgebrannt, doch ſehr ſtark be⸗ 
ſchaͤdiget, ungeachtet die Belagerung nicht laͤnger als ſieben Tage gedauret. Dann, 
ehe ſich jemand dergleichen verſahe, ſchloß der Commendant der kaiſerlichen und 
Reichs⸗Beſatzung einen Accord, und überlies die Stadt der Willkuͤhr ihrer Seine 
de, ohne vorher der Obrigkeit die geringſte Nachricht davon zu geben. Die Be⸗ 
ſatzung zog aus, und die Franzoſen und Bayren ein, und zeigten ſogleich daß 
ſie nicht als Freunde kamen, indem ſie noch ſelbigen Tages eine große Summe 
Geldes von der Burgerſchaft forderten, und ſich einquartierten. Die gemeine 
Franzoſen fuͤhrten ſich muthwillig genug auf, ſo lange ſie hier waren. Sie begien⸗ 
gen grobe Ausſchweifungen mit ſtehlen und ungebuͤhrlichen Forderungen. Sie er⸗ 
muͤdeten die Gedult allzu ordentlicher Frauen, und fuͤhrten die Pferde in die 
Prangſtuben, und in der Keuſchheit waren ſie keine Muſter. Die Befehlshaber 
thaten zwar was fie konnten um gute Manns⸗Zucht zu erhalten, aber es half 
nicht viel. Indeſſen fieng man an die Befeſtigungs⸗Werke einzureiſen, ja man 
ſprach ſtark davon, daß die Stadt geplündert werden ſollte. Man drang mit 
großem Ungeſtuͤmme auf die Bezahlung der auferlegten Summen, und da man 
(ib mit der Unmoͤglichkeit entſchuldigen wollte, fo hies es: wann es darauf an⸗ 
kaͤme dem Koͤnige zu dienen, ſo muͤßte man nicht von Unmoͤglichkeiten reden. 
Die Burgerſchaft mußte den Churfuͤrſtlichen Bayriſchen Commißarien den Eid der 
Treue ablegen, die Obrigkeit wurde abgeſchaft, und eine neue von zwoͤlf Perſonen 


aus beeden Religions: Theilen verordnet Man fuhr beſtaͤndig an Zerſtoͤrung der 


Befeſtigungs⸗Werke fort, dagegen aber legten die Franzoſen in den Evangellſchen 
ſogenannten untern Gottesacker eine Citadelle an, und giengen bey dieſer Gelegen⸗ 
heit mit den Todengebeinen und halb vermoderten Koͤrpern nicht zum erbarſten 
um. Endlich zog ein großer Theil der im Quartier gelegenen Voͤlker ins Feld, 
doch blieben in der Citadelle nod) Plage-Geiſter genug. Doch es kam die Hoff, 
nung zur Erloͤſung, allein auch Angſt und Schroͤcken noch ehe es dazu gelang. 
Die Franzofen und Bayren erlitten auf dem Schellenberge einen großen Verluſt 
durch die kaiſerliche und alfirte Armee, welche der große Prinz Eugen von Gas 
open und der Engellaͤndiſche Herzog von Marlborough anfuͤhrte. Allein dieſes 
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machte daß fid) das ganze franzöfifche Heer in unfere Gegenden zog. Man mad). 
te Quartiere in der Stadt, ſchlug das Lager um die dieſelbe herum, legte eine 
große Menge Verwundete herein, fieng an die zerſtoͤhrte Befeſtigungs⸗Werke wie: 
der zu bauen, fouragierte alles Graß und Getraid in der Gegend, und die Menge 
Volkes machte keine geringe Theurung. Indeſſen breiteten ſich die kaiſerliche 
Waffen in ganz Bayren aus. Sie kamen ſo nahe, daß man das Lager jenſeits 
des Lechs gar wohl beobachten konnte. Augsburg war von zwey ſehr großen 
Heeren umringt, und in nicht geringen Sorgen. Endlich zog die Franzoͤſiſch Bay⸗ 
riſche Armee, mit Hinterlaſſung einer anſehnlichen Beſatzung ab, ſie vereinigte 
ſich mit einer neuen Franzoͤſiſchen Hilfe, und gieng gegen Donauwerth zu. Sie 
lagerte fid) bey Hoͤchſtaͤtt, und wartete dort nicht lange auf ihre Niederlage. 


An dem Tage da die Evangeliſche Kinder das Gedaͤchtniß bes Weſtphaͤliſchen 
Friedens feyerten, den 13. Aug. hörte man von weitem ein febr heftiges Schieſſen, welches 
verſchiedene Bewegungen in den Gemuͤthern der Burger und der Franzoſen, die hier 
in Beſatzung lagen, verurſachte. Man erfuhr den Tag darauf, daß die Fran⸗ 
zoſen und Bayren von den Aliirten aufs Haupt geſchlagen worden waren, und 
alſo dieſe einen herrlichen Sieg davon getragen haͤtten. Die Burgerſchaft wußte 
kaum wie ihr geſchah, als die Beſatzung ſchleunig anſieng einzupacken, und ſich 
zum Abzug zu ruͤſten. Die Freude war unausſprechlich, zumahl da die angedros 
bete Pluͤnderung war hintertrieben worden. Nur die Geißlen die von den Fran⸗ 
zoſen mitgenommen wurden, hemmten den Ausbruch des Vergnuͤgens. Indeſſen 
zogen fie mit größter Eilfertigkeit, und in wenig Stunden war von ihnen nichts 
mehr zu ſehen. Man ſchickte deswegen ſchleunigſt Abgeordnete in das kaiſerliche 
Lager, welche dieſen Vorfall hinterbringen mußten, man verſammlete den großen 
Rath, welcher den geweßten innern Rath in allen vorgetragenen Ehren- und Wuͤr⸗ 
den wiederum beſtaͤttigte, und alſo bekam Augsburg ſeine vorige Geſtalt. Es 
zog eine Kaiſerliche und Engellaͤndiſche Beſatzung ein, die Geißlen wurden befreyet, 
und kamen wiederum zuruͤck, und bald darauf hielten beede Religions - Theile Dank⸗ 
und Freuden ⸗Feſte wegen gluͤcklicher Erloͤſung. Die Burgerſchaft huldigte wiede⸗ 
rum dem Kaiſer, an eben dem Tage, da ein Jahr zuvor die Franzoſen eingezo⸗ 
gen waren, und weil man keine Gefahr mehr zu beſorgen hatte, da die Franzo⸗ 
ſen nach dieſer Niederlage ganz Schwaben auf das eilfertigſte verlieſſen, ſo wurde 
die Stadt auch von aller Beſatzung gaͤnzlich befreyet. Sie hatte ſehr viel erlit. 
ten, die Franzoſen hatten unerſchwingliche Geld- Summen daraus erſchoͤpft, unfer 
Zeughauß, das vormahls ſo wohl beſetzt war, wurde rein ausgeleert, und eine 
Menge Haͤuſer, Waͤlle, Thore und Mauren waren zerſtoͤret worden. Sie hatte 
demnach Erquickung noͤthig. Der Rath erhielte von der Reichs- Verſammlung 
eine Milderung des Reichs» Anſchlages und das Bayriſche Dorf Lechhauſen mit 
der Moͤhringer⸗Au, die aber nach dem Frieden wiederum zuriick kamen. 
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Dieſer Krieg dauerte noch nach Kaiſer Leopolds Tode. Kaiſer Joſeph führe 
te ihn gluͤcklich fort, allein er ſtarb auch noch vor deſſen Ende. Kaiſer Carl der 
VI. gab das Koͤnigreich Spanien um die kaiſerliche Krone, und machte Friede, 
bey welchen der Churfuͤrſt von Bayren in alle. feine Sande, Würden und Rechte 
wiederum eingeſetzt wurde. So betruͤbt dieſes Schickſal fuͤr unſere Stadt geweſen 
ift, fo ergoͤtzet es doch jetzt unſere Augen, in vortreflichen Vorſtellungen, die unfer 
großer Bataillen Mahler, der berühmte Georg Philipp Rugendas, theils in gros 
ßen ausnehmend ſchoͤnen Gemaͤhlden, theils in acht von ihm ſelbſt, in den Wol— 
ſiſchen Verlag, radierten Stuͤcken, der Nachkommenſchaft hinterlaſſen hat. Ihm 
war dieſe Begebenheit eine Schule der Kunſt, fonft aber hatten er und andere das 
von wenig Vortheil. 


Nach dieſer Zeit hatten wir lange Ruhe; dann Dinge die ſich nicht oͤffent⸗ 
lich zu getragen, ſondern nur in der Raths-Stube vorgefallen find, gehören zu 
unſeren Abſichten nicht. Ich uͤbergehe deswegen die Kaiſerliche Commißion, nach⸗ 
barliche Irrungen und dergleichen, und eile vielmehr zu denjenigen Begebenheiten 
die wir ſelbſt erlebet und mit Augen angeſehen haben. Nach einer ziemlich lang⸗ 
wierigen, oͤfters durch Kriege beunruhigten Regierung, ſtarb Kaiſer Carl der VI. 
zum Schroͤcken von ganz Deutſchland. Er hatte keine maͤnnliche Nachfolge in 
ſeinen Erblanden, es war auch zu ſeinen Lebzeiten noch kein Roͤmiſcher Konig ers 
waͤhlet worden, unb alfo war ein Zwiſchen⸗Reich. Die Churfuͤrſten von Bayren 
und von der Pfalz, nahmen ſich, ihren Rechten und Vertraͤgen gemaͤs, der Reichs⸗ 
Verweſung in ben rheiniſchen, ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen Landen an, und bes 
ſchloſſen zu dieſem Ende ein gemeinfchaftliches Reichs⸗-Vicariats⸗Hof Gericht nie 
derzuſetzen. Augsburg ſollte die Ehre haben der Ort zu ſeyn in welchem' fid) 
dieſes hoͤchſte Reichs⸗Gericht aufhalten ſollte. Die beede Churfuͤrſten ſchrieben 
deswegen an die Stadt, und verlangten auch zween Evangeliſche Raths ⸗Conſulen⸗ 
ten, welche die Ehre haben ſollten, Beyſitzer dieſes Gerichts zu ſeyn. Man 
machte die Eroͤfnung dieſes Gerichts auf eine feyerliche Weiſe bekannt. Ein Hes 
told in gewöhnlicher Herolds⸗Kleidung, mußte in Begleitung verſchiedener Bedien⸗ 


ten, der Stadt: Trompeter und Paucker, auch einiger burgerlichen Reuter, in der 


Stadt umber reuten, und unter Trompeten und Paucken⸗Schall ſolche Eroͤfnung 
verkuͤndigen. Dieſe gieng Tags darauf wuͤrklich vor ſich. Der Herr Reichs⸗ 
Vicariats⸗Praͤſident Graf von Zeil, ſowohl als die ſaͤmmtliche Raͤthe, fuhren in 
größter Gala auf, und hielten ihren Einzug in das Hall» Gebäude, welches zu 
den Zuſammenkuͤnften war gewidmet und zugerichtet worden, vor welchem die 
Stadt » Garde und die bewehrte Burgerſchaft aufmarteten, und alsdann wurde ete 
ſterer im Namen des Raths bewillkommt und beſchenkt. 2 


Während der Zeit da fib dieſes hoͤchſte Gericht in Augsburg aufgehalten, 
welches keine geringe Anzahl Fremde hieher gezogen, haben ſich ein und andere 
Feyer⸗ 
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Feyerlichkeiten ereignet. Es wurden verſchiedene Reichs-Staͤnde vor demſelben 
mit ihren Laͤndern und Gerechtſamen belehnt. Man begieng die Namens- und 
Geburts-Feſte der beeden Durchleuchtigen Reichs - Verwefer durch Anhörung des 
Hochamts in den Kirchen, bey welchen ſich das ganze Gericht, und was 
dazu gehörte, einfand, und die Stadt⸗ Garde und Burgerſchaft aufwartete. 
Eben an ſolchem Namens- Tage gaben des Herrn Praͤſidenten Exc. den 
ſaͤmmtlichen Herren Reichs- Vicariats-Raͤthen, und den Abgeordneten von der 
Stadt, ein Gaſtmahl, und Abends waren die Fuggeriſche Haͤuſer auf dem 
Wein Markt, in welchen dieſer Herr fein Quartier hatte, beleuchtet. Zwey 
Jahre lang hatten wir die Ehre dieſes hoͤchſte Gericht in unſern Mauren 
zu ſehen. Es nahm ein Ende da Deutſchland ein neues Oberhaupt ers 
hielte, und Carl der VII. Churfuͤrſt in Bayren, zu Frankfurth am Mayn zum 
Kaiſer erwaͤhlt und gekroͤnt wurde, und einen Reichs-Hof-Rath, an ſtatt des 
Reichs⸗Vicariats-Gerichts, daſelbſt verordnete. Dieſer Kaiſer, der mit den vor— 
etreflichften Verſtands und Gemuͤths-Gaben ausgeruͤſtet, und in allen Stuͤcken ein 
großer Herr war, hatte eine kurze und unruhige Regierung. Er wurde in einen 
ſchweren Krieg berwickelt „ in welchem er zum Reich kam, und in welchem er 
auch ſtarb. Es hatte nehmlich Kaiſer Carl der VI. wie ich ſchon gemeldet baz 
be, keinen maͤnnlichen Stamm hinterlaſſen, in Anſehung ſeiner Erblande aber die 
Verordnung gemacht, daß feine aͤlteſte, an den Herzog Franz Stephan von otf. 
ringen vermaͤhlte Prinzeßin Tochter, Maria Thereſia, ſeine Nachfolgerin ſeyn 
ſollte. Viele Könige und Fuͤrſten hatten auf des Kaiſers Anſuchen dieſe Verords 
nung begnehmigt. Allein fo bald der Kaiſer die Augen geſchloſſen hatte, machten 
verſchiedene Maͤchte Anſpruͤche auf ſeine Lande, und unter dieſen war auch der 
Churfuͤrſt Carl Albrecht von Bayren. Die Koͤnigin in Ungarn wurde von allen 
Seiten angegriffen. Frankreich unterſtuͤtzte Bayren, welches fid) des Königreichs 
Boͤhmen bemaͤchtigte, und die Kaiſerliche Krone erhielte. Allein, bald nach der 
Zeit, da der Kaiſer zu Frankfurth gekroͤnt worden, und von dort in ſeine Erb— 
lande zuruͤck gekommen war, aͤnderte ſich der ganze Zuſtand des Kriegs. Die 
Bayren und Franzoſen wurden genbtbiget Böhmen und Bayren zu verlaſſen und 
ſich gegen den Rhein zu ziehen, die oͤſtreichiſche Armee aber breitete ſich in ganz 
Bayren aus. Dieſes veranlaßte den Kaiſer gleichfalls, ſich an einen neutralen Ort 
in der Naͤhe ſeines Landes zu begeben, und gleich Anfangs wurde Augsburg dazu 
auserſehen. Sogleich nach der Kroͤnung hatte man ſich Hoffnung gemacht, den 
neuen Kaiſer hier zu ſehen, nun aber fam es unvermuthet. Nachdem man gu. 
verläßige Nachricht von deſſen Entſchluſſe, fid) hieher zu begeben, erhalten hatte, 
wurden nicht nur die Quartiere beſtellet, ſondern auch alle andere nothwendige 
Anſtalten, zu wuͤrdiger Empfahung eines fo huldreichen Fuͤrſten vorgekehret. Wir 
hatten damahls eine ſtarke Beſatzung von Kreiß⸗Voͤlkern in der Stadt, weil wir 
an das Land graͤnzten in welchem der Schauplatz der Krieges errichtet 
war. Dieſe ſowohl, als die ganze bewehrte Burgerfihaft zu Fuß und zu Pferd, 


35. 
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mefte aufziehen. Die Herren Stadt» Pfleger aber, ſowohl als der angeſche : 
: heil 
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Theil des Raths, warteten in Mantel: Kleidern, in dem kaiſerlichen Quartier, 
mit ben Stadt⸗Thor⸗Schluͤßlen, um fie dem Kaiſer zu übergeben. So bald der 
Kaiſer, in dem Fuggeriſchen Hauſe auf dem Wein-Markt aus dem Wagen ge⸗ 
fliegen war, geſchahe auch dieſes durch eine Bewillkommungs - Rede, von dem 
altern Herrn Stadtpfleger. Der Kaiſer beruͤhrte die goldene Schnur der Schluͤſ⸗ 
ſel, die auf einem Kuͤſſen von Sammt gelegt waren, lies ſie aber in des Herrn 
Stadipflegers Händen. Damal kam eine große Menge Fremder zugleich mit bies 
her. Darunter war die ganze kaiſerliche allerdurchlauchtigſte Familie, mit Aus⸗ 
nahm der Kaiſerin Majeftät, und der alteften Prinzeßin Hoheit, der ganze fais 
ferliche Hofſtatt, und die dazu gehörige Geſandte auswaͤrtiger Mächte. Etliche 
Tage darauf, zu der von dem Kaiſer beſtimmten Stunde, hatte derſelbe die Gna⸗ 
de von der Stadt die gewoͤhnliche Reichs-Staͤdtiſche Geſchenke anzunehmen, die 
von den Herren Stadt-Pflegern und einigen Herren des Raths uͤberbracht wurden. 
Nachdem ſie waren vorgelaſſen worden, und die Anrede vorbey war, wurden dieſe 
ſaͤmmtliche Herren zum Handkuß gnaͤdigſt zugelaſſen. Darauf beſchenkte man in 
den folgenden Tagen auch des kaiſerlichen Kron-Prinzen und der Prinzeßinnen 
Hoheiten, wie aud) einige Bottſchafter und Raͤthe. Unter der Zeit, da fid) die 
kaiſerliche Majeſtaͤt in Augsburg aufgehalten, fiel der Frohnleichnams-Tag ein, 
und ſie bezeigten Luſt der Proceßion und der Ableſung der drey letzten Evangelien 
beyzuwohnen. Man machte deswegen ſchleunigſt Bruͤcken von Brettern durch alle 
Straſſen, welche dieſelbe betretten mußten. Der Kaiſer ſelbſt, ſowohl als des 


Kron : Prinzen koͤnigliche Hochheit, und des Prinzens Clemens von Bayren und 


deſſen Gemahlin Durchlauchten, wohnten in großer Pracht dem Zuge bey, und 
zogen durch ihre Andacht die Augen einer erſtaunenden Menge Volks, die ſich 
auf allen Gaſſen verbreitet hatte, an ſich. Allein eben an dieſem Tage gieng es 
in Bayren erbaͤrmlich zu. Die oͤſtreichiſche Armee hatte ſich biß an den Lech ausge⸗ 
breitet, und, gleichſam vor den Augen des Kaiſers, von Friedberg Meiſter ges 
macht, wo ſich die Beſatzung nach gar kurzer Gegenwehr ergeben muͤſſen. Einige 
der kaiſerlichen Voͤlker, hatten ſich hinter Oberhauſen gelagert, und fiengen ſchon 
an zu fouragieren. Oeſtreichiſche Officier aber, kamen in die Stadt, als einen 
neutralen Ort, und machten ſich in der Naͤhe des kaiſerlichen Quartiers auf eine 
ſolche Art luſtig, daß der Kaiſer unmoͤglich Gefallen daran haben konnte. Bey 
dieſen Umſtaͤnden fand derſelbe für gut, nebſt des Kron-Prinzen koͤniglichen Hos 
heit, Augsburg wiederum zu verlaſſen, und einen rubigern Ort zu dero Aufenk⸗ 
halte zu erwaͤhlen. Sie reißten in der Stille nach Frankfurth ab, und lieſſen 
durch einen hinterlaſſenen Miniſter, die Stadt dero gnaͤdigen Wohlgefallens, uͤber 
die bezeigte unterthaͤnige Ehrerbiethung, verſichern. Der uͤbrige Hofſtaat reißte in 
kurzem nach, und es blieb niemand hier als der beeden juͤngſten Prinzeßinnen fos. 
nigliche Hoheiten, und des Prinzen Clemens, und deſſen Gemahlin Durchlauch⸗ 
ten, nebſt denjenigen, welche zu dero hoben Bedienung gehoͤrten. Es war dem⸗ 


nach in der Stadt eine ziemliche Stille, und man bemerkte kaum die Gegenwart 


der hohen Perſonen, als durch die in der kaiſerlichen Familie oͤfters einfallende 
ö hohe 
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hohe Nahmens und Geburts: Fefte, bey welchen man von Seiten der Stadt 
nicht ermangelte ſeine Schuldigkeit zu beobachten. Indeſſen veraͤnderte ſich unter 
dieſer Zeit der Schauplatz des Krieges. Der Koͤnig in Preußen war in Boͤhmen 
eingefallen, und dadurch wurde die Oeſtreichiſche Armee genoͤthiget den Rhein zu vers 
laſſen, und ſich dahin zu ziehen. Die Franzoͤſiſche und Bayriſche Heere folgten 
jener nach, und vertrieben ſie aus Bayren. Da nun dieſe Lande von feindlichen 
Voͤlkern gereiniget waren, beſchloſſen des Kaiſers Majeſtaͤt, ſich ſelbſt wiederum 
mit dero Hauß und Hofſtaat dahin zu begeben. Man wußte wohl daß die Reiſe 
durch Augsburg gehen wuͤrde, und alſo machte man ſich zu wuͤrdiger Empfahung 
gefaßt, und dazu alle gebuͤhrende Anſtalten. Sie gieng ſo wie das erſtemahl vor 
ſich, ausgenommen daß man nicht mehr beſchenkte. Der Kaiſer bezeugte ſich aus⸗ 
nehmend gnaͤdig gegen die Stadt, verlies ſie aber bald wiederum, und eilte zur 
Armee. Etliche Wochen hernach folgten des Kron-Prinzens koͤnigliche Hoheit, 
die gleichfalls mit gebuͤhrenden Ehrenbezeugungen empfangen wurden. Der Auf⸗ 
enthalt dauerte nicht lange, indem fie gleich Tags darauf, mit des Herzog Cle⸗ 
mens Durchlaucht, wiederum abreißten. Endlich hatte auch unſre Stadt das Gluͤck 
der Kaiſerin Majeſtaͤt zu bewundern. Sie gieng gleichfalls aus Frankfurth nach 


Bayren zuruͤck. Der ruͤhrende Auftritt, da ihr bey dem Ausſteigen aus dem 


Wagen, die zwey juͤngſte Hoheiten entgegen gefuͤhrt und getragen, und von ihr 


mit groͤßter Zaͤrtlichkeit empfangen wurden, bewegten alle Zuſchauende, dann da 


ſahe man die Mutter und nicht die Kaiſerin. Von Seiten der Stadt geſchahe 
der Empfang auf gebuͤhrende Weiſe, beſonders auch mit Beſchenkung, welche bey 
Nacht, unter einen ſtarken Beleuchtung mit Facklen, vor ſich gienge. Der älteften 
Prinzeßin Hoheit war zugleich hieher gekommen, allein den folgenden Tag reißten 
fie ſͤmmtlich ab. Es folgte ihnen der ganze Hofſtaat, von Frankfurth und von 
hier nach, und alſo wurde es bey uns auf einmahl leer. Doch gieng es noch 
unruhig genug in unſern Gegenden zu. Es waren Kriegsheere in der Nähe, und 
die Fuhren die zum kaiſerlichen Hofſtaat gehörten, nahmen kein Ende. Der 
Winter war indeſſen ziemlich ſtille, und die Voͤlker hielten gute Winter- Quartiere 
in Bayren. Allein wie heftig erſchrack man, als man die Trauer-Poſt vernahm, 
daß dieſer gnaͤdige Kaiſer, nach einer febr kurzen Krankheit geſtorben ware. Ulm 
ſeine aufrichtige Betruͤbniß uͤber dieſen großen Verluſt auch oͤffentlich zu bezeugen, 
hat man die bey ſolchen Gelegenheiten uͤbliche Ceremonien angeſtellt, deren Sie 
aller fid) noch wohl erinnern werden. Bald nach dieſer großen Veränderung , fies 
len die oͤſtreichiſche Voͤlker abermahls in Bayren ein, eroberten einen Ort nach 
dem andern, und trugen anſehnliche Siege davon. Dieſes veranlaßte des neuen 
Churfuͤrſten Durchlaucht, zu Sicherheit dero hohen Perſon, ſich abermahls nach 
Augsburg zu begeben, und eben damahls unterſchrieben fie zum beſten dero Unters 
thanen, aus Landes väterlicher Vorſorge, die Friedens⸗Praͤliminarien mit der Kos 
nigin in Ungarn Majeſtaͤt. Sie hielten La nicht lange hier auf, ſondern begaben 
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(ib, nachdem zu Fuͤeßen der Friede geſchloſſen worden, wiederum nach Muͤnchen 
zuruͤck, um daſelbſt in Ruhe die Regierung anzutretten. E 


Hierauf wurde zu Frankfurth am Mayn zu einer neuen Kaifer - Wahl ge 
ſchritten. Franz der I. Herzog von Lothringen, Großherzog von Toſcana, Ges 
mahl der Koͤnigin in Ungarn und Boͤhmen, wurde zum Kaiſer erwaͤhlt. Er trat 
in noch unruhigen Zeiten die Regierung an, wir aber hatten Friede. Wir ſa⸗ 
hen zwar Kriegsheere bey unſeren Mauren vorbey ziehen. Wir ſahen Huſaren, 
Panduren, Tolpatſchen, Croaten und andere ungeſittete Voͤlker; wir ſahen Men⸗ 
zeln und Trenken, allein fie dienten uns nur zum Schauſpiel, und thaten uns kein 
Leid. Die Heſſen hatten lange Zeit ihr Lager bey uns in der Mabe, und mad 
ten fid) bey uns durch Hoͤflichkeit und Leutſeligkeit beliebt, und die ganze Stadt 
beſuchte die Oeſtreichiſche Lager, welche verſchiedene mahl in unſeren Gegenden (tun: 
den. Doch endlich wurde zu Aachen ein allgemeiner Friede geſchloſſen und damit 
hatten alle dieſe Schaufpiele ein Ende. * 


Nur acht Jahre lang daurte die Ruhe in Deutſchland, als der heftigſte Krieg 
entſtund, von welchem jemahls die Geſchichte gedacht hat. Allein, der Guͤte 
Gottes haben wir es zu danken, daß er immer von unſern Gegenden entfernt 
blieb. Zwar oft ſchien er ſich uns zu naͤhern, und erweckte uns Sorgen und 
Zagen, allein es blieb dabey, und niemahls haben wir feindliche Voͤlker erblicket. 
Vielmehr ſahen wir hier große Anſtalten zu einem Congreß errichten, auf welchem 
der Friede wiederhergeſtellt werden ſollte. Es hatten ſchon alle Geſandte ihre 
Wohnungen gemiethet, und ſie zum Theil mit koſtbaren Haußrath verſehen. Ih⸗ 
re Bedienten waren ſchon hier, und warteten täglich auf die Ankunft der Bots 
ſchafter. Sie warteten faſt zwey Jahre, allein der Congreß kam nicht zu Stande, 
und die Kriegfuͤhrende Maͤchte entſchloſſen ſich, ohne dergleichen Gepraͤng und 
Feyerlichkeit den Frieden zu ſchlieſſen, welches zu Hubertsburg in Sachſen, zu 
Deutſchlands groͤßter Freude geſchehen iſt. Es vergieng kurze Zeit, als der Ruf 
entſtunde, daß unſere Stadt zu der Ehre auserſehen waͤre, daß darinn ein neuer 
Roͤmiſcher Koͤnig ſollte erwaͤhlet und gekroͤnet werden. Er war nicht ungegruͤndet, 
und man fieng ſchon wirklich an dazu Anſtalten zu machen. Eine andere Mey⸗ 
nung behielte die Oberhand, und Frankfurth hatte das Gluͤck die Wahl- und Kroͤ⸗ 
nungs⸗Stadt bes Roͤmiſchen Königs Joſephs bes II. zu ſeyn. Mit großer Pracht 
und allgemeinen Frolocken des ganzen Deutſchen-Reichs wurden dieſe Handlungen 
daſelbſt vollzogen, uns aber blieb nichts als die Gnade, durch eine Abordnung 
beeden kaiſerlichen und koͤniglichen Majeſtaͤten, da fie die Schwaͤbiſche Kreiß⸗ Lande 
betraten, und auf der Ruͤckreiſe wieder verlieſſen, unſere unterthaͤnigſte Ehrfurcht 
zu bezeigen, welches von denſelben, zu nicht geringer Freude unſerer Stadt, mit 
gnábigen Wohlgefallen ift aufgenommen worden. Der liebreiche Monarch, Franz der I. 
der damahls mit den gnaͤdigſten Ausdruͤcken verſicherte, daß er e die 

tadt 
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Stadt Augsburg zu ſehen, die ihm als eine ſchoͤne Stadt beſchrieben worden, 1765. 

ſahe ſie nicht mehr. Ein ſchneller Tod riß ihn in Inſpruck dahin, mitten unter 

großen Feyerlichkeiten. Ihn bedaurte das ganze Reich, ihn bedaurten vornehmlich 

die Kuͤnſte davon er ein groſſer Freund geweſen, und die er zu ſchuͤtzen und zu 

5 geneigt war. Und hier beſchließe ich die allgemeine Geſchichte unſerer 
tadt. 


Es iſt nun noch ein Hauptſtuͤck bey dieſem Brief uͤbrig, nehmlich die Ge⸗ 
ſchichte der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte dieſes halben Jahrhunderts. Allein entheben 
Sie mich der Muͤhe, Ihnen von dem Zuſtande der Wiſſenſchaften Nachricht zu 
geben, ich muͤßte nur wiederhohlen, was ich in meinem vorigen von ihrem Zu⸗ 
ſtande gemeldet habe. Zu dem ſind die groͤßte Gelehrte, die durch Schriften ſich 
berühmt gemacht haben, Gott-Lob, noch am Leben. Sie find über mein Urtheil 
erhaben, und der Ruf von ihrer Wiſſenſchaft iſt Ihnen ſelbſt bekannt. Herr 
Bianconi hat in dem Briefe, den ich ofters angefuͤhret habe, etwas vom jetzigen 
Zuſtande der Wiſſenſchaften in Augsburg geſagt; das meiſte davon gereicht uns 
zur Ehre. Einige Stellen find vielleicht anderſt ausgelegt worden als er fie gee 
dacht hat. Daß keine fo große Antiquitäten - Liebhaber mehr hier find, wie im 
XVI. und vorigen Jahrhundert, da hat er nicht unrecht. Er wird aber auch 
hoffentlich nicht die Gelehrſamkeit allein darein ſetzen. Und uͤberhaupts iſt ein gro⸗ 
ßer Gelehrter nicht eben allezeit der beſte Rathsherr. Genug wann dieſe Kenner 
und Freunde der Wiſſenſchaften ſind, und da wuͤrde er uns Unrecht thun, wann 
er uns dergleichen abſprechen wollte. Uebrigens hat er unſerer Stadt mit allen 

Ehren gedacht und wir find ihm vielen Dank dafuͤr ſchuldig. 


Auch von der Geſchichte der Handlung will ich nicht viel ſagen. Ich habe 
nicht allzugroße Einſichten in dergleichen Geſchaͤfte, und wuͤrde mich ausſetzen große 
Fehler zu begehen, wann ich es wagen wollte davon umſtaͤndlich zu ſchreiben. So 
viel iſt wohl gewiß, daß unſere Handelſchaft kein Vergleich gegen demjenigen iſt, 
was ſie vor zweyhundert Jahren geweſen, indeſſen iſt unſere Stadt auch jetzt noch 
nicht unter die geringſte Handelsſtaͤdte zu zählen. Unſere Wechſel⸗Haͤuſer waren 
feit Anfang dieſes Jahrhunderts im Flor. Die Silber⸗Waare die man hier vers 
arbeitet, war erſtaunend geſucht, zumahl da man an andern Orten noch nicht 
daran gedachte, dergleichen zu verfertigen. Es entſtunden Coton-Fabriken, die 
in neuern Zeiten auf einen ſo hohen Grad der Schoͤnheit gebracht wurden. Auch 
die übrige Weber⸗Waare war noch geſucht, obwohlen fie in großem Verfall war 
gegen den vorigen Zeiten. Man errichtete Toback⸗Fabriken. Der Handel mit 
Kunſt⸗Sachen und Kupferſtichen gieng ſaſt durch ganz Europa. Jeremias Wolf 
und Elias Chriſtoph Heiß wurden reich dabey, und auch andere machten ſich damit 
ein ſchoͤnes Vermoͤgen. Es gab noch eine Menge anderer Waaren die hier ver⸗ 
arbeitet wurden. Allein ich kan mich dabey nicht lange aufhalten. 

N Ee 2 Ich 
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Ich will mich zu den Kuͤnſten wenden von welchen noch vieles zu ſagen uͤb⸗ 
rig iſt. i; - 


Zu Anfang dieſes Jahrhunderts, waren es die reichſte unb vermoͤglichſte der 
Burgerſchaft, welche eine Freude am ſchoͤnen hatten, und die Kuͤnſtler aufmunter⸗ 
fen. Es lebten noch einige Liebhaber ber Kuͤnſte aus dem vorigen Jahrhundert, 
vornehmlich Elias Chriſtoph Heuß, den Sie noch als einen Kuͤnſtler beſſer Fens 
nen lernen ſollen. Nach feiner Sammlung von Gemaͤhlden, waren diejenige merk 
würdig, die mein feel, Groß- Vater, Herr Chriſtoph von Rad, deſſen Herrn Sod. 
termann Chriſtian von Kopf, Herr Johann Chriſtoph Amman des Geheimen⸗Raths 
Herr Friederich Holzhauſer und Herr Johann Chriſtoph von Greif beſeſſen haben, wo⸗ 
von ſich das meiſte noch dermahlen, wiewohl zertheilt in Augsburg befindet. Ferner 
diejenige, zum Theil koſtbare Stücke, welche der hier wohnende Herzoglich Wuͤrtenbergi⸗ 
ſche Geheime⸗Rath, Freyherr von Gollen, und der gelehrte Herr Raths⸗Conſulent von 
Hertenſtein, neben ihren zahlreichen Muͤnz-Cabineten, ſo wie Herr Burgermeiſter 
Martin Goll und deſſen Tochtermann Herr D. Ulrich Schmidt, (a) und der Gold— 
Arbeiter Coſmus Conrad Cuno neben ihren Muſchel- und Naturalien auch Kunſt⸗ 
und Curioſitaͤten⸗Cabineten geſammelt haben. Unter den Kupferſtich Sammlun⸗ 
gen, war des Herrn Marcus von Schnurbein des aͤltern auf Meitingen, eine der 
zahlreichſten, die ſchoͤnſte aber waren und ſind noch dermahlen bey Kuͤnſtlern ſelbſt 
zu finden. Von mechaniſchen Inſtrumenten ſammelte Herr Joſeph von Halder 
einen anſehnlichen Vorrath, und war von ſolchen Wiſſenſchaften ein großer Goͤn⸗ 
ner, ſo wie auch Herr Johann Georg Morell, des Raths und Bau-Herr, von 
ber Bau⸗Kunſt ein großer Liebhaber geweſen iff, und manche dazu gehörige Wer⸗ 
ke und Riße theils geſammlet, theils ſelbſt gezeichnet, auch von Augsburgiſchen 
Muͤnzen und Medaillen eine anſehnliche Menge zuſammen getragen hat. Von den 


nochlebenden Liebhabern der Kuͤnſte, will ich Ihnen muͤndlich erzählen, ich habe 


gewiſſe Urſachen, warum ich nicht gerne davon ſchreibe. 


Man fuhr in dieſem Jahrhundert gleichfalls, und mehr als im vorigen, fort, 

unſere Stadt zu ver ſchoͤnern. Zwar führte man auf gemeine Koſten keine Holliſche Gee 
báübe mehr, wohl aber ſuchte man fie zu unterhalten und was durch die Boms 
bardierung zerſtoͤrt worden war, wieder herzuſtellen. Mann beſtrebte ſich Kirchen 
und Capellen zu erneuren und zu verſchoͤnern, und ſowohl der Bau-Kunſt gemaͤs, 
als auch mit treflichen Gemaͤhlden, auszuzieren. Ueberhaupts fteng man an, nicht 
nur zur Noth, ſondern auch zur Zierde zu bauen. Des jetzt regierenden Herrn 


Biſchofs Hochfuͤrſtliche Durchlaucht, lieſſen die Pfalz in beſſern Stand ſtellen, und , 


auch die Zimmer, zumahl die Capelle und den Speiſe-Saal mit treflichen Gemaͤhl⸗ 


den auszieren. Eben dergleichen thaten verſchiedene Dom-Herrn und vermoͤgliche 


Chor⸗ 


(a) Elenchas Pinacothecæ five Colle&ionis praeclarze, ex tribus naturæ regnis 
cum multis artificiofis & diverfis curiofis, quz exiítit. Aug. Vind. 1756. 
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Chor- Heren bey St. Moriz mit ihren Höfen und Wohnungen. Nicht weniger 
grief die Luſt zu bauen bey reichen Burgern ein, und die Stadt wurde durch an⸗ 
ſehnliche Haͤuſer ungemein verſchoͤnert. Der Gaſt⸗Hof zu ben drey Mohren, den 
‚um das Jahr 1722. der Gaſt⸗Wirth Andreas Wahl, durch den Muͤnchniſchen 
Churfuͤrſtlichen Hof-Cammer-Rath und Baumeiſter Johann Georg Gunezrheiner 
erbauen laſſen, der auch, das gegen uͤberſtehende Brentaniſche Hauß, welches 
nunmehro P. T. Herrn Stadtpfleger Rembold gehoͤret, wie auch bas Baßiſche 
Hauß auf dem alten Heumarkt, gebauet hat; das von Köpfifhe Hauß auf dem 
alten Heumarkt, welches Andreas Schneidmann hergeſtellet, das ganz neu gebaute 
von Liebertiſche Hauß auf dem Weinmarkt, wobey ſich des Raths, des Churfuͤrſtlichen 
Bayriſchen Herrn Hof-Cammer-Raths und Ober-Baumeiſters, Carl Albert Leſpil⸗ 
liez bedienet worden, u. a. find Gebäude, welche der Bau⸗Kunſt Ehre machen, 
fo wie der Gaft- Hof zur Goldenen: Traube, das Pfeffliſche jetzt Carliſche Hauß, 
und ſehr viele andere, die Stadt durch daran gebrachte ſehr kunſtreiche Gemaͤhlde 
zieren, und ihr ein lebhaftes Anſehen geben. Zur Erneurung ſehr vieler Haͤuſer 
hat die Hoffnung zum Friedens -Congreß Gelegenheit gegeben, vielleicht find man» 
che darunter etwas zu fluͤchtig gerathen. In dem Martin Engelbrechtiſchen Ver⸗ 
lag ſind ehedem ein und andere von den ſchoͤnſten hieſigen Haͤußern in Kupfer geſto⸗ 
chen worden. In eben demſelben kamen auch die ſchoͤnſte unſerer Gaͤrten heraus, 
auf welche man in den neuern Zeiten mehr wendete als vormahls. Sie find She 
nen ſelbſt bekannt, Madam, ich habe nicht noͤthig ſie Ihnen zu nennen. Sie 
wiſſen auch, daß wir große Blumen Liebhaber hatten. Sie ſelbſt beſuchten fleißig 
die Tulpen und Nelken-Flore bey Herrn Stiftung-Verwalter Cammerlander, 
Herrn Kunſt-Verleger Leopold, dem noch lebenden Kunſt-Gaͤrtner Richter, Sie 
wiſſen vielleicht auch noch mehrere die mir nicht fo bekannt find als Ihnen. 


So iſt unſere Stadt ſeit fünfzig Jahren abermahls verſchoͤnert worden, und 
haben wir ſchon wenig Palläfte, fo haben wir doch bequem gebaute burgerliche 
Haͤuſer, und vielleicht gelten auf das aͤußerliche Anſehen unſerer Stadt noch ber. 
mahlen die Lobſpruͤche, die ſchon vor hundert und mehr Jahren, ihr von Dichtern 
und Rednern ſind beygeleget worden. 


Madam, meine Arbeit nahet fid) nun zum Ende, Die ſechs und dreyſig 
Vorſtellungen ſind erlaͤutert wie Sie es verlangten. Sie ſind mehr als erlaͤutert, 
ich habe vieles dazu geſchrieben das nicht dazu gehoͤrt. Ich koͤnnte nun foͤrmlich 
Abſchied nehmen, allein ich will es noch nicht thun. Ich habe Ihnen Nachrich⸗ 
ten von noch lebenden Kuͤnſtlern verſprochen. Dieſe ſollen noch mit einem Briefe 
begleitet werden, in welchem ich Ihnen meine Arbeit wie mich ſelbſt zu empfeh- 
len die Ehre haben werde. Wer weis was ich noch ſchreibe, wann ich einmahl 
anſetze. Indeſſen Leben Sie wohl, Madam, und bleiben Sie mir ſo wie bis— 


her gewogen. 
E 3 Nach 


we Meß: Kunft, Architectur. 
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Nachrichten, von ſchon verſtorbenen Augsburgiſchen Kuͤnſtlern, 
aus dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert. 


Ich komme mit meinen Nachrichten vom Zuſtande der Kuͤnſte, und von be⸗ 
ruͤhmten Kuͤnſtlern, auf neuere Zeiten. Dermahlen aber gedenke ich nur allein dere 
jenigen, weiche bereits geſtorben ſind. Es iſt ihrer eine nicht geringe Anzahl, und 
darunter ſind verſchiedene, die ſich großen Ruhm erworben haben. 


Ich bleibe bey meiner vorigen Ordnung, und mache mit den mathemathiſchen 
und mechaniſchen Kuͤnſten den Anfang. In Anſehung der Feldmeß-Kunſt habe 
ich anzuführen, daß zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein geſchickter Mann, als elds 
meßer bey der Stadt beſtellet lebte. Er hies Daniel Mayr und war von Muͤhl⸗ 
hauſen aus dem Elſas gebuͤrtig. Man nahm ihn im Jahr 1686. hier an, und 
gab ihm Simon Gigeln und Michael Oſtertag als Gehuͤlfen zu. Er war bis 
ungefaͤhr 1712. hier, gieng aber hernach weiter. Wohin iſt mir unbekannt. Er 
nahm hier ſehr viele Riße auf, und wann ich mich ſollte geirret haben, da ich im 
vorigen Johann Jacob Krauſen als den Verfertiger des Grund-Rißes in der Bib⸗ 
liothek angegeben habe, ſo glaube ich ſicher zu ſeyn, wann ich dieſen Mayr dafuͤr 
angebe. In dem Dienſte als Feldmeßer, folgte ihm fein Schuͤler und Gehuͤlſe Giz 
gel, der auch Einlaſſer war, und von welchem viele Riße in löblichen Bau: Amt 
verwahret ſind. Heinrich Jonas Oſtertag war auch von dieſer Kunſt. Er zeich⸗ 
nete im Jahr 1719. einen anſehnlichen Grund-Riß unſerer Stadt, mit den um⸗ 
liegenden Garten, welcher, durch Elias Beck geſtochen, im Wolfifchen Verlag 
heraus gekommen iſt. A 


Nachdem die ſchwere Zeiten, die zu Anfang dieſes Jahrhunderts einfielen, 
in etwas verſchmerzet waren, konnte man wiederum an Herſtellung zerfallner und 
veralteter Gebaͤude gedenken. Reiche Kaufleuthe lieſſen ſchoͤne Haͤuſer durch hieſige 
Werkmeiſter auffuͤhren, die Stadt aber lies die oͤffentliche Gebaͤude ausbeſſern. 
Vielleicht mag man auch willens geweſen ſeyn neue fuͤhren zu laſſen, und man be⸗ 
ſchloß zu dieſem Ende einen General Bau-Director anzunehmen. Man hatte Ges 
danken auf den berühmten Gabriel de Gabrielis, einen vortreflichen Architecten. 
Er war von Roveredo gebuͤrtig, damahls iu Fuͤrſtlichen Eichſtaͤttiſchen Dienſten, 
Cammer⸗Rath und Bau- Director. Hier lies von ihme der biſchoͤfliche Oberhof⸗ 
meiſter Graf von Pollheim, eine Capelle auf der ſogenannten lichten Graͤbd erbauen, 
in welcher die Gemaͤhlde von Johann Georg Bergmuͤller ſind. Herr Hieronymus 
Sperling hat fie in Kupfer geſtochen. Ohne Zweifel hat dieſer Bau ihn hier bes - 
kannt gemacht, und zu dieſem Entſchluß Gelegenheit gegeben. Er war im Jahr 

- 1735. 
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1735. {hon wirklich angenommen, (4) trat aber die Stelle, aus mir unbekannten 
Urſachen, nicht an. Es iſt mir auch, außer dem allgemeinen Ruf von ſeiner 
Kunſt, keines der von ihm gefuͤhrten Gebaͤude, bekannt. Es geſchah aber kurze 
Zeit hernach, daß man einen andern berühmten Bau - Verftandigen, theils zur 
Unterſuchung der hieſigen Gebaͤude uͤberhaupts, theils aber zu Führung eines beſon⸗ 
dern, auf eine Zeitlang annahm, nehmlich den P. Bernhard Stuart bey den Schotten 
in Regensburg. Dieſer hielte fid) einige Jahre hier auf, unterſuchte die hieſige Waſ⸗ 
fer- Gebäude, vornehmlich aber baute er auf der Stadt gemeine Koſten, ben aros 
ßen und ſchoͤnen Schauſpiel⸗Saal bey den Herrn Jeſuiten im Jahr 1739. (c) der 
gleichfalls mit Herrn Johann Georg Bergmuͤllers Pinſel gezieret worden, 
Herr Johann Georg Worell war wirklich unter die Bau - Verftändige, fo 
wie unter die Liebhaber der Kunſt zu rechnen. Er hatte dazu ein vollkommenes 
Genie, fo wie zu den meiſten mathematiſchen Wiſſenſchaften, und einen unermuͤ— 
deten Fleiß. Die Menge der von ihm verfertigten Geometriſchen, Geographiſchen 
und vornehmlich Architectiſchen Riße, geben davon Zeugnuß. Nachdem ef viele 
Jahre von der Gemeine Burgermeiſter, zugleich auch Verordneter zu den Bauge⸗ 
ſchwornen, welche die burgerliche Bau⸗ Streitigkeiten entſcheiden, geweſen, kam 
er in das Bau- Amt ſelbſt, wo er Gelegenheit hatte feine Wiſſenſchaft geltend zu 
machen. Er war auch uͤbrigens ein gelehrter Herr, und fleißiger Sammler Augs⸗ 
burgiſcher Denkwuͤrbigkeiten (7). Johann Georg Fink eines hieſigen Stadt 
Mauermeiſters Sohn, gehoͤret der Geburt nach unter die hieſige Kuͤnſtler. Er 
lernte anfangs bey ſeinem Vater, ſowohl als Maurer und auch als Steinmez, und 
wurde Meiſter ehe er aus Augsburg kam. Hernach erhielte er obrigkeitliche Bey— 
huͤlfe, auf die Baus Kunft zu reifen. In Berlin arbeitete er als Conducteur, 
an dem, unter Aufſicht des koͤniglichen berühmten Bau- Directors von Knobels⸗ 
dorf aufgefuͤhrten, praͤchtigen Opern-Hauſe, welches er auch ſehr artig in Kupfer 
geſtochen herausgegeben hat. Sodann kam er nach verſchiedenen gemachten Reiſen, 
als Conducteur zu dem Landgraͤflichen Heßiſchen Bau-Director du Roßey nach 
Caſſel, und erbauete dort verſchiedene ſchoͤne Luſthaͤuſer, verfertigte von den bereits⸗ 
ſtehenden praͤchtigen Gebaͤuden ſchoͤne Riße, wurde in verſchiedenen Geſchaͤften von 
Wichtigkeit verſchickt, und endlich als erſter Baumeiſter daſelbſt angenommen. Al⸗ 
lein er ſtarb, zum Nachtheil der Kunſt, bey ſehr jungen Jahren (e). Salomo 
Kleiner, hat zwar fo viel ich weis mit der Praxi nichts zu thun gehabt, ſondern 
es beſtund ſeine Staͤrke in Verfertigung architectiſcher Riße. Sein Vater war 
Reichs- Stadt. Vogt⸗Amts⸗ Schreiber, und er lernte Anfangs das Kupferſtechen. 
Hernach lernte er die Ingenieur-Kunſt, jedoch nur theoretice in Wien, und bekam 

5 e den 


(b) Außerordentliches Geheimes Raths⸗ (d) Erlanger Gelehrte Anmerkung. vom J. 
Decret. den 24. Oct. 1735. 1764. n. P geb. 1690. T 1763. 

(c) Verabredung nüt demfelben wegen (e) geb. 1721. T 1757, 
dieſes Baues den 10, Dec. 1739, 
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den Titul eines Chur⸗Maynziſchen Ingenieurs. Er hat die praͤchtigſte Pallaͤſte, 
vornehmlich des Prinz Eugens von Savoyen, und andere zu Wien, die Chur⸗ 
Maynziſche Favorita, das Schloß Pommersfelden, das hieſige Rath-Hauß, auch 
viele Entwuͤrfe von Gebaͤuden von ſeiner Erfindung gezeichnet, die meiſtens in 
Kupfer geſtochen und in dem Pfeffliſchen und Wolfiſchen Verlag herausgekom⸗ 
men find (7). In die Ausgabe der kaiſerlichen Bibliotheck, die er nebſt Jeremias 
Jacob Sedelmair vorhatte, ſteckte er ſein Vermoͤgen, und da er dabey in großen 
Verluſt kam, behalf er (id) mit Unterweiſung im Thereſiano. Dieſe find die be⸗ 
ruͤhmteſte der Architecten, die theils hier gebohren worden, theils hier gelebet, 
oder durch hier gefuͤhrte Gebaͤude ſich bekannt gemacht haben. Es mangelte uns 
aber auch nicht an guten Werkmeiſtern, welche ihre Kunſt wohl verſtanden haben, 
und verdienet darunter Meiſter Andreas Schneidman, als ein geſchickter Architeet 
vornehmlich bemerkt zu werden, der in Regensburg gebohren, aber hier erzogen wor⸗ 
den, und deffen Eltern Salzburgiſche Emigranten gewefen find, und welcher im Jahr 
1748. die Erneurung der Evangeliſchen Kirche zu St. Anna mit vieler Kunſt und 
Geſchmack zu Stande gebracht hat, und ſie noch beſſer wuͤrde hergeſtellet haben, 
wann es die uͤbrige Umſtaͤnde gelitten batten (g). 


5 Von Schreinern welche die burgerliche Bau-Kunſt wohl verſtanden haben, 
und deswegen unter die Kuͤnſtler gerechnet zu werden verdienen, kan ich ein und an⸗ 
dere benennen. Johannes Mann, war ein Schuͤler des vor geruͤhmten Eichlers, 
und ein ſehr kuͤnſtlicher Arbeiter. Er machte Schreib⸗Tiſche, Cabinete, Spiegel, von 
ſehr ſchoͤner Architectur, die mit Bernſtein, Perlenmutter, Lapis Lazuli oder Saͤulen 
von Ametiſt beſeſetzt waren. Er hat einen Spiegel, Tiſch und Gueridons von 
dieſer Art verfertiget, die er für 20000. Thaler gebothen hat (4). Emanuel Eichel 
war Manns Schuler, gleichfalls ein febr kuͤnſtlicher Silber-Kuͤſtler, der Arbeiten 
von gleicher Weiſe gemacht hat. Doch waren ſie von kleinerer Art, nehmlich 
Schmuck⸗Kaͤſtgen, Doſen und anderes von Schildkrot, Perlenmutter und anderem 
eingelegt. Sein groͤßtes Kunſtſtuͤck war ein Schmuck-Kaͤſtgen, mit den Thaten 
des Kaiſers Carls des VI. und den von den Tuͤrken eroberten Laͤndern, wovon er 
eine Beſchreibung drucken laſſen (7). Johann Friederich Budolph war ebenfalls 
ein geſchickter Schreiner. Er baute in juͤngern Jahren den Altar in der Barfuͤſſer 
Kirche, an dem eine ſchoͤne Architectur iſt. In Altern Jahren baute er in eben dieſer 
Kirche die Kanzel, die wegen dabey angebrachter groteske getadelt wird. Er hat vers 
ſchiedene ſeiner architectiſchen Zeichnungen in Kupfer ſtechen laſſen, welche ſich ſehr be⸗ 
liebt gemacht haben (. So wie Rudolph, war auch Johann Joſeph Gbriſt 
ein ſehr geſchickter Schreiner in großen Architectiſchen Arbeiten. Er machte ſehr 

viele 
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viele Canzeln, Altaͤre und anderes in catholiſchen Kirchen und Kloͤſtern in und 
außerhalb der Stadt, die ihm großen Theils Ehre gebracht haben. Auch auf 
der biſchoͤflichen Pfalz ift von ihm, da er Hof- Schreiner geweſen, manche ſchoͤne 
Arbeit gemacht worden (+, : 


Da man wegen eines zu beforgenden Krieges, für noͤthig hielte, die Befeſti⸗ 
gungs «Werke der Stadt wieder herzuſtellen, fo mußte man auch darauf bedacht 
ſeyn, der Kriegs» Bau - Kunft-verftändige hieher zu ziehen, welche dergleichen anzu⸗ 
geben wußten. Da aber unſere Stadt keine Lage zu einer Feſtung hat, da es 
auch unuͤberſchwengliche Koſten erforderte, ſie dazu zu machen, ſo wollte man ſie 
nur vor dem erſten Anfalle bewahren, mithin hatten auch die Ingenieurs die ſich 
daran machten keine Gelegenheit, ihre ganze Kunſt zu zeigen. Es geſchah erſtlich 
durch den ingenieur» Hauptmann bey dem Schwaͤbiſchen Seife Jacob Michal, 
von welchem unten noch mehr vorkommen wird. Sodann geſchahe es durch den 
damahligen Lieutenant bey der hieſigen Stade. Garde, Antoine du Chaffar, der 
ein vollkommener Ingenieur und ſehr verdienter Mann geweſen iſt. Er war ein 
Franzoſe von Geburt, trat aber in Dienſte des Schwaͤbiſchen Kreifess Im 
Jahr 1735. wurde er unter die hieſige Stadt» Garde, als Evangeliſcher Lieutenant, 
angenommen, und blieb bey derſelben bis 1741. Waͤhrend dieſer Zeit hat er die 
Aufſicht über die hieſige Befeſtigungs⸗Werke gefuͤhret (). Es wurden aber feine 
Verdienſte bald zu bekannt. Der damahlige Churfuͤrſt Carl Albrecht von Bay⸗ 
ren, der zu dem vorhabenden Kriege geſchickte Ingenieurs noͤthig hatte, ſuchte auch 
ihn in ſeine Dienſte zu bekommen. Er trat als Major darein, nachdem er die 
hieſige aufgegeben hatte, und ſchwang ſich durch Wiſſenſchaft und Muth, bis zu 
der hohen Stelle eines Generals Majors. Sein Name wurde beruͤhmt im Krieg, 
vornehmlich durch die tapfere Vertheidigung des Rothenbergs. Außer ihnen hatten wir 
damahls keine große Kriegs-Bau-⸗Kunſt⸗verſtaͤndige hier, und hatten fie nicht nds 
thig, da unſere ganze Verfaſſung nur zum Frieden geſchickt iſt. 


Nutzlicher ſind uns mechaniſche Kuͤnſtler, welche zu Befoͤrderung unſerer 
Gewerbe, Kuͤnſte und Handthierungen dienen, und dazu noͤthige Inſtrumente ver⸗ 
fertigen. Ein ſolcher war Johannes Willenbrand, welcher ſehr ſchoͤne und ge⸗ 
naue mathematiſche Inſtrumente verfertigte, und darunter auch Erd und Himmels. 
Kuglen gemacht hat (2). Zacharias Greuel ein Silberſtecher, aber zur Mecha⸗ 
nick geſchickter Kopf, erfand eine ſonderbare Maſchine zu Daͤmmung der Feuers⸗ 
Bruͤnſte mit der er hier im Jahr 1716. und zu Wien in Gegenwart eines kaiſer⸗ 
lichen Miniſters, im Jahr 1717. eine wohl ausgefallene Probe gemacht hat, wofuͤr 
von der hieſigen Stadt ſeiner Witwe im e Lr nach nochmals gemachter Probe 
x j ein 
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ein Geſchenk von 150. Gulden gemacht worden iſt. Dieſe hat hernach die Mae 
ſchine in Regensburg vor den Reichs⸗Tags Geſandten gezeiget, und gleichfalls 
eine Probe machen laſſen, auch ſie um eine Belohnung von 16000. Gulden an⸗ 
gebotten, ihren Endzweck aber nicht erreicht. Warum aber dieſe Maſchine die 
fo großen Beyfall der Bewunderung erhalten, nirgends eingefuͤhret worden, ift 
mir unbekannt (0). Chriſtian Eckart, der Stadt⸗Wendenmacher, war eben. 
falls ein febr geſchickter Mechanicus, der zum Bauweſen und in der Haushaltung 
noͤthige Inſtrumente, und zumahl Schrauben⸗Werke und dergleichen, febr gut vere 
fertigte, wie wohl er dabey in der Theorie nicht ſo ſtark wie in der Praxi gewe⸗ 
fen ſeyn mag (p). Ich kan auch geſchickte Werk, und Bau- Leuthe in Miiblene 
und Wafer: Gebäuden anführen, will aber nur einen nennen, welcher darinn bee 
ſondere Verdienſte gehabt hat, nehmlich Martin Hermann. Nachdem er von 
feinem Vater, einem hieſigen Stadt⸗Werkmeiſter angefuͤhret worden, gieng er 
ſchon als Meiſter nach Wien, und machte fid) dort durch feine Arbeiten Ehre. 
Er baute 1680. dem Grafen von Mollard eine Gewuͤrz-Muͤhle mit einer Graͤz. 
Muͤhle, welches in Wien die erſte geweſen iff. Zu Moͤlk legte er ein Schoͤpf⸗Werk 
an, durch welches aus einem 30. Klaftern tiefen Brunnen, das Waſſer, vermittelſt 
36. an einer 27. Centner wiegenden Kette hangende Eymer, in die Höhe gebracht wurde. 
Dem Grafen Palfi baute er im Jahr 1683. in Ungarn eine febr Fünftliche Wuhr. Hier 
ſind von ſeiner Anlage bie geweſen Thenn- und Kochiſche Gewuͤrz⸗-Muͤhle vor Jaz 
coberthor, und der Silberhammer, die Waſſer Maſchinen bey dem geweſenen Sul⸗ 
zeriſchen Pfannen und Eiſen⸗Hammer⸗Werken, die Papier: Mühle am Malvaſier⸗ 
Bach, die Aberelliſche Greg. Mühle, das Waſſer-Werk in dem Weiſiſchen, jetzt 
Goͤbliſchen Garten, und ſehr viele andere dergleichen Werke und Maſchinen, die ihm 
Ehre gemacht haben. Nachdem er ſich viele Jahre hier aufgehalten, begab er 
fi) wieder nach Wien und ſtarb daſelbſt (4). a 


Es mangelte auch dieſem Zeitpunct nicht an geſchickten Uhrmachern. Ich, 
koͤnnte deren verſchiedene anführen, doch will ich es nur bey einem bewenden laſ⸗ 
ſen, der durch eine beſonders ſchoͤne und kuͤnſtliche Arbeit, ſich beruͤhmt gemacht 
hat. Dieſer war David Sigmund Haas. Sein Vater war Mathaͤus Salo— 
mon Haas, Praͤceptor des Gymnaſiums ein großer Mathematicus und Aſtronomus. 
Sein aͤlterer Bruder Johann Mathaͤus, wurde Profeſſor der mathematiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Wittenberg ein groſſer Geometra und Geograph. Sein zweyter 
Bruder Johann Jacob war gleichfalls ſtark in dieſen Wiſſenſchaften, und hier 
Bau⸗ Schreiber. Er ſelbſt verband die Mechanik mit andern Wiſſenſchaften, 
und nachdem er ſich durch ſehr ſchoͤne und genaue Pendul Uhren bereits bekannt 
gemacht, wagte er ſich an ein vortrefliches Werk, wordurch er die Bewegung der 
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Geſtirne und anders ausdruͤckte, und welches nachmals in die Herzogliche Kunſt⸗ 
Kammer nach Studtgart gekommen iſt. Allein dieſes Werk war dieſes geſchick⸗ 
ten Mannes Ungluͤck. Er wandte ſo viel Zeit und Muͤhe daran, daß er ſein 
Hausweſen verſaͤumte, in große Schulden ſich ſteckte, und ſich nicht mehr heraus 
zu helfen wußte (7). 


In Orgel-Werken und muſicaliſchen Inſtrumenten, war Johann Chriſtoph 
Leo, ein geſchickter Mann. Er war ein Sohn eines Orgelbauers, den ich oben 
angefuͤhrt habe. Da er in juͤngern Jahren ſich meiſtens auswerts aufgehalten, 
bauete er ſehr ſchoͤne Orgel-Werke im Maynziſchen, Bambergiſchen und Anſpachi⸗ 
ſchen, wie auch in der Schweiz und andern Orten, bekam auch daher ſchoͤne At⸗ 
teſtaten und von dem Churfuͤrſten von Maynz und Marggrafen von Anſpach den 
Titul als Hof-Drgelbauer, auch von letzterem die Ober-Aufſicht über die Orgel. 
werke in deſſen Landen. Hier aber verfertigte er im Jahr 1721. die Orgel in der 
Evangeliſchen Kirche zu St. Ulrich (s). Er machte auch ſchoͤne Inſtrumente, 
Clavicordien, Glockenſpiele und dergleichen, die noch dermahlen ihren Werth haben. 


Unter den Silber⸗Drechslern war Johann Chriſtoph Rembold ein geſchick⸗ 
ter Mann. Er fieng aber an mit Galanterie-Waaren zu handlen, war ungluͤck⸗ 
lich für fid) und feine Freunde, gieng nach Berlin und ſtarb daſelbſt. Er gab 
von der Perſpectiv⸗Kunſt ein beliebtes Werk heraus, welches allen angehenden 
Kuͤnſtlern anbefohlen wird. Es kam 1710. in Wolfiſchen Verlag heraus. Wie⸗ 
wohl er es aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, fo machte er fid) doch daſſelbe durch 
viele Zuſaͤtze eigen. N 


Gute Buͤchſenmacher verdienen es, den mechaniſchen Kuͤnſtlern beygezaͤhlt zu 
werden. Solche waren Johann Melchior und Emanuel die Wetſchgy, welche 
ſchoͤne und kuͤnſtliche Arbeiten von allerley Schies-Gewehren verfertiget haben. 
Zumahlen war Melchior der Erfinder der ſogenannten Vielgeſchoße, die mit einer 
Ladung mehrmahls losgeſchoſſen werden koͤnnen, woruͤber er auch ein kaiſerliches 
Privilegium erlangt hat. Emanuel wurde Stuck⸗Hauptmann in Heſſen-⸗Caßliſchen 
Dienſten (2). 


A Diefes mag nun von mechaniſchen Kuͤnſtlern genug ſeyn. Ich habe dem 

mathematiſchen Haupt» Theile nur noch Geographen anzufügen. Es iſt bereits des 

Hauptmann Michals als Ingenieurs, und des General⸗Major du Chaffat gedacht 

worden. Eben dieſe waren, auch gute Geographen. Wir haben von erſterm 
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eine der größten und beſten Landeharten von dem Schwaͤbiſchen Kreiſe, in 9. Blat⸗ 
ten großen Formats. Letzterer aber hat gleichfalls viele von ihm gezeichneten Char⸗ 
ten und Riße in Kupfer ſtechen laſſen. Die Michaliſche Charte von Schwaben, 
ſtach und verlegte hier Mathaͤus Seuter, ein beruͤhmter Landchartenſtecher und 
Verleger, der in ſeinen jungen Jahren als Bierpreu, hernach aber, bey Homan 
in Nürnberg, das Landcharten ſtechen gelernet hatte. Er hat außer der Michali⸗ 
ſchen Charte, ein großes Werk von vielen General- und Special⸗Charten, Grund⸗ 
rißen und Proſpecten von Staͤdten herausgegeben, die beliebt ſind. Er dedicier⸗ 
te es, des hoͤchſtſeligen Kaiſers Franzen des I. Majeftät, und erhielte dafür eine 
Gnaden⸗Kette, nebſt dem Titul eines kaiſerlichen Geographens. Außerdem hat 
er auch kleinere Sammlungen von Landcharten herausgegeben (/). Dieſen Vere 
lag hat nach ſeinem Tode ſein Sohn Albrecht Carl Seuter fortgefuͤhret, nach dem 
aber auch dieſer geſtorben, iſt er zum Theil an ſeinen Tochtermann Herr Tobias 
Conrad Lotter, und zum Theil an Herrn Michael Probſten gekommen, von denen 
er noch fortgefuͤhret wird. In denſelben arbeitete eine Zeitlang ein ſehr bea 
ruͤhmter Mathemathicker, der ſich einige Jahre, (ungefehr von 1741. bis 46.) 
hier aufhielte, Tobias Mayr. Er war von Marbach im Wuͤrtenbergiſchen, und 
ſowohl im Seuter als Pfeffliſchen Verlag kam etwas von ihm heraus, zumahl im 
letztern ſein mathematiſcher Atlas. Von hier kam er nach Nuͤrnberg in die Hoh⸗ 
manniſche Officin, und wurde Mitglied der coſmographiſchen Geſellſchaft daſelbſt. 
Im Jahr 1751. wurde er als ordentlicher Profeſſer der Mathematick nach Göttin 
gen berufen, wo er ſich durch vortrefliche Schriften beruͤhmt machte (x). Neben 
bem Seuteriſchen Verlag, waren noch andere Kunft- Handler, welche Landcharten 
in Verlag hatten, nehmlich Jeremias Wolff, und Joſeph Friederich Leopold, 
hauptſaͤchlich aber Gabriel Bodeneher der den Stridbeckiſchen Verlag an ſich gee 
bracht hatte. Seine Charten ſind mit ſehr guter Schrift geſtochen, worinn er 
ſehr geſchickt war. In ſeinem Alter hat er den Verlag wiederum verkauft. Da 
er ſchon etlich und achtzig Jahr alt war, ſtach er noch ſo kleine Schrift, daß 
es kaum ohne Augen⸗Glaͤſſer geleſen werden konnte ()). Michael aufer, war 
ein vortreflicher Schrift- und Landchartenſtecher. Er ſtach, in zweyerley Format, 
die große Charte von Boͤhmen in 25. Blat, wozu Johann Daniel Herz die Fi⸗ 
guren und Comperten gemacht. So war auch Andreas Gilbereifen ein guter 
Schrift und Landchartenſtecher (2). Ungefähr um das Jahr 1750. lies Herr 
Johann Lambert von Robliöffel aus Straßburg, damahls Ingenieur⸗ Hauptmann 
bey dem loͤblichen Schwaͤbiſchen Kreiß, hernach Obriſter in kaiſerlichen Dienſten, 
feine große und ſehr genaue Charte von dem Schwäbifchen Kreiſe ſtechen, und des 
dicierte ſolche den Staͤnden deſſelben. Sie kam in dem Johann Andreas 17 
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liſchen Verlage heraus, und Herr Johann Baptiſta Steinberger hat ſie geſto⸗ 
chen. Dieſer Herr von Kohlloͤffel, war fo wie in der Ingenieur-Wiſſenſchaft 
uͤberhaupts, alſo beſonders in der Geometrie und Geographie, von großer Erfah⸗ 
rung, daher ihm auch ber verwittweten Kaiſerin Königin Majeſtaͤt die Ausmeſ⸗ 
fung, Grundlegung und Beſchreibung ihrer Vorder- Oeſtreichiſchen Lande und der 
Marggrafſchaft Burgau aufgetragen, die er zu groͤßten Wohlgefallen zu Stand ge⸗ 
bracht hat. Er wurde Ihro kaiſerlichen koͤniglichen apoſtoliſchen Majeſtaͤt wuͤrk⸗ 
licher Obriſter, und war zum Commendanten zu Freyburg ernannt, als er zu 
Wien ſtarb (a). fo 


Nachdem ich ſolche Kuͤnſtler nach ihren Claſſen angefuͤhret habe, deren Kunſt 
in den mathematiſchen Wiſſenſchaften gegruͤndet iff, fo gehe ich zu den bildenden 
oder ſchoͤnen Kuͤnſten weiter, die ſich auf die Zeichnung gruͤnden, und eine ſchoͤne 
Anzahl berühmter Männer hervorgebracht haben. Hier muß ich aber derjenlgen 
Anſtalt gedenken, welche zum Nutzen und Fortgang der ſchoͤnen Kuͤnſte errichtet 
worden iſt. Vormahls hielten, wie ich ſchon gemeldet habe, die beruͤhmte Mahler 
und andere, Academien nach dem Leben zu zeichnen, in ihren Haufern unter ſich. 
Der Evangeliſche Geheime Rath that hernach im vorigen Jahrhundert dazu einigen 
Beytrag. Endlich im Jahr 1710, machte man dieſe Anſtalt gemeinſchaftlich, 
man wies einen Platz auf dem Mezger-Haus dazu an, und verſchafte Holz gu» 
Heitzung des Zimmers, es beſtellte auch der Geheime Math zween von den bes 
ruͤhmteſten Mahlern zu Directoren (4), Die erſte waren Georg Philipp Kugens 
das und Johann Rieger. Ihnen folgte Johann Georg Bergmuͤller und Gott⸗ 
fried Eichler. Dermahlen aber wird dieſer ſo nutzbaren Anſtalt, von Herr Johann 
Elias Ridingern und Herr Mathaͤus Guͤnthern vorgeſtanden. 


Ich werde abermahls meiner vorigen Ordnung folgen und mit Mahlern den 
Anfang machen. Der berühmte Georg Philipp Rugendas, den ich eben genen. 
net habe, ſoll der erſte ſeyn. Er war ein Sohn eines hieſigen Uhrmachers, und 
Iſaae Fiſches war fein erſter Lehrmeiſter in der Mahler-Kunſt. Eine eigene Nei⸗ 
gung trieb ihn zu kriegeriſchen Vorſtellungen, und er bildete ſich nach Bourgignon, 

'fempfe und Tempeſt. Er machte fid) in Wien, Venedig und Rom vollkommen, 
woſelbſt er, unter dem Namen, Schild in die ſogenannte Bande oder Academie auf» 
genommen wurde. Als er in ſein Vaterland zuruͤck gekommen, gab ihm bald 
die Franzoͤſiſche Belagerung Gelegenheit, Gedanken nach ſeinem Genie zu ſamm⸗ 
len, die er in feinen Gemaͤhlden auf das vortreflichſte anzumenden wußte. Alle 
Kenner preiſen feine Kunſt, und feine Stuͤcke zieren die Kunſt⸗Kammern großer 
Herren. Man findet vortrefliche in der Churfuͤrſtlichen Gallerie zu Dresden, wo 
ein Schlachtfeld von ihm aufbehalten wird (e), zumahl aber in dem Herzoglichen 
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Braunſchweigiſchen Luſt⸗Schloſſe Salzdahlen. Allein auch hier in Augsburg, find 
uns manche von ungemeiner Schönheit zurück geblieben. Da fein Pinfel nicht 
immer genug zu thun hatte, er auch eine Zeitlang wegen eines Schadens an der 
Hand denſelben liegen laſſen mußte, arbeitete er auch in ſchwarzer Kunſt, und mit 
der Nadel, und zeichnete fuͤr Verleger, welche Zeichnungen von Friederichen, En⸗ 
gelbrechten und Bodenehern, in Kupfer geſtochen worden ſind. Sein wuͤrdiger 
Sohn, Herr Chriſtian Rugendas, hat viele ſeiner koſtbaren Gemaͤhlde in ſchwarzer 
Kunſt, mit braunen Grunde und weiſſen Blicken, auf eine febr ſchoͤne, ihm ets 
gene und die Manier der Mahler vollkommen wohl nachahmende Weiſe, heraus⸗ 
gegeben. Er der alte Herr Rugendas war der erſte Director der neu errichteten 
Kunſt⸗Academie, und ein Mann von liebenswuͤrdigen Caracter, dem neben feinem 
großen Ruhme auch beſſeres Gluͤck zu gönnen geweſen ware (4). Johannes Ries 
ger, der neben Rugendas der Kunſt Academie Director geweſen, war ein Hiſto⸗ 
rien⸗Mahler, und hielte ſich lange Zeit, unter dem Band-Namen Saurkraut, in 
Rom auf. Er war zwar ſtark in der Academie und Compoſition, hatte aber in 
der Zeichnung und Pinſel etwas hartes, welches ihn nicht beliebt machte. In 
der Dom⸗Kirche find von ihm einige Altar » Blätter, und mehrere hat er hinaus⸗ 
warts gemahlt. Hauptſaͤchlich aber war er ſtark in See⸗Stuͤcken und Stuͤrmen 
(e). Gottfried Eichler, ein Sohn des oben belobten Schreiners und Architecten, 
lernte hier bey Johann Heißen. Er reißte nach Italien, hielte ſich an vielen 
Orten auf, und beſuchte vornehmlich zu Rom die Schulen des beruͤhmten Carlo 
Marati und Cavalier Ludi. Mit dem vortreflichen Kupezky begab er fid) nach 
Wien, wo bende mit Portrait mahlen große Ehre einlegten. Er beſuchte auch 
andere Hoͤfe und große Orte in Deutſchland, wo er manche Proben ſeiner Kunſt 
hinterlaſſen hat. Hier in Augsburg, wo er fid) endlich geſetzet, haben wir von 
ihm febr ſchoͤne Portraite, hauptſaͤchlich das febr große Familien-Stuͤck des Herrn 
Stadtpflegers Gottfried Ammans, welcher nebſt einigen Soͤhnen, Sohnsfrauen, 
Töchtern und Enklen, darauf in Lebens-Groͤße unter der Vorſtellung der fünf Sinne 
abgebildet ift. Wir haben auch von ihm ein ſehr ſchoͤnes hiſtoriſches Stuͤck, ein 
Altar: Blatt in der Barfuͤſſer Kirche, die Ginfe&ung des heiligen Abendmahls, wels 
ches Philipp Andreas Kilian in feinem Bibel⸗Werke in Kupfer geſtochen hat. 
Er hatte den Titul eines Churfuͤrſtlich-Pfaͤlziſchen Hof. Mahlers und wurde, nach 
Rugendas Tod, Director der Kunſt-⸗Academie (7). Johann Georg Bergmuͤller 
war von Tuͤrkheim gebuͤrtig. Herzog Maximilian Philipp von Bayren, welcher 
daſelbſt feinen Aufenthalt hatte, und bey ihm große Faͤhigkeiten zur Kunſt bemerk⸗ 
te, lies ihn in Muͤnchen bey dem bekannten Mahler Andreas Wolfen lernen. 
Hierauf reißte er nach Duͤſſeldorf und nach den Niederlanden. Er mahlte auf 
dieſer Reife verſchiedenes, vornehmlich aber ſchoͤne Stuͤcke in die Hoſpital Kirche 
zu 
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zu Duͤſſeldorf, welche der berühmte Jeſuite, Pater Urban, gebauet hatte, Hierauf 
ſetzte er ſich nach Augsburg, wo wir ſehr ſchoͤne Arbeiten in verſchiedenen Kirchen 
von ihm haben. Nehmlich in den Catholiſchen Kirchen: beym heiligen Creuz, den 
Dominicanern, die Mack nach feinen Zeichnungen gemahlet, in der Fuͤrſtlichen 
Hof⸗Capelle nebſt dem heiligen Grab darinn, in der Pollheimiſchen Capelle bey 
dem Dom, und in den Evangeliſchen Kirchen: bey den Barfuͤſſern und St. Anna. 
Ferner hat er im Speiſe⸗Saal der biſchoͤflichen Pfalz, die vier Monarchien, mit 
Oehlfarben gemahlt; über der Haupt⸗Treppe eben darinn, das Decken-Stuͤck, auch 
Gemaͤhlde an verſchiedenen Haͤuſern, befonders feinem eigenen in der Jeſuiten⸗ 
Gaſſe, nicht weniger die ſchoͤne theatraliſche Vorſtellungen, auf dem neuen Schau⸗ 
Platz bey den Herren Jeſuiten. Er radierte auch gut, und gab verſchiedene Were 
ke nach eigner Zeichnung heraus, vornehmlich, die Statur des Menſchen, und den 
geometriſchen Maaßſtab in der Architectur. In dieſer war er febr ſtark, über 
haupts aber in feinen Erfindungen febr angenehm, zumahl in geiſtlichen Vorſtel⸗ 
lungen andaͤchtig, ſittſam, mit ſchoͤnen Koͤpfen, willigem Gewand und reizendem 
Colorit. Er wurde 1720. Director der hieſigen Kunſt-Academie, auch war er 
Fuͤrſtlich⸗Biſchoͤflicher Hof- und Cammer⸗Mahler, ein Mann von febr gutem 
moraliſchen Caracter (). Johannes Holzer, einer der größten Hiſtorien-Mah⸗ 
ler in Deutſchland, war zu Kloſter-Marienberg bey Meran im Tyrol gebohren, 
wo ſein Vater Muͤller war, und lernte in Meran bey Niclaus Auer, einem 
Bergmuͤlleriſchen Schuͤler. Er kam hieher zu Bergmuͤllern, nachdem er ſchon 
Proben ſeiner Kunſt abgelegt hatte, als Gehuͤlfe, und wurde Burger, war auch 
willens zu heurathen, woran ihn aber ſein fruͤhezeitiger Tod verhinderte. Wir 
haben verſchiedene öffentliche Proben feiner Kunſt. Ein Ecce Homo an Klenker— 
Thor ijt in dem Philipp Andreas Kilianiſchen Bibel- Werk geſtochen. Den berühmten 
Bauren-Tanz, die Gemaͤhlde an der Traube, den drey Cronen, dem Ruprechti— 
ſchen, und Luziſchen Haufe, die Stuͤcke in Herrn Moͤllins Haufe, und Herrn 
Jungerts Zwinger, nebſt noch folgenden, hat Herr Nilſon in Kupfer geſtochen 
und ſie machen ihme, ſowohl als Holzern Ehre. Fuͤr das ſchoͤnſte unter den 
hieſigen Arbeiten ift, die Geſchichte des Caſtors und Pollux, an dem Haufe des 
Herrn Banquier Carli zu halten, welches der Kunſt-Verleger Pfeffel mahlen laf 
fen. Man findet auch vortrefliche Decken-Stuͤcke von ihm, in der Capelle Pl. 
T. Herrn Stadtpfleger Rembolds, in deſſen Haufe auf dem Wein-Markt, und 
gleich dabey in dem Sgeriſchen Gewoͤlbe, welches letztere mit Oehlfarben gemahlt 
iſt, ſo wie auch zwey Altar-Blaͤtter in der Dominicaner-Kirche. Verſchiedene 
Liebhaber beſitzen von ihm ſehr ſchoͤne Gemaͤhlde. Er mar aud) febr ſtark in Por⸗ 
traiten, welches zwey von Koͤpfiſche, und zwey Benziſche bezeugen koͤnnen, von 
welchen Herr Johann Jacob Haid drey in ſchwarze Kunſt gebracht hat. Aus⸗ 
waͤrtig find vou ihme die St. Antoni-Kirche zu Barten Kirch. Seinen gruͤßten 
Ruhm 
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Ruhm aber eklangte er, an der beruͤhmten Kirche zu Kloſter⸗Schwarzach in Fran⸗ 
ken, an welcher er etwas ganz ausnehmendes und erhabenes ſeines großen Genies 
zeigte, welches die groͤßte Kuͤnſtler bewundert haben. Da er mit dieſer Arbeit, 
bis auf ein Altar» Blatt, welches nach feinem Tode Bergmuͤller erſt ausgemahlet, 
faſt zu Ende gekommen, hatte er zwar Hoffnung zu einer andern großen Arbeit 
an einem biſchoͤflichen Hofe, allein durch die Misgunſt anderer ſchlug ſie fehl, 
hingegen ſollte er das Gluͤck haben, das neue Chur-⸗Coͤlniſche Luſt⸗Schloß Clee 
mens⸗Werth zu mahlen, und er reißte dahin, um es abzumeſſen und Entwuͤrfe zu 
machen, allein, dort wurde er krank und ſtarb. Er war feſt in der Zeichnung, 
wunderſam und reich in Erfindung und Bedeutung, angenehm in der Colorit, 
groß und fremd in Schatten und Licht und Reflex, und wußte ſchoͤne Architectur 
anzubringen. Uebrigens war er auch wohl beleſen, und uͤberhaupts ein ehrlicher 
angenehmer und ſehr ordentlicher Mann, welches alle noch bezeugen die ihn ge⸗ 
kannt haben, und von allen Kunſtliebenden wird ſein zufruͤhzeitiger Tod nicht un⸗ 
billich bedauret (4). : 


Johann Wolfgang Baumgartner, von Kufſtein im Tyrol, hatte das meifte 
ſeiner Kunſt nicht Lehrmeiſtern, ſondern einem gluͤcklichen Genie zu danken. Sei⸗ 
ne erſte hieſige Arbeiten waren, Landſchaften, Proſpecte mit ſchoͤner Architectur 
und dergleichen, auf Glaß zu mahlen, die ſehr beliebt ſind, und die er auf eine 
ihm eigene Weiſe mit Terpentin aufgetragen. Er war ein feſter Zeichner, gluͤck⸗ 
lich und angenehm in Erfindungen, doch ein Freund vom grotesken, welches zu 
feiner Zeit febr nach der Mode war. Von ſolcher Art zeichnete er fehr viel für 
Verleger. Endlich legte er ſich auch auf das mahlen mit Oehlfarben und auf 
naßen Wurf. Von letzterer Art iſt in hieſigen Gegenden von ihm, die Kirche zu 
Gerſthofen und die zu Eggenhauſen. Nachdem er ſich dadurch bekannt gemacht, 
erhielte er von des Cardinals Biſchof zu Coſtanz Emminenz den Auftrag, die 
Decken⸗Stuͤcke in deſſen Sommer⸗Reſidenz zu Moͤrsburg und der Kirche zu Pets 

tenhauſen zu mahlen, die beede zu hoͤchſtem Vergnuͤgen dieſes erlauchten Goͤnners 
der Kuͤnſte ausgefallen find, allein es waren feine letzte Arbeiten (2). Johannes 
Falch war in Diſtlen und Geſtraͤuchen ein Nachahmer, des hernach zu beruͤh⸗ 
renden Hamiltons, zwar mit ungleicher Staͤrke, doch verdienen auch ſeine Arbei⸗ 
ten Achtung (A). Tobias Laub, eines Evangeliſchen Geiſtlichen Sohn, und 
Iſaaec Fiſches Schüler, war ein guter Portrait-Mahler. Er beſuchte die Saͤchſi⸗ 
{de und Brandenburgiſche Lande, und ſetzte fid) endlich hier. Er fand als Mad: 
ler, ungeachtet er auch im copieren gluͤcklich war, nicht genug zu thun, und 
legte ſich daher auf die ſchwarze Kunſt, worinn er vielen Fleiß bezeigte. Drey 
Jahr vor feinem Tode wurde er blind (1). Andreas Loͤſcher aus Schaffenſtein 
. einem 

n) Hr. G. C. K. Leben Joh. Holzers. Geb. k) geb. 1687. T. 1727. 

1 T. 1740. Hr. Vian dn rief X. (5 ab, v i v 

(i) geb. 1712. T. 1761. : 
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einem Saͤchſiſchen Bergort gebürtig, war eine Zeitlang in Venedig unb Rom, wos 
hin ihn Herr Desmarees mitgenommen. Er war in feiner guten Zeit ein belieb. 
ter Portrait- Mahler, von welchem ein und andere gute vorhanden find. Ver⸗ 
ſchiedene mahl wurde er nach Anſpach und andere Hoͤfe beſchrieben. Im copieren 
war er febr gluͤcklich (72). Conrad Wannlich, des hernach zu ruͤhmenden Cil. 
ber⸗Arbeiters Sohn, war ein geſchickter Hiſtorien-Mahler. Er wurde Chur⸗ 
fuͤrſtlich Pfaͤlziſcher Hofmahler, und ſtarb zu Mannheim. Thomas Schaͤfler, 
war, nachdem er den geiſtlichen Stand von der Geſellſchaft Jeſu verlaſſen, ein 
treflicher Mahler auf naßen Wurf. Er mahlte die Bilder in St Ulrichs Kloſter— 
Hof grau in grau, die ihm Ehre machen, und ein Tafel-Zimmer in dieſem Klos 
ſter, zeichnete und erfand auch ſehr viel fuͤr Verleger, beſonders von großen The⸗ 
ſes⸗Blaͤttern (3). Johannes Seuter, war ein ſehr geſchickter und berühmter Pore 
trait⸗ und Hijtorien - Mahler. Beſonders war er ſtark in Nachahmung großer 
Mahler. Allein er ſtarb jung (o). Gabriel Spizel, Laubens Schuler, hielte 
ſich hernach eine Zeitlang bey dem beruͤhmten Landſchaftmahler Beich in Muͤnchen 
auf, wo er vieles nach Jacob Amiconi, der ſich damahls dort befand, zu copieren 
Gelegenheit hatte, und war, nachdem er zuruͤck kam, zu ſeiner Zeit ein beliebter 
Portrait: Mahler, von dem wir ein und andere gute Stuͤcke haben. Er war ein 
Sohn eines gelehrten und ſehr verdienten Evangeliſchen Geiſtlichen. Seine zwey⸗ 
te Frau, eine gebohrne Corvinus, war eine Liebhaberin deutſcher Gedichte, und 
lies einige ihrer Verſe drucken. Er gieng in aͤltern Jahren von hier hinweg nach 
Gera, Coͤthen, Berlin, ſetzte ſich einige Jahre nach Halle in Sachſen, kam aber 
endlich wiederum zuruͤck und ſtarb hier. Er war ein ſehr fleißiger Mann, arbei⸗ 
tete auch in ſchwarzer Kunſt, worinn wir einige gute Portraͤte von ihm haben, 
doch war er von ſchwerem Temperament ()). Tobias Heinrich Thoman von 
Hagelſtein, David Ernſts Sohn, war in juͤngern Jahren ein ſehr geſchickter 
Mahler und Zeichner in Thierſtuͤcken, doch find feine Gemaͤhlde febr ſelten. In 
aͤltern Tagen trieb er die ſogenannte ſchwarze Kunſt, und auch darinn hat er ver⸗ 
ſchiedenes von Thier- Stücken, das ihm Ehre macht, herausgegeben (7). Jacob 
Chriſtoph Weyhermann von St. Gallen, ein Schüler des berühmten Beichs in 
Muͤnchen, war ein Landſchaftmahler der ſeinem Lehrer Ehre machte, doch ſind 
die Arbeiten feines Alters, denen von feinen guten Tagen febr ungleich (vr). Georg 
Andreas Wolfgang, Johann Georgens, hier gebohrner Sohn, war ein ge⸗ 
ſchickter Portraitmahler. Er hielte ſich eine Zeitlang hier auf und zeigte ſeine Stare 
ke in den Michael Rauneriſchen und Martin Golliſchen von ihm gemahlten Fami⸗ 
lien⸗Stuͤcken. Nachgehends reißte er nach Engelland, und nach feiner Zuruͤckkunft 
wurde er Hofmahler zu Gotha (s). ; 3 
: u 
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Zu Mahlern von dieſer Art, find auch noch diejenige zu rechnen, die eine 
Zeitlang hier gearbeitet und ſich aufgehalten haben, obwohlen ſie weder Burger, 
noch hier gebohren geweſen. Dergleichen waren, Chriſtoph Ludwig Agricola 
von Regensburg, wo ſein Vater Rathsherr war. Er war einer der vortreflich⸗ 
ſten Landſchaftmahler, deſſen Arbeiten mehrentheils in große Cabinete gekommen ſind. 
Seine Lebens⸗Zeit brachte er meiſtens mit Reifen zu, doch war fein liebſter Aufenthalt 
in Neapolis, und hier in Augsburg bey ſeinem großen Freund Bernhard Vogel. 
Er mahlte auch Portraite, davon ſeines Bruders, der in Regensburg Doctor der 
Arzeney⸗Kunſt war, bekannt iſt, welches man in Kupfer geſtochen hat. Im 
Alter begab er fid) in fein Vaterland zur Ruhe, und ſtarb daſelbſt (2). Carl 
Zierl, Marggraͤfiſch⸗ Anſpachiſcher Hofmahler, der, nachdem er in Ungnade ges 
fallen, viele Jahre in Wilzburg gefangen geſeſſen, hat ſich nach ſeiner Erledigung 
lange Zeit hier aufgehalten. Er mahlte feine Portraite nach franzoͤſiſchem Gee 
ſchmack, und war auch ein vortreflicher Mahler in Migniatur. Von hier ſetzte 
er ſich nach Weiſſenburg, wo er bis an ſeinen Tod von ſeinen Mittlen gelebet. 
Peter Bemmel, Wilhems Sohn, von Nuͤrnberg, war wie ſein Vater ein vor⸗ 
treflicher Landſchaftmahler und mahlte auch Bataillen. Er hielte ſich viele Jahre 
hier auf, und wir haben ſehr viel von ſeiner Arbeit. Er gieng aber wiederum 
nach Nuͤrnberg zuruͤck, wo er ſtarb. Er hat auch einige ſeiner Landſchaften geaͤzet, 
die Oſtertag in Regensburg verlegt hat (). Carl Wilhelm Hamilton, war 
in hieſig biſchoͤflichen Dienſten. Er war der dritte von vier Söhnen, feines wea 
gen feiner Kunſt in Thier-Gemaͤhlden berühmten, zu Bruͤſſel lebenden Vaters, 
der aus der großen Hamiltoniſchen⸗Familie in Schottland entſproſſen war. Biſchof 
Alexander Sigmund nahm ihn in ſeine Dienſte. Er war von außerordentlicher 
Staͤrke in todten Thieren, Voͤglen, kriechenden Thieren, Kraͤutern, Diſtlen und 
dergleichen, die er mit Oehlfarben fo fein und fleißig gemahlt, daß fie Migniatrr⸗ 
Gemaͤhlden gleichen, und nicht ohne Bewunderung betrachtet werden koͤnnen. Er 
hat aber auch einige Yagd- Grice mit Perſonen, Portraite, jedoch febr wenige, 
ingleichem die große Pferde, die ehemahls auf der fuͤrſtlichen Reitbahn geſtanden, 
mit großer Kunſt gemahlt. Ohngeachtet er ein hohes Alter erreichet, ſo findet 
man doch ſeine Arbeiten ſelten, da er mehr zum Vergnuͤgen und Ehre, als um Lohn 
gearbeitet (v). Thaͤddaͤus Sauter, war wie er in fuͤrſtlichen Dienſten, und brach 
te ſeine meiſte Lebenszeit hier zu. Er war ein vorzuͤglicher Portrait-Mahler, und 
deswegen bey Hofe febr beliebt. Sonſt aber ift. mir nichts bekannt von ihm. 


In Feuermahlen war Johann Conrad Schnell, ein Sohn des in vortgem 
geruͤhmten Kuͤnſtlers, noch ein geſchickter Mann. Er war im Mahlen ein Schuͤ⸗ 
ler von Iſaac Fiſches. Seinem Vater kam er jedoch in der Kunſt nicht gleich (y). 


(t) geb. 1667. 11. 000 geb. 1668. T. 1754. 
(u) geb. 1689, T. 1723. (y) geb. 1675. ye 
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In Mignlatur⸗Gemaͤhlden hat fid) Frau Catharina Sperlingin, gebohrne 
Hecklin, einen beſondern Ruhm erworben. Sie lernte zeichnen bey ihrem Vater, 
einem geſchickten Silber-Arbeiter, mahlen aber ohne beſondere Anweiſung. Da 
fie febr beruͤhmt wurde, hatte fie auch die Gnade, hoͤchſte und hohe Haͤupter zu 
portraitieren, vornehmlich den Kaiſer Carl den VII. und deſſen Gemahlin Majes 
ſtaͤten, wie auch des Herzogs von Wolfenbüttel Durchlaucht. Bey hieſigen Fae 
milien findet man auch verſchiedene ihrer Kunſt-Stuͤcke, und ihr geweßter Ehe⸗ 
Herr, Hieronymus Sperling, beſitzet von ihr Stuͤcke von ausnehmender Schoͤn⸗ 
heit. Zur Luſt mahlte ſie auch mit Oehlfarben, zeichnete vieles mit ſehr guter 
Erfindung, und ſtach in Kupfer, wovon in den Scheuchzeriſchen und Kyburziſchen 
Bibel: Werken ſchoͤne Proben zu ſehen find (2). 5 


Chriftian Wolfgang, ein Sohn Andreas Mathaͤus, von dem hernach fol⸗ 
gen wird, zeigte feine Kunſt mehr in Berlin als hier, wo er fid) durch ſchoͤne 
Zeichnungen und Erfindungen, zumahlen aber durch Migniatur Gemaͤhlde bekannt 
machte. Er (fad) auch in Kupfer (2). Georg Kilian, Wolfgang Philipps Sohn, 
und des beruͤhmtern Philipps, Enkel, lernte zeichnen bey ſeinem Vater, mahlen 
aber bey dem alten Sfaac Fiſches, er begab (id) hernach nach Sachſen und in 
das Brandenburgiſche, wo er viele hiſtoriſche Gemaͤhlde verfertigte, ſodann aber 
nach Nuͤrnberg, und ſetzte ſich endlich in ſeinem Vaterland. Am meiſten mahlte er mit 
Craions Farben. Er wurde zweymahl nach Regensburg verlangt, wo er eine Mens 
ge Portraite von dieſer Art mahlte. Eben zu dem Ende verlangte ihn auch der 
Herzog von Braunſchweig Wolfenbüttel und Fuͤrſt von Oettingen. Er war auch 
ſehr ſtark in der ſogenannten ſchwarzen Kunſt, verfertigte ſchoͤne Portraite und 
Theſes, auch Stuͤcke nach Roos, und machte ſich damit einen ſchoͤnen Verlag. 
Ja er iſt nicht unbillich unter die beſte, die ſich hier in dieſer Kunſt hervorge⸗ 
than haben zu zaͤhlen, doch ſetze ich ihn in die Claſſe der Mahler, da er ſich 
durch feine Portraite mit Craion⸗Farben am meiſten bekannt gemacht, und es für 
die damahlige Zeiten, da dieſe Art noch nicht ſo ſtark bekannt war, ſehr hoch 
gebracht hat (4). : ; 


Es hat einige gegeben welche die Kunſt in Gag zu mahlen, die meiſt für 
verlohren geſchaͤtzet wird, wieder hervorgeſucht haben. Ein ſolcher war Nicolaus 
Beßerer ein Strumpfſtricker, und Daniel Voͤlkert ein Formſchneider. Der gus 
te Wille iſt an beeden lobenswuͤrdig, wann ſie ſchon die Schoͤnheit der alten 
Kunſtſtuͤcke nicht erreichet haben. 


Auf weiſes ſaͤchſiſches Porcellan ift hier ſehr (chon und kuͤnſtlich gemahlet wor⸗ 
den. Bartholmaͤus Seuter, der Seidenfaͤrber, ein in allen Schmelz: Arbeiten 
URS 632 VIN 
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ſehr geſchickter und zu ſchoͤnen Erfindungen wohl aufgelegter Mann, Johannes 
Aufenwerth ein Goldſchmied, und deſſen Tochter Frau Soſenneſtlin, (deren 
ich wegen des Zuſammenhangs hier gedenke, ohngeachtet ſie noch im Leben iſt, 

mit ſolcher Arbeit aber ſich nicht mehr beſchaͤftiget,) haben dergleichen Arbeiten 
verfertiget, und mit ſchoͤnen Vergold und Verſilberungen gezieret, die hochgehal⸗ 
ten werden. So findet man oft die Kunſt in einem Stande wo man ſie nicht 


ſuchet. 


Da nunmehr eine ziemliche Reihe beruͤhmter hieſiger Mahler bekannt gemacht 
iſt, ſo werde ich eben dergleichen mit hieſigen Kupferſtechern zu bewerkſtelligen fus 
chen. Die erſte die mir merkwuͤrdig vorkommen, ſind die beede Soͤhne Georg 
Andreas Wolfgangs, Andreas Mathaͤus und Johann Georg die Wolfgange, 
theils wegen ihrer Kunſt, theils wegen ihrer ſonderbaren Schickſale. Nachdem. 
ſie nehmlich bey ihrem Vater gelernet hatten, erhielten ſie von ihm die Erlaubnuß 
nach Holland zu reiſen, ſie giengen aber uͤber ſolche hinaus, und reißten auch nach 
Engelland, einen Verwandten der ſie eingeladen hatte, zu beſuchen. Bey ihrer 
Ruͤckreiſe wurde das Schif worauf ſie waren, im Canal von einem Tuͤrkiſchen 
Seeraͤuber hinweg gecapert und ſie mit demſelben nach Algier geſchleppet. Dort 
kam der juͤngere zum Dey, der aͤltere aber hatte bey einem Renegaten eine harte 
Sclaverey auszuſtehen. Durch Huͤlfe des juͤngern Bruders wurde er daraus frey, 
in dem ihn dieſer gleichfalls in Dienſte des Dey zu bringen wußte. Der Kuchen⸗ 
meiſter, unter dem ſie ſtunden, ſchafte ihnen Gelegenheit, an ihre Eltern zu ſchrei⸗ 
ben, und endlich wurden ſie von ihrem Vater ranzionieret. Beede waren ſehr 
gute Kupferſtecher. Andreas Mathaͤus Wolfgang blieb beſtaͤndig in Augsburg. 
Seine Arbeiten waren meiſtens Portraite, wovon eines von dem Marggrafen zu 
Anſpach für das Beſte geachtet wird. Er gab auch ben Algieriſchen Hof-Staat, 
und ſich ſelbſt als Sclaven, in Kupfer heraus, doch war er unter den Wolfgan⸗ 
gen nicht der beruͤhmteſte (). Johann Georg Wolfgang war vorzuͤglicher. 
Unter feine beſte Arbeiten gehoͤret die Copie des großen, von Carl le Brun gemahls 
ten, und von Edelinken geſtochenen Crucifixes, mit vielen Englen, welche bey 
nahe dem Original gleich geſchaͤtzt wird. Er wurde im Jahr 1704. als foniglia 
cher Hof⸗Kupferſtecher nach Berlin verlangt, wohin er auch ſich ſetzte. Dort hat 
er neben vielen Portraiten, die berühmte, von Schluͤttern gezeichnet und geforme 
fe, von Jacobi aber gegoſſene vortrefliche Bildſaͤule zu Pferd, des Churfürften 
Friederich Wilhelms des Großen, und das Dresdner Caruſel, in Kupfer geftos 
chen (4). Johann Andreas Pfeffel von Biſchoffingen aus dem Badendurlachi⸗ 
ſchen, wo ſein Vater Pfarrer war, wurde hier nach deſſen Tod erzogen, wo er 
die Küßferſtecher⸗ Kunft lernte. Er gieng nach Wien, und machte fid) mit fete 
ner Kunſt ſehr beliebt und beruͤhmt, wurde auch als kaiſerlicher Hof- Kupferftecher 

daſelbſt 
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daſelbſt angenommen, unb gab nach bes treflichen Theatermahlers Bibiena Erfin⸗ 
dung und Zeichnung, nebſt Chriftian Engelbrechten die bekannte theatraliſche Vor⸗ 
ſtellungen heraus. Nach Kaiſer Joſephs des I. Tod, ſetzte er ſich mit ſeinem 
Geſellſchafter Chriſtian Engelbrecht hieher, allein nachgehends giengen ſie von ein⸗ 
ander. Er fieng hernach einen eigenen Verlag an, und machte ſich theils durch 
einzelne Blaͤtter, theils durch große Werke die er heraus gab, ſehr beruͤhmt. 
Darunter iſt Scheuchzers Phyſica Sacra das merkwuͤrdigſte. Das meiſte in fet 
nen Verlag lies er zwar durch andere arbeiten, allein er ſelbſt arbeitete auch biß 
an ſein Ende, und ſtach zumahl einige ſehr ſchoͤne Portraite. Er lies das Haus 
auf bem Wein⸗Markt bauen, welches nun Herr Banquier Carli beſitzet, und an 
welchem Holzers-Kunſt ſich fo groß gezeiget hat (e). Der Verlag wird von fete 
nem Herrn Sohn noch dermahlen fortgefuͤhret, welcher auch unter den nochleben⸗ 
den guten Kupferſtechern billich eine Stelle verdienet. 


Chriſtian Engelbrecht, eines hieſigen Burgers und Farben⸗Haͤndlers⸗Sohn, 
lernte bey Johann Georg Bodeneher, und verbeſſerte ſich bey Jacob von Sandrart 
in Nuͤrnberg, nach deſſen Zeichnungen er die Ovidianiſche Verwandlungen zu der 
deutſchen Kunſt⸗ Academie geſtochen. Er war hernach in Wien mit Pfefflen in 
Geſellſchaft. Nach ſeiner Zuruͤckkunft trat er mit ſeinem juͤngern Bruder Martin 
Engelbrecht in Geſellſchaft, der auch ein guter Kupferſtecher war. Sie vermehr⸗ 
ten ihren Verlag theils mit eigenen, theils mit anderer ſchoͤnen Arbeiten derge— 
ſtalt, daß er hier einer der beruͤhmteſten wurde. Nach Chriſtians Tode (7), 
fuͤhrte ihn Martin, welcher in den Rath erwaͤhlet worden, allein fort, und da auch 
dieſer geſtorben (g), hat er unter dem alten Namen, doch unter Aufſicht feines 
Herrn Tochtermanns Chriſtian Wilhelms, fein altes Anſehen behalten. 


Johann Balthaſar Probſt, war hier gebohren. Da er ein vorzuͤglicher Ku⸗ 
pferſtecher war, gab ihm der beruͤhmte Kunſt-Verleger Jeremias Wolf ſeine 
Tochter, und lies ihn vieles in ſeinen Verlag arbeiten. Er hat einige Portraite 
geſtochen, die ihm viel Ehre machen, vornehmlich das vom Prinzen Eugen von 
Savoyen, und dem Biſchof von Bamberg. Nach Wolfens Tod fieng er einen 
eigenen Verlag, mit einem Theile des Wolfifchen an (D) Dieſer ift nach feinem 
Tode ſehr zertheilet worden, und wird noch Theilweiſe, von ſeiner Frau Wittwe 
und dreyen Herren Söhnen, die ſaͤmmtlich Kupferſtecher find, fortgefuͤhret. 


Philipp Gottfried Harder, ein Sohn eines Evangeliſchen Geiſtlichen, und 
Pfeffels Schuͤler und Nachahmer, arbeitete meiſtens in deſſen Verlag. Er war 
auch ein guter Zeichner im Kleinen, wie davon der erſte Theil vom neuen Teſta⸗ 
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ment des Kyburziſchen Bibel⸗Werks Beweiſe find (1). Johann Auguſt Corvinus 
aus Sachſen, war ein guter Kupferſtecher zu architectiſchen und perſpectiviſchen 
Vorſtellungen. Von dieſer Art machte er eine Menge in den Wolfiſchen und 
Pfeffliſchen Verlag, wie aus den dort heraus gekommenen, zumal Paul Decke⸗ 
riſchen und Salomon Kleineriſchen Werken zu erſehen iſt. In Figuren und 
Portraͤten taugte er nicht (A), Von eben dieſer Art war Carl Remshart (N), unb 
Johann Gottlieb Thelott, welcher unter anderm auch viel in das Scheuchzeriſche 
Bibel⸗Werk geſtochen hat, auch Georg Heinrich Schifflin und Johann Mae 
thias Steudlin. Daniel Herz, eines ſchon belobten kuͤnſtlichen Schreiners 
Sohn, war in hiſtoriſchen Stuͤcken und großen Theſen beruͤhmt, unb fams 
melte einen anſehnlichen Verlag von ſolchen und andern Kunſt-Stuͤcken, die er, 
theils nach eigenen, theils nach anderer Erfindungen und Zeichnungen verfertigte, 
oder durch andere ſtechen lies. Sein Genie gieng meiſtens auf das große, doch 
hat er in Vorſtellnng der Stadt Jeruſalem gezeiget, was er auch in kleinen Figue 
ren zu thun im Stande war. Seine drey Zeichnungs-Buͤcher in Queer: Folio 
und Quart find bekannt. Der Verlag iſt von ihm, an die hier errichtete kaiſerli⸗ 
che francifeifche Academie, uͤberlaſſen worden, und wird noch von feinem Herrn 
Sohne, Herrn Johann Daniel Herz von Herzberg unter gedachter Academie Na⸗ 
men, fortgefuͤhret (27). Jacob Andreas Friederich von Nuͤrnberg, ein Cdi. 
ler Chriftoph Weigels, war einer der febr guten und fleißigſten Kupferſtecher 
dieſer Zeit. Inſonderheit hatte er eine beſondere Staͤrke in der Nadel, und 
eine leichte und geſchwinde Manier, war dabey ein beleſener Mann und guter 
Zeichner. Er verfertigte, theils in Verlage, theils fuͤr Buchhaͤndler, eine 
Menge Kupferſtiche, wovon die meiſte feiner Kunſt Ehre machen (1). 
Jeremias Jacob Sedelmair, ein vorzuͤglicher aber ungluͤcklicher Kuͤnſtler, war 
ein Sohn eines hieſigen Gold - Arbeiters, und von der Mutter her ein Enkel— 
Sohn des beruͤhmten Mahlers Johann Ulrich Mayrs. Da er ſein Genie 
zur Kunſt ſehr fruͤhzeitig zeigte, nahm ihn Pfeffel zu ſich. Als er bey ihme gu⸗ 
ten Grund gelegt hatte, gieng er nach Wien. Dort zeigte er ſeine Kunſt in vie⸗ 
len vortreflichen Blaͤttern, mahlte auch in Migniatur Portraite und Cabinets 
Sticke ausnehmend ſchoͤn. Unter andern verfertigte er vortrefliche Kupfer-Blat⸗ 
ten nach Solimena, wodurch er ſich in ſolches Anſehen ſetzte, daß er unter ſehr 
vortheilhaften Bedingungen nach Neapolis Beruf erhielte, den er aber nicht an⸗ 
nahm. Die Vorſtellungen der kaiſerlichen Bibliotheck, die er nebſt Salomon 
Kleiner heraus zu geben angefangen, werden ihm immer Ehre machen. Nur iſt 
hoͤchſtens zu bedauren daß er bey dieſem ſchoͤnen Werke febr zu Schaden gekom⸗ 
men. Dieſer und anderer Verluſt an ſeinem Vermoͤgen, eine ungluͤckliche Ver⸗ 
Deuratbung und mehrere Ungluͤcksfaͤlle, zogen ihm eine Gemuͤths⸗Krankheit zu, 
in welcher er hieher gebracht wurde. Dieſe verlies ihn nicht bis an feinen Tod, 


ſon⸗ 
(i) geb. 1710. +; 1749. 5 (m) geb. 1603. F. 1754. 
(k) geb. 1683. i 1738. : (a) geb. 1683. t 1751, ^ 7 
() geb. 1698. T. 1755. 
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ſondern brach vielmehr zuletzt in einen Wahnwiz aus, in welchem er ſein Leben 
endigte (0). Philipp Andreas Kilian, Georgens Sohn, ein wuͤrdiges Glied 
der Kilianiſchen Kuͤnſtlers -Familie, war erſtgedachten Friederichs und hernach Ge: 
org Martin Preyslers in Nuͤrnberg Schuͤler. Er hat in einigen Portraiten, bes 
ſonders von des letztverſtorbenen Kaiſers und der verwittweten Kaiſerin, des Kos 
nigs in Preußen Majeftäten, wie auch anderer großen Herren, vornehmer und angeſe⸗ 
Dener Perſonen, außerordentliche Fleiß und Kunſt gewieſen, vornehmlich aber haben 
ihn diejenige Stuͤcke beruͤhmt gemacht, die er in die Koͤniglich Pohlniſche, Chur⸗ 
fuͤrſtlich-Saͤchſiſche Bilder-Gallerie geſtochen, dadurch er den Titul eines Koͤnigli⸗ 
chen und Churfuͤrſtlichen Hof-Kupferſtechers ſich erworben hat. Sein Bibel⸗Werk 
nach den beruͤhmteſten Gemaͤhlden iſt bekannt, aber darinn das wenigſte von ihm (). 
Johann Heinrich Staͤrklin von Kamm in der Schweiz, war ein geſchickter Kupferſtecher. 
Er brachte die migniature oder punctierte Arbeit in Kupfer hier auf; doch war er kein 
allzu feſter Zeichner. Einige Jahre vor feinem Tode wurde er blind (7). Noch ge⸗ 
ſchickter war in gleicher Art, und feſter in der Zeichnung Johann Rudolph Staͤrk⸗ 
lin, ſein Sohn. Er arbeitete meiſtens in den Goͤtziſchen Verlag, ſtarb aber bey 
jungen Jahren (9). i 


Diefe find bie berühmtefte und bekannteſte der Kupferſtecher, die in dieſem 
Jahrhundert bereits geſtorben ſind. Dann alle und jede, mittelmaͤſige und ſchlech⸗ 
te, deren es eine große Anzahl gegeben hat und noch giebt, anzuführen, wird 
man mir wohl nicht zumuthen. Den Kupferſtechern ſetze ich diejenige zur Seite, 
die in ſchwarzer Kunſt ſich hervorgethan, und die zum Theil großen Ruhm und 
Vermoͤgen dadurch erlangt haben. Damit ich aber nicht unnothige Wieder hohlun⸗ 
gen mache, ſo uͤbergehe ich diejenige, die dieſe Kunſt nur als eine Nebenſache 
behandelt haben, und unter den Mahlern ſchon angefuͤhret find, wie Rugendas, 
Laub, Spizel, Georg Kilian und andere, und will nur derjenigen gedenken, die 
eigentlich dieſelbe getrieben haben. Sie war aber um dieſer Zeiten uͤberaus vor⸗ 
theilhaft, da man auf Catholiſchen Univerſitaͤten und in Kloͤſtern, große Vorftels 
lungen von ſolcher Art ſuchte, die man bey offentlichen Diſputier-Uebungen aus⸗ 
theilte, und darunter die Theſes, woruͤber diſputiert wurde ſetzte. Man verlang⸗ 
te oͤfters Stuͤcke von beſonderer Groͤße, die mehr als ſechs bis acht an einander 
geklebte Bogen aus machten. Dazu war nun die ſchwarze Kunſt ſehr geſchickt, 
weil man ſie geſchwinder und leichter verfertigen konnte als mit dem Grabſtichel, 
wie vormahls geſchehen war. Diejenige die dieſer Kunſt ergeben waren, hatten die 
Menge Beſtellungen, ſie verfertigten auch dergleichen zum voraus, und befanden 
ſich ſehr wohl dabey, dann es kamen in der That große Summen Geldes durch 
dieſe Arbeiten in die Stadt, aber es arbeiteten auch die geſchickteſte Kuͤnſtler dar⸗ 
an, die von den Verlegern gut bezahlet wurden. Dergleichen fand man bey 
a Elias 


(o) geb. 1706. "T. 1761. (q) geb. 1684. T. 1736. 
(p) geb. 1714. T. 1759. (r) geb. 1723. T. 1756, 
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Elias Chriſtoph und Gottlieb Heißen, ben Andreas Dfe(fel, bey Georg Kilian, 
bey Rugendas und andern. In neuern Zeiten find dieſe Theſes in etwas aus der 
Mode gekommen und heut zu Tag werden ſie nicht mehr ſo ſehr geſucht. Es 
waren aber folgende die vorzuͤglichſte in der ſchwarzen Kunſt: Elias Chriſtoph 
Heiß von Memmingen, ein Bruders Sohn des vorhin geruͤhmten Mahlers Fos 
hannes Heißen, bey dem er die Mahler-Kunſt lernte, und ein feſter Zeichner 
wurde. Er kam nebſt ſeinem Freunde Chriſtoph Weigel hinter das Geheimnuß 

der ſchwarzen Kunſt, wovon er in Wien die erſte Probe machte. Nachdem er 
ſich hieher geſetzt, gab er eine Menge der ſchoͤnſten groſſen Blaͤtter heraus, welche 
den Namen Theſes hatten. Im Jahr 1703. wollte er ſich nach Berlin ſetzen, 
kam aber gar bald wiederum zuruͤck. Er arbeitete bis in ſein 60. Jahr, und 
erwarb ſich ein großes Vermoͤgen, erkaufte ſich das Gut Trunkelsberg bey Mem⸗ 
mingen, das ſeiner Familie, die ſich nach Memmingen ſetzte, noch gehoͤret, und 
wo er ſich, nach dem er ſich zur Ruhe begeben, aufhielte, und ſammelte einen 
großen Schatz von Gemaͤhlden, der aber nach feinem Tode zerſtreut wurde (5). 
Bernhard Vogel, war wohl in Deutſchland einer der ſtaͤrkſten in ſchwarzer Kunſt. 
Er war von Nürnberg, mo fein Vater Wechſel⸗Senſal geweſen, und lernte das 
ſelbſt bey Weigeln. Nachdem er hieher gekommen, wurde er Heißens Tochter⸗ 

mann und kam zu ihm in Geſellſchaft. Er arbeitete mit großem Fleiß und Vere 
ſtand an den großen Theſen in die Heißiſche Handlung, beſonders aber an Pors 
traiten. Nachdem fid) fein Schwieger Vater zur Ruhe begeben, verkaufte er 
hier Haus und Verlag, und ſetzte ſich mit ſeiner Familie nach Nuͤrnberg. Dort 
gab er auf Unterſchrift, das ſchoͤne Kupezkiſche Werk heraus, welches ihm immer 
Ehre machen wird. Auf einer Reiſe die er in Familien- Angelegenheiten machte, 
ſtarb er hier. Er war eben ſo ſtark im Grabſtichel als in der ſchwarzen Kunſt, 
welches verſchiedene (chine Portraite einiger Nuͤrnbergiſcher Raths-Herren undeans 
dere bezeugen. Ungeachtet ſeiner Kunſt erwarb er ſich kein Vermoͤgen wie ſein 
Schwieger Vater, woran vielerley Urſachen Schuld waren (t). So wie ſich 
Vogel von Nuͤrnberg hieher ſetzte, und Heißens Tochtermann wurde, ſo ſetzte ſich 
Johannes Kenkel, ein Sohn eines Meßners bey St. Anna, von Augsburg nach 

Nürnberg, und wurde Weigels Tochtermann, ein Mann der in ber Mahlerey, 
mit Oehl und trockenen Farben, und in der ſchwarzen Kunſt gleich ſtarke Verdienſte hatte. 
Er lernte die Mahlerey bey Iſaac Fiſches, die ſchwarze Kunſt bey Weigeln und 
das Mahlen mit trockenen Farben bey Martin Schuſter zu Nuͤrnberg. Er mach⸗ 
te ſchoͤne Reifen durch Deutſchland, Holland und Frankreich, führte den Weiglis 
{chen Verlag fort, und ſtarb in Nürnberg (m). Gottlieb Heiß, Elias Ehre 
Bru⸗ 


(s) geb. 1660. T. 1731. Weigels Haupt (u) geb. 1688. J. 1722. Doppelmairs 
ande. N i achrichten von Nürnbergifchen Mathem. 
(t) geb. 1683. T. 1737. Sendſchreiben und Kuͤnſtlern. 273. S. 

von den Bemuhungen einiger Nuͤrnbergi⸗ ; 

ſchen Kuͤnſtler dieſes Jahrhunderts. 
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Bruders Sohn und Schuͤler, von Memmingen, war gleichfalls ſtark in der ſchwar⸗ 
zen Kunſt, und verfertigte febr. ſchoͤne Theſes, womit er einen eigenen Verlag ans 
gefangen und den Vogliſchen dazu erkauft hat. Er hat etliche ſehr große Stuͤcke, 


die ihm beſtellet worden, mit vielem Ruhme verfertiget, die aber auswaͤrts mehr 
als hier bekannt ſind. Dieſer Verlag wird von ſeinem Tochtermann Herrn Mi⸗ 


chael Schnell noch dermahlen gluͤcklich fortgefuͤhret (v). Als er noch bey feinem 
Vetter Elias Chriſtoph war, wurde er meiſtens zum gruͤnden gebraucht. Da nun 
dieſes mit der Hand ſehr beſchwerlich iſt, dachte er auf eine bequemere Art, und 
erfand die Maſchine, welche Grundwerk genennet, und womit die Platte gegruͤn⸗ 
det wird. Johann Paul Drummer, ein Heißiſcher Anverwandter, lernte atte 
fangs die Mahlerey bey Johann Heißen, legte ſich aber hernach auf die ſchwarze 
Kunſt, und arbeitete beſtaͤndig fuͤr Elias Chriſtoph Heißen. Seine Arbeiten ſind 
ſehr beliebt ()). Johann Lorenz Haid, ein naher Verwandter Georg Philipp 
Rugendas, lernte bey demſelben Mahlerey und ſchwarze Kunſt, und hatte ein ots 
trefliches Genie. Er war zumahl ein ſtarker Zeichner und Erfinder. In ſchwar⸗ 
zer Kunſt aber arbeitete er mit beſonderer Ehre in den Gottlieb Heißiſchen Ver⸗ 


lag (2). Johann Georg Bodeneber, war Moriz Bodenehers Sohn, (der ſei⸗ 


ner Mittelmaͤſigkeit ungeachtet das Glick gehabt, Churfuͤrſtlicher Saͤchſiſcher Hof⸗ 
Kupferſtecher zu Dresden zu werden (2),) und ſetzte fid) hieher. Er hat in den 
Pfeffliſchen Verlag Theſes, wie nicht weniger einige ſchoͤne Portraite in ſchwarzer 
Kunſt gemacht, war aber ein Mann von ſchlechten Sitten, und nahm ein ungluͤck⸗ 
liches Ende, indem er zu Tod fiel (2). 


5 Ich koͤnnte hier dieſe Claſſe beſchließen, wann ich nicht noch der Kunſt⸗ 
Haͤndler und Verleger zu gedenken haͤtte, die nicht ſelbſt Kuͤnſtler geweſen ſind, 
dann dieſer, wie Heißens, Pfeffels und anderer, iſt ſchon gedacht worden. Von 
jenen aber nun, war Jeremias Wolf derjenige, der es am weiteſten gebracht 
hat. Er war eigentlich ein Uhrmacher, trieb aber ſeine Kunſt nicht offentlich, 
ſondern machte allerley durch Raͤder und Federn ſich bewegende Figuren. Endlich 
legte er einen Kunſt⸗Verlag an, und gab darinn die koſtbarſte Werke heraus. 
Er ſah auf ſchoͤne und gute Arbeit, ſo ſehr als auf ſeinen Nutzen, und bezahlte 
dafuͤr ehrlich, gab auch damit vielen Kuͤnſtlern gute Nahrung. Nach ſeinem Los 
de wurde dieſer Verlag ſehr zertheilt, und wird Theil Weiſe von Herrn Hertel, 
und den Herrn Probſten noch fortgefuͤhret. Die uͤbrige die nicht von Kuͤnſtlern 
ſelbſt gefuͤhret worden, find nicht von beſonderer Wichtigkeit, und beſtunden meis 
ſtens aus gar gemeiner Waare, die nicht zur Kunſt gehoͤrte (c). 


H h Ich 
(x) geb. 1686. P. 1740. (b) geb. 1691. F. 1720. 
(y) geb. 1687. F. 1728. (c) geb. 1663. F. 1724. Catalogus über 


(E) geb. 1702. F. 1750. feinen Verlag. In Kupfer geftochen, 
(a) Kuͤnſtl. Lex. B. geb. 1665, T. 1749. 
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Ich komme auf die zweyte Haupt⸗Abtheilung der bildenden Kuͤnſte, nehmlich 
auf diejenige die frey oder erhaben gearbeitet haben, und mache mit Bildhauern 
oder Statuarien den Anfang. Von dieſen iſt Bernhard Bendel merkwuͤrdig, 
welcher in dieſer Kunſt dem ehemahls geruͤhmten Petel gleich geſchaͤtzet wird. Er 
machte die ſchoͤne Canzel in der Jeſuiten-Kirche, wie auch die Lebens große Figu⸗ 
ren daſelbſt. Marx Chriſtoph (4) und Eſaias Philipp Steudner, zween Bruͤ— 
der, waren gute Bildhauer, Formſchneider und Kupferſtecher, der erſtere aber 
hatte das Ungluͤck an einer Krankheit, die in eine Raſerey ausbrach, zu ſterben (e). 
Beruͤhmter als fie war Egydius Verhelſt von Antwerpen, wo er auch zur Kunſt 
ben erſten Grund legte. Der Chur-Bayriſche Hof⸗Bildhauer Gruft berufte ihn zu 
fib, da er erſt fünfzehn Jahr alt war. Bey ihm blieb er zwölf Jahre, und man 
ſiehet von ihm verſchiedene Gruppen in dem Churfuͤrſtlichen Garten zu Nimpfen⸗ 
burg. Er wurde auch Churfuͤrſtlicher Hof- Bildhauer. Nach des Churfuͤrſten 
Maximilian Emanuels Tod, begab er ſich nach Kloſter-Etal, welches er mit den 
ſchoͤnſten Bilder feiner Kunſt zu zieren Gelegenheit hatte. Dort war von ihm der 
große Altar mit Mariens⸗Himmelfarth, worunter die zwölf Apoſtel weit über Les 
bens⸗Groͤße vorgeſtellt waren. Die bas reliefs waren in Bley gegoſſen und ſtark 
vergoldet, und der ganze Chor mit Bildſaͤulen ausgezieret. Er arbeitete zehen Jah⸗ 
re daran, aber in einem Tage, gieng feine Arbeit mit dem ganzen Gottes: Haus 
im Jahr 1733. im Feuer auf. Auf Rath ſeines Freundes Bergmuͤllers ſetzte er ſich 
alsdann hicher, und wurde Burger. Hier verfertigte er eine vortrefliche Kanzel, in 
das Gottes⸗Haus Ochſenhauſen, ingleichem eine nach Bayerdiſſen; vier Seiten-Altare 
und viele Bildfäulen nach Stift: Kempten, und in feinen letzten Jahren drey Ale 
tare nach Heimhauſen, und ſechs Statuen auf die Wieſe bey Steingaden. Hier 
haben wir nichts von ihm, als ein Grabmahl eines Freyherrn von Reichlin in der 
Catholiſchen Kirche zu heiligen Creuz. Neben dieſem machte er viele ſehr ſchoͤne 
Erfindungen für hieſige Silber⸗Arbeiter, wodurch er ihnen ein febr nuͤtzlicher Mann 
war. Die ſehr ſchoͤne Kindsbilder, Cruciſixe und Portraite die er in Gips aus- 
gegoſſen, ſind ſehr bekannt, und ſeiner Kunſt wuͤrdig (7). Noch gehoͤret Johann 
Leonhard Baur hieher, ein ſehr geſchickter Bildſchnitzer im kleinen, von Helfen⸗ 
bein, Stein, Perlenmutter, Schnecken und allerley Holz. Er hielte ſich in 
juͤngern Jahren lange zu Berlin auf, und lernte dorten. Er arbeitete theils ganz 
frey, wo er beſonders in Kaͤfern und dergleichen Inſecten die Natur vortreflich 
nach zu ahmen wußte, theils war ſeine Arbeit bas relief. Von dieſer Art ſind 
Alexanders des großen Thaten nach le Bruͤns Zeichnungen zu den Tapeten aux 
Gobelins, die aber nicht mehr hier find (gz). Zu dieſen Zeiten lebte auch im 
Prediger: Klofter ein geiſtlicher, Frater Bernhard, ein febr guter Bildhauer. 
Von ſeiner Hand ſind die meiſte Bilder in der erneuerten Kirche. Er ſtarb hier 
im Kloſter. Uebrigens aber ift mir von feinen Lebens-Umſtaͤnden nichts befannt 

Es 


(ad) geb. 1698. P. 736. (f) geb. 1696. T. 1749. 
(e) geb. T. 1760. (g) geb. 1681. T. 1760, 
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Es iſt nun nichts mehr uͤbrig als diejenige, die ſich in kuͤnſtlicher Arbeit in 
Silber und Gold hervor gethan haben. In der That ift kein Jahrhundert für 
dieſe Kunſt wortheilhafter geweſen als dieſes, und in keinem iſt fie höher getrieben 
worden Neben denen die ich bald anführen werde, lebten noch einige Jahre 
diejenige, die ich ſchon geruͤhmt habe, Thelott, Drentwett und andere. Augsburg 
o war eine hohe Schule für Kuͤnſtler dieſer Art. Wer ſchoͤne Arbeit haben woll⸗ 
te, beſtellte ſie hier. Aus ganz Deutſchland und aus benachbarten Reichen ka⸗ 
men lehrbegierige hieher um zu lernen. Zum Theil ſetzten ſich hieher, zum Theil 
begaben ſich in ihre Lande zuruͤck, und nahmen die hier erlernte Vortheile der 
Kunſt, wiewohl zu einigem Nachtheil hieſiger Kuͤnſtler, mit fib. Doch blieb Diss 
her nod) unfre Silber⸗Arbeit in Anſehen. Selbſt die Engellander, die auf ihre 
Kunſt ſo ſtolz ſind, geſtehen, daß ſie von unſern Kuͤnſtlern in großen Arbeiten 
uͤbertroffen wuͤrden. Vielleicht wuͤrden wir auch im kleinen die unſere ihnen an 
die Seite ſetzen koͤnnen, wann unſern Kuͤnſtlern nicht das Vorurtheil und gerins 
gere Bezahlung im Wege ſtuͤnden. Ich will mich aber bey dergleichen allgemei⸗ 
nen Anmerkungen nicht laͤnger mehr aufhalten, ſondern vielmehr die beruͤhmteſte 
Kuͤnſtler ſelbſt benennen. Johann Heinrich Mannlich war ein ſehr beruͤhmter 
Silber- Arbeiter- und Treiber. Um das Jahr 1713. hatte er einen großen Altar 
von Silber, für den Churfuͤrſten von der Pfalz, nach der Erfindung eines Hollans 
diſchen Bildhauers Cribello (D) zu machen, der nach Duͤſſeldorf kommen ſollte, 
und worauf die Geſchichte des heiligen Huberts mit außerordentlicher Kunſt fürges 
ſtellet war. Der Hirſch war in Lebens: Größe, fo wie auch der davor kniende 
heilige Hubertus, der nach dem Bildnuß des Churfuͤrſten gemacht war. Die 
uͤbrige Bilder, von Jaͤgern, Hunden, Baͤumen und Geſtraͤuchen waren auf das 
feinſte nach der Natur gebildet. Das Gewicht dieſer Arbeit betrug uͤber 600. 
Mark (2). Allein es war Schade für dieſes ſonderbare Kunſtſtuͤck, daß man 
davor hielte, es ſey zu niedrig. Daher wurde es wiederum eingeſchmelzt, und auf 
andere Weiſe hergeſtellt. Nach Muͤnchen arbeitete dieſer Kuͤnſtler ein vortrefliches 
goldenes Caffee-Service, mit dem Bildnuß des Churfuͤrſten Maximilian Ema⸗ 
nuels, welches ſehr bewundert wurde. Er war ein richtiger Zeichner, und wuß⸗ 
te auf eine leichte Art, ſeinen Vorwurf lebhaft und edel vorzuſtellen CA), Georg 
Lorenz Gaap, ein Sohn Johann Georgs, war ſo wie ſein Vater ein vortrefli⸗ 
cher Kuͤnſtler in getriebener Arbeit. Er arbeitete, nach Herrn Riedingers Zeiche 
nungen, die meiſte Pferde an den Wandleuchtern, bey der großen Berliniſchen 
Beſtellung, deren ich hernach gedenken werde (0). Sein Sohn fore Gaap 
wird noch mehr geruͤhmt in kleiner Arbeit auf Doſen, Stock-Knoͤpfen und ders 
gleichen. Von ihm ſollen vortrefliche Stuͤcke dieſer Art vorhanden ſeyn. Von 
groͤßerer Arbeit fr die Berg: Predig bey St. Ulrich A. C. an der Kanzel, die 
, $52 Phi 
(u) Von Uffenbachs Reiſen III. 726. (4) geb. 1660. T. 1718. 
@ Fortſetzung von Cl. Jägers: Chronick (5) geb. 1669. F. 1745. 
zu d. J. : i 
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Philipp Caſpar Schaur dahin geſtiftet, eine Probe. Doch darinn war er nicht 
fo gluͤcklich wie im kleinen (m). Der größte Kuͤnſtler, der auf das feinſte und 
zierlichſte auf dieſe Weiſe gearbeitet, war Johann Ludwig Bihler, sudwig Bih⸗ 
lers Sohn. Sein noch vorhandenes Meiſterſtuͤck, welches feine geweßte Ehefrau, 
dermahlige Frau Stadt-Caßier Schleißnerin, noch beſitzet, verdienet vorzüglich 
dieſen Namen. Daher wurde auch ihm die kuͤnſtlichſte Arbeit an der großen Ber⸗ 
liniſchen Beſtellung von König Friederich Wilhelm in Preußen, bie in den Jabs 
ren 1731. bis 1733. durch die Gullmanniſche berühmte Silber-Handlung allhier, bee 
ſorgt worden iſt, meiſtens uͤberlaſſen, und dieſe vortrefliche Arbeit, die nach den 
Erfindungen und Zeichnungen unſeres beruͤhmten Herrn Riedingers, verfertiget 
worden, macht ihme und den uͤbrigen Kuͤnſtlern die daran gearbeitet haben, in 
dem koͤniglichen Schloſſe zu Berlin noch dermahlen Ehre. Eben dieſer Ludwig 
Bihler hatte auch das Gli, das Churfuͤrſtlich⸗Bayriſche Gold: Service, auf 
welchem die Geſchichte des Churbayriſchen Hauſes vorgeſtellet iſt, mit neuen Kunſt⸗ 
ſtuͤcken ſeiner Hand, welche in zwey goldenen Potd'oglien mit ihren Terrainen bes 
ſtanden, zu vermehren, wodurch er dem berühmten Niederlaͤnder Paul de Viana, 
ſo wie ſeine Kunſt verdiente, gleich geſetzet worden, der ehemahls fuͤr das 
Durchleuchtigſte Churbayriſche Haus dergleichen Kunſtſtuͤcke verfertiget. Von ſei⸗ 
ner Kunſt war auch ein praͤchtiges ſilbernes Service, mit welchem von dem kai⸗ 
ſerlichen Hofe ein Geſchenk nach Conſtantinopel gemacht worden iſt. So wie 
in getriebener, war er auch in ſehr großer Arbeit ſehr geſchickt. Bey der Ber⸗ 
liniſchen Beſtellung, waren von ihm zwey, 16. Schuh hohe Spiegel-Rahmen 
und eine Vaſe von außerordentlicher Groͤße (2). Sein Bruder Johannes Bihler, 
war fo wie er ein kuͤnſtlicher Silber- Arbeiter, und machte febr viel an der Ber⸗ 
liniſchen Beſtellung. Er erwarb fic) dadurch den Titul eines Koͤniglich-Preuſi⸗ 
ſchen Hof⸗Jubeliers, und legte eine ſchoͤne Silber: Handlung an, die noch glück 
lich fortgefuͤhret wird (o). Philipp Jacob, Emanuel und Abraham die Drent⸗ 
wette, von welcher der erſtere im Rath geweſen, arbeiteten in Geſellſchaft, und 
hatten ſaͤmmtlich an dieſer Berliniſchen Beſtellung Theil, wie ſie dann auch ſehr 
geſchickte Kuͤnſtler waren. Außerdem find von ihren Arbeiten zween große (rep 
gearbeitete Engel von Silber bekannt, und von einigen Altaͤren vornehmlich der⸗ 
jenige, der nad) Marien-Zell in Ober⸗Oeſtreich gekommen, und von einem Für- 
ſten von Schwarzenberg dahin geſtiftet worden iſt (7). Philipp Jacob Drentwett, 
der jüngere ſonſt der kleine genannt, verfertigte anſtatt des eingeſchmelzten Mann⸗ 
lichiſchen St. Huberts - Altars einen neuen, der 21. Schuh hoch war, und eben 
wie der vorige, die Geſchichte des heiligen Huberts vorſtellte, der aber nicht nach 
Duͤſſeldorf, ſondern in die Churfuͤrſtliche Schloß Capelle nach Mannheim gekom⸗ 
men iff, Auch von ihm famen Tiſche, WAuffabe und Suppen- Töpfe zu der Ber⸗ 


lini⸗ 
(m) geb. T. 1753. : (p) Ph. J. geb. 1677. T. 1742. Em. 
(n) geb. 1692. I. 1746. geb. 1679, T. 1753. Abr. geb. 1696. T. 
(o) geb. 1696. T. 1745. 1735. " : 3 
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liniſchen Beſtellung, und an der Erfindung dabey, hatte er den mehreſten Antheil, 
ſo wie auch an dem außerordentlich großen Tafel⸗Service, fuͤr den Spanniſchen 
Bothſchafter, Grafen von Montijo (7). Johannes Engelbrecht, der ſonſt 
auch viele große und kleine Service von Gold und Silber verfertiget, wovon ei⸗ 
nee, welches ihm viele Ehre gebracht, und das maßif Gold geweſen, nach Danes 
mark gekommen iſt, machte zu dieſer Beſtellung viele ſchoͤne Wandleuchter (7). 
Joſeph Bernhard Schmez, war ein febr kuͤnſtlicher Goldarbeiter. Von ſei⸗ 
ner Arbeit iſt eine ſehr ſchoͤne goldene Monſtranz mit vielen Edelſteinen beſetzet, 
und vier Schuhe hoch, für das Kloſter Kaiſersheim, welches Kloſter auf den vier 
Seiten des Fußes ſehr kuͤnſtlich vorgeſtellet war verfertiget, worden. Sie ſoll auf 70000. 
Gulden gekommen ſeyn, und der Kuͤnſtler ſich durch dieſe Arbeit ſehr viel Ehre 
erworben haben. Er brachte fie in den Jahren 1712. und 1713. zu Stande (s). 
Philipp Jacob Jaͤger verfertigte große und kleine Gold-Arbeit von ſchoͤner ge. 
triebener Arbeit, vornehmlich, Degen, Stockknoͤpfe und anderes dergleichen (2). 
Eben dergleichen hat auch Mathaͤus Jacob Strohmeyr, der eine gute Zeit in 
Berlin gearbeitet, febr fein gemacht (“). Johann Friederich Hauer von Zuͤlli⸗ 
chau, war gleichfalls ein kuͤnſtlicher Gold⸗Arbeiter, der febr ſchoͤne kleine Arbeit in 
Gold gemacht. Von ihm war auch eine koſtbare Monſtranz mit vielen Jubelen 
beſetzt, weiche die berühmte Benziſche Silber- Handlung vor einigen Jahren nach 
Franken in Beſtellung gehabt hat (x). | 


Es zog demnach hier immer ein Kuͤnſtler den andern, und man fand gute 
Gelegenheit zu lernen. Manche machten ſich ein Vergnuͤgen daraus, die Kunſt 
fortzupflanzen, und gaben Werke davon heraus. Vormahls ſchon habe ich der 
Drentwettiſchen und des Heeliſchen gedacht. Es gehoͤret noch dazu Johann Ja⸗ 
cob Bihlers Formular-Buͤchlein fuͤr Gold und Silber-Arbeiter, Deckerts und 
Wuͤnſts Goldſchmieds Bücher mit Aufſaͤtzen, ingleichen deſſen Galanterie- Arbeiten, 
ohne was mir unbekannt, oder aus dem Franzoͤſiſchen nachgeſtochen worden iff, 
Einige Kuͤnſtler aus dieſer Claſſe, die hier gebohren worden ſind und gelernet 
haben, ſind nach Engelland gereißt, haben ſich dort geſetzt, und ſind daſelbſt 
wegen ihrer Kunſt ſehr in Ehren gehalten worden. Solche waren Johann Bars 
tholomaͤus Herbſt der 1710. in London gelebet hat, und ein febr kuͤnſtlicher Golds 
Arbeiter in erhabener Arbeit geweſen iſt ()). Heinrich Wannlich des vorhin 
geruͤhmten Sohn, ein Schoch und Herr Auguſtin Seckel, der Frau Sperlingin 
Bruder, welcher noch zu Richemont, wiewohl in Ruhe und hohem Alter, lebet. 
Dieſer war in kleiner getriebener Arbeit ein vorzuͤglicher Kuͤnſtler, welches die 

$54 Gips⸗ 


(9) geb. 1694. T. 1754. ' (t) geb. 1713. T. 1766, 
65 geb. 1672. i FAS (u) Sd 10 T. 1766. 

(s) Fortſetzung zu Clem. Jaͤgers Chro⸗ (x) geb. 1704. T. 1761. ss 
nif von d. 2. geb. +. 1737. (y) Von Uffenbachs Reiſen. II. Th. 565, 
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Gips⸗Guͤße beweiſen, welche er von feinen Arbeiten feinem Herrn Schwager und 
Frau Schwerter geſchickt hat. 


Ich habe bey dieſer Claße noch den Johann Sebaſtian Mylius anzufuͤhren, 
der ein kuͤnſtlicher Gold: Arbeiter in Verfertigung der Schmuck von edlen Steinen, 
und daher auch bey großen Herren ſehr beliebt geweſen iſt, und ſtarke Handlung 
mit Edelgeſteinen getrieben hat (2). Heut zu Tag hat man es in dieſer Kunſt 
viel weiter gebracht, bey welcher nur zu bedauren, daß ſie ſich dem Eigenſinne der 
Mode allzuſehr unterworfen ſehen muß. 


Wir hatten auch zween geſchickte Medailleurs oder Stempelſchneider. Einer 
war Chriſtoph Elias Wuͤller, des oben geruͤhmten Philipp Heinrichs Sohn. Er 
war lange Zeit in Studtgart kam aber endlich nach Augsburg zuruͤck. Er hat 
ein und andere ſchoͤne Stuͤcke, worunter aud) zwey Medaillen auf Herrn Stadt⸗ 
Pfleger Paulus von Stetten mit deſſen Bruſtbilde, geſchnitten, doch kam er ſei⸗ 
nem Vater nicht gleich. 


Conrad Boͤhrer von Woͤrth bey Nuͤrnberg, war ein geſchickter Mann, und 
ſchnitt einige ſchoͤne Portrait: Medaillen, zum Exempel: von den beyden Herren Stadt 
pflegeren Gottfried Amman und Martin Hieronymus Langenmantel, wie auch von 
Herrn Marcus von Schnurbein und andern. Er hatte den Titul als. od). 
fuͤrſtlicher Anſpachiſcher Hof-Medailleur (4). 


Es waͤren demnach die Claſſen der bildenden Kuͤnſte durchgegangen. Es 
fehlet nichts mehr, als daß ich mit der Muſick beſchlieſſe, wie ich immer gethan 
habe. Was ſie in dieſem Jahrhundert fuͤr eine Vollkommenheit erreicht iſt be— 
kannt, daß ſie aber bey uns nicht ſo ſehr wie an Hoͤfen geſtiegen, iſt unlaugbar. 
Doch hatte ſie große Liebhaber; dieſe traten bald nach Anfang des Jahrhunderts 
zuſammen, und ſtellten ein offentliches Concert an, worein auch andern der Zus 
trit erlaubt wurde. Es war eben dasjenige, welches noch heut zu Tag im Gaſt⸗ 
Hofe zur goldenen Traube gehalten wird, und vor einigen Jahren eine halbhun⸗ 
dertjaͤhrige Jubel⸗Feyer begangen hat. Dort lieſſen fid manche fremde Virtuo⸗ 
ſen hoͤren, und man war im Stande ſchwere Stuͤcke herauszubringen In den 
catholiſchen Kirchen wurde die Muſie immer zu größerer Schönheit gebracht, als 
lein den Grad den ſie nunmehr erreichet hat, hatte ſie wie an den meiſten Orten 
Deutſchlands, alſo auch hier noch nicht. Große Componiſten anzufuͤhren, bin ich 
außer Stande. 


Hiemit beſchlieſſe ich die Nachrichten von verſtorbenen Kuͤnſtlern. Man er⸗ 


wartet vielleicht auch einige von nochlebenden, und ich werde mich nicht ſaͤumen 
dieſe Erwartung in folgendem zu erfüllen, 
* -Sufáse 


(2) geb. 1657. T. 1727. (a) geb. 171r. T. 1756. 
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* x 
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ufáse zu den Nachrichten von Kuͤnſtlern bey dem VII. 
aufge 3 und VIII. Briefe. oe 


Da id) feit ber Ausgabe der erften von diefen Nachrichten, nod) ein und anderes 
in Erfahrung gebracht habe, welches angemerkt zu werden verdienet, fo nehme ich 
hier Gelegenheit, das wichtigſte davon nachzuhohlen. o. 


Zur 130. S. Um das Jahr 1598. ift ein Wendel Dietrich mit einer Beſoldung 
von 300. Gulden, als Baumeiſter in Herzoglich⸗Bayriſchen Dienſten geſtanden, 
welcher eben dieſer ſeyn mag. Fir den Hainhoferiſchen, von Melchior Baumgart⸗ 
ner ohne Zweifel gemachten Schreib. Tiſch, hat die Stadt 9750. Gulden bezahlt (7). 


Zur 135. S. Von Ambergern iſt ſeit der Schwediſche Zeit zu München 
in der Kunſt⸗Cammer nichts mehr. Wohl aber beſitzet hier die Johann Georg 
Oeſtreicheriſche Stiftung von ihme noch, die Einſetzung des heiligen Abendmahls, ein 
vortrefliches Gemaͤhlde. 


Zur 136. S. Vogtherr iſt vielleicht kein Augsburger geweſen, ſondern hat 
ſich nur eine Zeitlang hier aufgehalten. In Straßburg ſollen zween dieſes Namens 
gelebet haben. Dort kam in den Jahr 1537. und 1540. ein Kunſtbuͤchlein von ihnen 
heraus (c). Das angefuͤhrte Wappenbuch, woran er mit Burgmairen gearbeitet, 
kam zwar erſt im Jahr 1618. heraus, es muß aber bald nach 1558. oder 1538. ges 
zeichnet worden ſeyn, da noch alle dieſe Familen florierten. 


Zur 140. S. Bey der im Jahr 1518. bey Silv. Ottmarn hier gedruckten Bis 
bel, ſtehet auf den Holzſchnitten K. b. vielleicht das Zeichen eines Holbeins (4). 
Bey andern wohl gezeichneten Holzſchnitten, die 1530. hier gedruckt worden ſind, ein 
H. und W. darunter, deren Deutung unbekannt iſt (e). 


Zur 144. S. Hans Lenkart hat auch im 1616. Jahr eine Optic hier heraus⸗ 
gegeben. Neben Lenkarten kan Philipp Jacob Drentwett eine Stelle mit Ehren 
behaupten, der, gleich ihm, ein rechtſchaffener Kuͤnſtler geweſen iſt. Es ſind noch eini⸗ 
ge ungemein ſchoͤn getriebene Bildnuſſe aus ſeinem eigenen Geſchlechte, nehmlich 
Jacob Drentwetts mit der Jahrzahl 1557. Magiſter Abraham Drentwetts von 1618. 
Balduins und Sophiens von 1612. und ſein eigenes ſehr ſchoͤnes vorhanden, und 
durch Abguͤſſe in verſchiedener Liebhaber gekommen, die zum Beweiſe ſeiner Kunſt 
dienen. Er war noch 1648. im großen Rath, und ſtarb vermuthlich 1650. 


Zur 145. S. Die im grünen Gewoͤlb zu Dresden befindliche Arbeiten des Das 
niel Kellerthalers, ſind auf vergoldeten Kupferblatten. Die ſchoͤnſte ſind ein 
f Goͤt⸗ 
(b) Verzeichnuß außerordentlicher Aus⸗ (c) Chriſt 229. S. © 
gaben vom Jahr 1632, bis 1635, ^ (d) Chriſt 208. S. 
(e) ebend. 242. S. 
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Goͤttermahl, und der Raub der Sabinerinnen. Bey einigen ſtehet ſeyn Name mit 
der Jahrzahl 1613 (N. Hier weiß ich eine ſilberne Schale mit der Geſchich⸗ 
te des Orpheus, die ohne Zweifel auch von ihm iſt, und den Geſchmack der da⸗ 
mahligen Zeiten ganz an ſich hat. 


Zur 145. S. Wiewohl ich Atemſtets Name auf keinem Kunſtſtuͤcke finden koͤn⸗ 
nen, ſo weiß ich doch nunmehr viele ſehr kuͤnſtlich in Wachs gebildete Stuͤcke von den 
Zeiten worinn er gelebet hat. Zum Exempel D. Georg Tradels von 1585. einige Lan⸗ 
genmantliſche, Sulzeriſche und andere. Wann dieſe von ſeiner Hand ſind, ſo muß 
man geſtehen, daß die Grabſchrift nicht zu ſehr uͤbertrieben iſt. In dem nunmehrigen 
Bozenhardiſchen Naturalien- und Kunſt Cabinet, iff auch ein febr kuͤnſtlich in 
Wachspouſiertes Bildnus eines Caſpar Erhards, mit der Jahrzahl 1619. und eines 
Hans Mannlichs, mit 1635. Letzteres iſt von Alexander Abondio oder de Abundiis, 
ohne Zweifel, dem juͤngern, der an dem kaiſerlichen Hofe wegen ſeiner Kunſt beruͤhmt 
war. Vielleicht war er um dieſe Zeit in Augsburg. Die Meubergerin mahlte auch 
mit Oehl⸗ und Gummi⸗ Farben, ſchnitzte ganze Hiſtorien auf Kirſchen-Steine, und 
machte kleine Crucifixe von Helfenbein, die durch ein Nadeloͤhr geſchoben werden konnten. 


Zur 146. S. Hubert Gerhard, welcher die Statuen auf bem Auguſtus Brun⸗ 
nen gegoſſen, war ein Niederlaͤnder, und ſtund als Bildformierer und Hofſtuccador 
von 1586. bis 1595. in Herzoglich⸗Bayriſchen Dienſten. Im 1592. Jahr, machte er 
den Engel Michael uͤber dem Portal der Jeſuiten-Kirche zu Muͤnchen. 


Zur 173. S. Trefler war lange Zeit in Florenz des Groß Herzogs Kunſt-Uhr⸗ 
macher, und iſt für einen der erſten zu halten, der Perpendicular-Uhren gemacht hat. 
Er war auch ein groſſer Liebhaber Optiſcher Kuͤnſte. In fein Schlaf- Zimmer war 
eine Laterna magica gerichtet, durch welche er, vermittelſt eines Schatten: Zeigers und 
Schatten⸗Zahlen, eine gehende Uhr deutlich an der Wand hatte (g). 


Zur 176. S. Entio war ohne Zweifel der jüngere Heintz der in Augsburg ge⸗ 
bohren geweſen fey mag. Er lebte und arbeitete meiſtens zu Venedig, und machte fid) 
durch ſeine mahleriſche Einfaͤlle beruͤhmt, erwarb ſich die Gnade vieler Fuͤrſten, und 
wurde von Pabſt Urban dem VIII. zum Ritter des goldenen Sporns gemacht (4). 


Zur 186. S. Unter den Goldſchmieden lebte zu dieſen Zeiten einer, der unge⸗ 
meine Geſchicklichkeit in Bildnuſſen beſeſſen. Bey angeſehen Familien ſind nod) dere 
gleichen anzutreffen, an welchen Feinheit der Arbeit, ſowohl als die Aehnlichkeit zu 
bewundern iſt. Ich habe des Kuͤnſtlers Namen noch nicht eigentlich erfragen koͤnnen. 
Ohne Zweifel aber ſtehet er auch unter den angeführten. Zum Theil find in der Größe 
eines ordentlichen Quart-Blats. é 

(f) Rayslers Neifen. 86. Br. o. wo er ab ) einen Druckfehler Topf⸗ 
(g) Bechers naͤrriſche Weißheit n. 14. und ker heißt : ae we 
(4) Kuͤnſtler Lexicon, Heinz. 
e BES EN ee 


Schrei⸗ 


Schreiben an die Frau von“ 
Von dem Ver faſſer der Briefe. 


adam, Sie erhalten hiemit den letzten Theil meiner Nachrichten von 
Kaͤnſten, und alſo den völligen Beſchluß meiner Arbeit. Die 
Kupferſtiche haben ein Ende, und meine Erlaͤuterungen daruͤber 
ſind ſchon in ihren Haͤnden. Sie wiſſen was ich fuͤr Abſichten damit ge⸗ 
habt habe. Die hauptfüchlichfte war etwas zu ſchreiben das Ihnen gefalz 
fen koͤnnte. Sollte ich fie wohl erreicht haben? Sie find fo guͤtig gewe— 
ſen und haben mich davon verſichert. Ich habe uͤberhaupts Urſache, mit 
dem Beyfall zufrieden zu ſeyn, den dieſe Briefe, hier und auswaͤrts erhalten 
haben. Ich weis aber wohl daß man, auch hier, daran getadelt hat. Und 
was wird man erſt noch an dieſen letztern Nachrichten auszuſetzen finden? Ich 
ſehe zum Voraus ich werde bald vom einen zu viel vom andern zu wenig 
geſagt haben. Wer ſchreibt und an die Straße baut, der muß auch von 
ſich reden laſſen. Das geſchiehet hauptſaͤchlich ſolchen die periodiſche Schrif⸗ 
ten herausgeben, die von vielen geleſen werden. Ich halte mich an den 
Beyfall kluger und billiger Leſer. Meine Abſicht war, ſo viel zu ſchreiben, 
als einem geſitteten Frauenzimmer m wiſſen angenehm ſeyn moͤchte, als ſol⸗ 
AM chen 
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chen die keinen Beruf haben, ſich tief in die Geſchichte einzulaſſen, nutzlich 
ware, und kurz etwas, das zu weiterm Nachforſchen Anlaß geben und er⸗ 
muntern koͤnnte. Nur in Anſehung der Kuͤnſte bin ich weiter gegangen. 
Hier aber hatte ich ein meiſtens unbearbeitetes Feld vor mir, und man muß 
mir etwas zu gut halten wann ich Fehler gemacht habe. Die Geſchichte 
der Kuͤnſte iſt eine faſt unerſchoͤpfliche Quelle: Wann man meynt ſie ſey 
voͤllig ausgeleert, ſo entſtehen neue Zufluͤſſe, daß man bald mehr zu thun 
findet, als man gethan hat. So gieng es mir mit dieſer Arbeit verſchie⸗ 
dene mahle. Nun iſt ſie gedruckt, und dem ungeachtet iſt die Quelle ſchon 
wiederum ziemlich angelaufen. Ich begehre eben nicht mit meiner Muͤhe 
groß zu thun, aber im Vertrauen darf ich Ihnen wohl geſtehen, daß fid. 
dieſe Nachrichten geſchwinder leſen als ſammlen laſſen. Moͤchte ich nur 
auch meine Abſicht erreichen! Moͤchte nur dieſe Arbeit zu einer kraͤftigen Er⸗ 
„munterung der Kuͤnſte geſchickt fen, möchten nur denſelben dadurch neue 
Liebhaber und Goͤnner erwecket werden, welche, zur Ehre und zum Nutzen 
des Vaterlandes, ſich beſtreben wollten, den Flor der Kuͤnſte zu erhalten, 
und noch mehr zu befoͤrdern. Madam, auch Sie koͤnnen dazu beytragen. 
Sie koͤnnen meine Briefe zu ihrem Vergnuͤgen leſen, ich bin ſtolz darauf 
wann fie Ihnen gefallen. Aber, Sie haben mir auch verſprochen, Sie 
wollten damit Schule halten, und wie gerne will ich dazu das Schulbuch 
geſchrieben haben! Machen Sie ihre Kinder zu Liebhabern der Geſchichte, der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, zu Patrioten, zu Freunden ihres Vaterlandes. 
Zeigen Sie ihnen die Ehre und den Nutzen der daraus entſtehet. Sie ſol⸗ 
len unter ihrer Anleitung Kenner des Guten und Schoͤnen werden, ſo wie Sie 
es ſelbſt kennen. Sie ſollen Gelehrte und Kuͤnſtler als ehrwuͤrdige und nutz⸗ 
bare Mitglieder eines gemeinen Weſens betrachten lernen, und auch fie ſol⸗ 
len einen Kuͤnſtler hoch halten, deſſen Kunſtſtuͤcke und Arbeiten die Welt be⸗ 
wundert und verehret. Sie werden alsdann auch geehret werden, fie wer 
den als Befoͤrderer der Kuͤnſte angeſehen werden, ſie moͤgen auch einen Stand 
ergreifen welchen ſie wollen, und eben dadurch werden ſie nutzliche Burger 
ſeyn. Erreichte ich einen Theil auch nur ſolcher Abſichten, ſo waͤre ich 
weit uͤber meine Hoffnung fuͤr meine Bemuͤhmung belohnt, und Ihnen wuͤr⸗ 
de ich danken, dann Sie find es die mich dazu aufgemuntert haben. ꝛc. 2. 


Nach⸗ 


rT 


x * 


i * 
Nachrichten von noch dermahlen in Augsburg lebenden be⸗ 
ruͤhmten und wohlverdienten Kuͤnſtlern. 


Von noch lebenden Perſonen, ſie ſeyen aus was fuͤr einem Stande ſie wollen, 
zu ſchreiben, iſt eine Sache von nicht geringer Schwierigkeit. Indeſſen verlan⸗ 
gen meine Leſer, die meine vorige Nachrichten, mit guͤtigſter Nachſicht aufgenom⸗ 
men haben, ohne Zweifel auch einige Nachricht von dem jetzigen Zuſtand der 
Kuͤnſte in Augsburg, und ich kan es nicht wohl umgehen, ihre Neubegierde zu 
befriedigen. Ich werde fo viel es in meinen Kräften (teet, alle Behutſamkeit 

anwenden, und mit Willen niemand beleidigen. Werden aber meine Worte an⸗ 
derſt als ich gedenke ausgelegt, ſo werden Vernuͤnftige gewiß auf meiner Seite ſeyn, 
und mich zu entſchuldigen wiſſen. Schmaͤuchleriſche Lobserhebungen werde ich nicht 
gebrauchen, und die Schreibart eines Schaumans nirgend anwenden. Verdien⸗ 
ſte haben ſolcher nicht noͤthig, und andere als die ſolche haben, lobe ich nicht. Um 
der Abwegung und Rang ⸗Ordnung zu entgehen, mag mir das Alphabeth Dienfte 
thun, dem werde ich folgen, wo mich nicht ein allzu berwaͤhrter Ruhm, oder 
tragende Wuͤrden und Ehrenſtellen bey hieſiger Stadt, davon abzugehen verleiten. 
Sonſt aber bleibe ich bey meiner erſten Eintheilung in mechaniſche und ſchoͤne Kuͤn⸗ 
ſte, unter welchen ich keiner keinen Rang oder Vorzug einzugeſtehen Willens bin. 
Ein jeder der etwas vorzuͤgliches in feiner Kunſt leiſtet, und auch dabey, wohl bes 
merkt, einen ehrbarn Lebenswandel fuͤhret, und durch gute, hoͤfliche Sitten ſich 
beliebt macht, hat bey Vernuͤnftigen ſeine Verdienſte, es heiſſe ſeine Kunſt wie ſie 
wolle, und die burgerliche Ordnungen ſetzen ihn wohin ſie wollen. Iſt er ſich, 
mit gehoͤriger Beſcheidenheit, folder Verdienſte, und des Beyfalls der Klugen be: 
wußt, was hat er nach dem Urtheil der Thoren zu fragen? 


Ich werde abermahls mit den mathemathiſchen und mechaniſchen Kuͤnſten den 
Anfang machen, und vielleicht haben wir mit dieſen Claſſen, dermahlen mehr als 
in den vorigen Jahrhunderten Urſache zu prangen, vornehmlich mit einigen Feld⸗ 
meſſern die nicht nur in der Praxis, ſondern auch in der Theorie vorzuͤgliche Verdien⸗ 
ſte beſitzen. Herr Johann Thomas Kraus, ein Sohn eines hieſigen Architecten 
und Schreiners Johann Krauſens, der in juͤngern Jahren als Ingenieur in Herzog⸗ 
lich⸗Wuͤrtenbergiſchen Dienſten geſtanden, nun aber in feinem Vaterlande als Stud: 
Hauptmann ſtehet, beſitzet im Feldmeſſen, wie auch in beyderley Bau⸗Kuͤnſten 
und der Perfpectiv eine bekannte Geſchicklichkeit, wovon er auch manche Proben in 
Kupfer geſtochen herausgegeben hat. Im Jahr 1750. wurde er von dem ſeligen 
Herrn Chriſtian von Mind auf Aychſtetten, nach erlangter obrigkeitlichen Einwil⸗ 
ligung, nach Georgien in Pies geſchickt, um deſſen Plantage daſelbſt ^ 
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beſichtigen und in Grund zu legen (ah. Das Mayrifche Geſchlecht, welches ſich 
ſchon feit längeren Zeiten her um die Bau⸗Kunſt verdient gemacht, ſcheinet zu 
den mathematiſchen Wiſſenſchaften ein angebohrnes Genie zu haben, daher haben 
ſich auch vier Herren Bruͤder denſelben gewidmet. Der aͤlteſte Herr Andreas 
Mayer, war ein Schüler des berühmten Geographens und der Meßkunſt oͤffentli⸗ 
chen Lehrers zu Wittenberg, Mathaͤus Haſens, deſſen ich ſchon im vorigen gedacht 
habe. Er kam nach Greifswalde, und wurde daſelbſt oͤffentlicher Lehrer der Meß⸗ 
kunſt und Phyſic. Das neue academiſche Collegium zu Greifswalde, iſt von ihm ane 
und in Kupfer geſtochen herausgegeben worden. Er gehoͤret vielmehr unter die Claſſe 
der Gelehrten. Herr Martin Hieronymus Mayer legte fic) gleichfalls auf die Mas 
theſin zu Wittenberg, als ſich fein älterer Herr Bruder noch daſelbſt aufhielte. Nach⸗ 
dem er eine gute Zeit ſich zu Copenhagen befunden, und hernach ſchoͤne Reiſen durch 
Deutſchland gemacht, endlich aber ſich nach Greifswalde zu ſeinem Herrn Bruder 
begeben, wurde er daſelbſt auf Empfehlung des Koͤniglich⸗Schwediſchen Envoye 
extraordinaire Baron von Rudenſchiold, an die Stelle des verſtorbenen Land-Geo— 
meters⸗Hauptmann Ploͤnies befoͤrdert, der er auch einige Jahre vorgeſtanden iſt, 
endlich aber ſolcher eine Beförderung in feinem Vaterland, als Aetuarius bey lobe 
lichen Baus Ame vorgezogen hat, welcher er mit vielem Nutzen vorgeſtanden it 
Allein waͤhrend der Zeit da dieſe Nachrichten unter der Preße geweſen, hat uns der 
Tod dieſen außerordentlich geſchickten Mann, zum großen Bedauren derjenigen, 
welche ſich ſeine Kunſt und Geſchicklichkeit zu Nutz zu machen gewußt und ſie ein⸗ 
geſehen haben, entriſſen (5). Der große Grand-Riß von der Land. Vogtey, und 
der noch größere von den Gebiethe der Stadt, die er nach obrigkeitlichen Auftrag 
aufgenommen , find hinreichend, das Angedenken feiner Verdienſte zu erhalten. 
Meiſter Leonhard Chriſtian Mayer, lernte bie burgerliche Baukunſt hier une 
ter Meiſter Schneidmanns Anleitung, hernach aber in Berlin, als des Königs 
Majeſtaͤt das neue Opernhauß und andere große Gebaͤude auffuͤhrte, und legte 
ſich auch auf die Theorie bey feinem Herrn Bruder zu Greifswalde. Er gleng 
nach Berlin zuruͤck, ſodann nach Wien und Venedig, beſuchte auch eine Zeitlang 
die architectiſche Schulen zu Rom. Er dienet bermablen ſeiner Mitburgerſchaft 
als Mauermeiſter, hat aber hier noch ſelten Gelegenheit gehabt feine Einſichten in 
beſonders denkwuͤrdigen Gebauden zu zeigen. Der jüngfte dieſer Brüder, Herr 
Johann Georg MWaper, hat ſich gleichfalls den mathematiſchen Wiſſenſchaften un⸗ 
ter Anleitung feines alteften Herrn Bruders zu Greifswalde ergeben, und daſe bſt 
auch ſeine Befoͤrderung erhalten. Er iſt nehmlich, Ober-Amtmann der Univer⸗ 
ſitaͤt zu Greifswalde. 


Bey Gelegenheit der Meß⸗Kunſt bin ich auch auf die Baukunſt gerathen. 


Wir haben aber auch außer den Herren Mayern noch mehrere geſchickte Mauer⸗ 
und 


- (a) geb. 1697. T. (0) geb. 1719, T. 1766, 
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und Zimmermeiſter, die, wo ſie auch nicht hinreichend ſeyn ſollten, Tempel und 
Pallaͤſte aufzufuͤhren, doch im Stande ſind, daurhafte und bequeme burgerliche 
Wohnungen, das iſt, ſolche wie wir ſie hier noͤthig haben, anzugeben, zierliche 
Riße davon zu verfertigen, Ueberſchlaͤge zu machen, und darnach zu bauen, die 
ich aber nicht alle mit Namen nennen kan noch will, zumahl da mir von den 
wenigſten einige Lebens-Umſtaͤnde bekannt find. Doch find Meiſter Johann 
Gottfried Stumpe von Jauer aus Schleſien (c), und Meiſter Gottfried Schiff: 
ter von Breslau zu bemerken, davon erſterer viele hieſige, zum Theil anſehnliche 
Haͤuſer, theils von Grund aufgebauet, theils erneuret, beſonders aber bey dem 
roßen von Liebertiſchen Hauß⸗Bau feinen Fleiß gezeiget, der zweyte aber ehene 
falls ſchon verſchiedene Proben ſeiner Geſchicklichkeit abgeleget hat. 


Ich habe hier noch einen gebohrnen Augsburger anzufuͤhren, der fid) auss 
werts Verdienſte gemacht hat, nehmlich, Herrn Abraham Kaltſchmied, dermah— 
len Kaiſerlich-Koͤniglichen Obereinnehmer der Mauten zu Temeswar in Ungarn. 
Er iſt eines hieſigen Kaufmanns Sohn, und hat ſich anfangs bey Pfeffeln auf 
die Kupferſtecher, hernach auf die Ingenieur-Kunſt geleget. Er war als Ingenieur⸗ 
Leutnant lange Zeit in kaiſerlichen Dienſten und wurde in Caͤrnten und Crain, 
wie auch in Ungarn, viele Jahre bey den Befeſtigungen und dem Bergwerfs- Bay 
gebrauchet, biß er endlich, zu Belohnung ſeiner Verdienſte dieſe Stelle erhalten 
hat (d). Ferner ift hieher Herr Lucas Doch zu rechnen, der (id) ſowohl hier als in 
Berlin auf die mathematiſchen Wiſſenſchaften, beſonders die Architectur, ſowohl 
in der Theorie als Praxis geleget, und eine Anleitung zu Verfertigung ſchöner 
Zimmer, Werks-Rißen, und anderes herausgegeben hat. Herr Johann Conrad 
Beuther von Lindau, hat fid) lange hier aufgehalten, und durch feine Geſchick— 
lichkeit in den mathematiſchen Wiſſenſchaften vielen gute Dienſte geleiſtet, iſt aber 
nun zu Straßburg. 


Ich wende mich zur Mechanick. Unſtreitig hat ganz Deutſchland von allen, 
welche mathematiſche Inſtrumente verfertigen, keinen beruͤhmtern als wir hier an 
Herrn Friederich Georg Brandter. Indeſſen iff er kein gebohrner Augsburger, 
ſondern von Regensburg, ein Sohn eines dortigen Kaufmanns. Obwohlen er die 
Handelſchaft zu erlernen angehalten wurde, ſo zeigte er doch einen ſo ſtarken Trieb 
und Geſchicklichkeit zur Mechanick und Meßkunſt uͤberhaupts, daß ihnen ſeine 
Eltern nicht wiederſtehen konnten, ſondern ihm die Freyheit lieſſen, ſolchen zu fol 
gen. Er fand dazu Gelegenheit in dem dortigen Schotten Klofter, in welchem 
damahls berühmte Mathematicker lebten. Endlich kam er nach Augsburg p blieb 
auf Zureden guter Freunde hier, und legte fid) auf die Verfertigung mathemati⸗ 
ſcher Inſtrumente. Seinen dadurch erlangten Ruhm aber, hat er nicht ſowohl 
einiger Anweiſung als vielmehr ſeinem aufmerkſamen Nachdenken und erſtaunenden 
e S 1.5 Fleiße 
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Fleiße zu danken. Er wuͤrde daher unter den Gelehrten Mathematickern, vor⸗ 
nehmlich aber unter Feldmeſſern in deren Wiſſenſchaft und Kunſt er ſowohl in der 
Theorie als Praxis die vorzuͤglichſte Geſchicklichkeit beſitzet, anzuruͤhmen ſeyn, wo⸗ 
fern es ihm nicht ſelbſt beliebet haͤtte, ſich auf die Verfertigung der kuͤnſtlichſten 
Inſtrumente und Maſchinen zu legen. Eine wohlgerathene Luft⸗Pompe, die er 
in die Schweiz gemacht, brachte ihn zu erſt in Anſehen, und erwarb ihm Be⸗ 
ſtellungen von Academien, großen Herren und Gelehrten. Er verbeſſerte viele 
Inſtrumente und erfand verſchiedene ganz neue. Dadurch kam er in weitlaͤuftige 
Correſpondenz, mit den groͤßten Gelehrten in und außer Deutſchland, die auch 
in ihren Schriften vielmahls ſeiner wuͤrdig zu gedenken nicht unterlaſſen haben. 
Die Churbayriſche Academie der Wiſſenſchaften zu München, für welche er vies 
lerley vortrefliche Inſtrumente verfertiget, hat auch nicht ermangelt ihn als ein 
wuͤrdiges Mitglied aufzunehmen (e). N 


Es wird mir nicht ungleich ausgelegt werden koͤnnen, wenn ich als einen bee 
ſondern Kenner und Liebhaber mechaniſcher Kuͤnſte Herrn Chriſtoph Heinrich Weng 
beeder Rechten Licentiaten, des loͤblichen Kunſt-Gewerb- und Handwerks-Gerichts 
Referendarien, einen vertrauten Freund Herrn Brandters anfuͤhre, der aus einer 
beſondern zu ſolchen Kuͤnſten ihm angebohrnen Neigung, vielerley mathemathiſche, 
optiſche, hydrauliſche und andere Maſchienen und Inſtrumente zu feinem Bergnüs 
gen, mit moͤglichſter Richtig und Zierlichkeit verfertiget. Dieſer Herr ber, al 
lein bey muͤſſigen Stunden ſich der Kunſt ergiebt, beſitzet auch eine vortrefliche 
Sammlung von dergleichen Maſchinen, die er meiſtens zu ſeinem Vergnuͤgen 
ſelbſten gemacht hat. Von kleinern mathematiſchen Inſtrumenten, Zirkuln, Aftros 
labien und dergleichen, hat Herr Georg Hieronymus Boͤck, Einlaffer, geſchickte und 
richtige Proben geliefert, es ſind auch wohl noch mehrere hier, welche dergleichen 
verfertigen. Zum Theil ſind mir nicht ſehr bekannt, und zum Theil werden noch 
bey anderer Gelegenheit vorkommen. 


Es mangelt uns nicht an ſehr geſchickten Uhrmachern ſowohl in großen Pen⸗ 
dul-Uhren, als in kleinen Taſchen-Uhren. Da ſich aber keiner durch ein be: 
ſonders vorzuͤgliches Werk, wie zum Exempel vormahlen Haas, hervor gethan hat, 
ſo ſollen ihre Namen mit Stillſchweigen uͤbergangen werden. 


An Herrn Johann Andreas Stein, haben wir einen ſehr geſchickten Orgel. 
bauer. Die große neue Orgel in der Evangeliſchen Kirche bey den Barfuͤſſern, 
die erb im Jahr 1755. und 55. gemacht, iſt Beweis davon. Sie hat febr viel 
vorzügliches im Thon, Mechaniſmus und ſchoͤner Architectur. In der Catholie 
ſchen Kirche zum heiligen Creuz baute er im Jahr 1766. eine etwas kleinere, die 


glei⸗ 
(e) Memoires der Churbayriſchen Aeademie. geb. 17x35. 
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gleiche Verdienſte hat. Seine Clavicembel, Claviere, Piano: forte an welchen 
er die Erfindung durch geſchickte Bewegungs⸗Vortheile verbeſſert, find febr be. 
liebt. Seiner Geburt nach iſt er aus der Churpflaz von Heidelsheim. Er kam 
im Jahr 1750. hieher. Im Jahr 1758. reißte er nach Paris und machte ſich 
mit den beruͤhmteſten Kuͤnſtlern bekannt. In ber Mechanick hat er der Freund— 
ſchaft Herrn Brandters viel zu danken. Er hat ſich jederzeit eben fo ſtark auf 
die Theorie als auf die Prayin geleget (J). 


Unter ſeinem Angeben hat im Jahr 1764. Joachim Eppinger, ein Mann 
der ohne die geringſte Anweiſung, bloß aus Antrieb ſeines Genies in der Mecha⸗ 
nick ungemeine Dinge leiſtet, und Uhr- und Orgelwerke verfertiget, ein artiges 
ſinnreiches Werk von ſolcher Art gemacht, welches durch den Trieb eines Gewidhs 
tes, ſehr artige muſicaliſche Stuͤcke nach den Thon: Arten verſchiedener Inſtrumen⸗ 
te gefpielet, daß auch bey großen Herren, welchen er es gezeiget Beyfall gefun⸗ 
den hat. 3 


Es zeiget bie Mechanick den Nutzen den die burgerliche Geſellſchaft von ihr 
zu genießen hat, faſt auf keine andere Art deutlicher, als bey den großen Ma. 
ſchinen die wir Mühlen nennen, und deren gar verſchiedene Arten ſind, auch im. 
mer noch mehrere erfunden werden. Sie find zwar meiſtens Angaben der Werk. 
und Handwerks: Leuthe, allein es find Verdienſte dabey, ſolche auf eine geſchickte 
und bequeme Art anzugeben. Meiſter Emanuel Walter, zu Ruhe geſetzter 
Hausmeifter bey St. Servati, der vormahls, nachdem er ſich theils hier bey 
ſeinem Vater, Caſpar Walter (der auch ein ſehr geſchickter Zimmermeiſter war, 
und im Jahr 1704. eine Architeeturam civilem hier herausgegeben hat,) theils auf 
ſchoͤnen Reiſen, ſowohl in der Theorie als Praxis feſt geſetzt, hier als Meiſter viele 
Arbeiten gethan, und fione Rife” gemacht bat (); Meiſter Johann Philipp 
Leupold, der nicht nur in der Baukunſt uͤberhaupts, ſondern insbeſondere in An 
gebung kuͤnſtlicher Maſchinen zu Fabricken, Muͤhlen und Waſſerwerken vorzuͤgliche 
Geſchicklichkeit gezeiget hat, in welcher Art ihm auch Meiſter Chriſtian Mayer, 
und Meiſter Johannes Kapfenberger an die Seite zu ſtellen ſeyn moͤchten, ſind 
mir in ſolcher Art vorzuͤglich bekannt, jedoch ohne andern ihre Geſchicklichkeit da⸗ 
durch zu verringern noch weniger abzuſprechen. In Waſſerwerken und Leitungen, 
die gleichfalls in dieſes Fach gehören, wird wohl niemand dem alten Stadt⸗Brun⸗ 
nenmeiſter, Caſpar Walter, Emanuels Bruder, ſeine Ehre abſprechen. Er hat 
an Verbeſſerung des hieſigen Brunnen- und Waſſerleitungs-Weſen, feit dem er bey 
dieſem Dienſte iſt, febr viel gethan, auch davon unter dem Titul: Hydraulica 
Auguſtana eine gedruckte Beſchreibung herausgegeben, wie er dann auch zum be. 
ſten ſeiner Nachkommen an dieſem Dienſt, nutzliche Anweiſungen ſchriftlich aufges 
ſetzet, und nicht weniger andere Anleitungen zu vortheilhaftem Bruͤcken und Glo. 

i \ cens 
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cken⸗Thurn⸗Bau geſchrieben, und in Druck und Kupferſtichen herausgegeben hat 
(A). Endlich kan ich auch hier Leonhard Bernhard Seyfert, Kiſtlern auf dem 
Zimmerhof anfuͤhren, welcher ſich durch verſchiedene fein und genau gemachte Mo⸗ 
delle von Muͤhlwerken und anderes, bekannt gemacht hat. 


Zur Mechanick gehoͤret auch noch Herr Philipp Abraham Brandmeyr, hieſiger 
Stadt⸗Stuck⸗ und Glocken ⸗Gießer, deſſen gewöhnliche Arbeiten nicht nur wegen 
ihrer Richtigkeit und Zierde hoch zu halten find, ſondern der auch durch Erfins 
dung febr nuͤtzlicher und bequemer Feuer Spritzen, bey dem gemeinen Weſen ſich 
Verdienſte gemacht hat, indem ſolche ſowohl hier als andern Orten eingefuͤhrt 

worden ſind, und mit vielem Nutzen gebraucht werden. 


Zwiſchen der Arbeit der vorhingedachten Werkleuthe, und der Arbeit der Kunſt⸗ 
und Silber-Drechſel, iſt zwar ein himmelgroßer Unterſchied, indeſſen gehören 
auch dieſe, meiſtens unter die mechaniſche Kuͤnſtler, wiewohl man ſie auch, wegen 
beſonderer ſchoͤnen Arbeiten, wann ſie Portraite, Bilder und dergleichen zu drehen 
wiſſen, unter die bildende zaͤhlen koͤnnte. Ich habe von dieſer Art Herrn Jacob 
Langenbucher, und Herrn Bernhard Wapr als geſchickte Manner in allerley 
kuͤnſtlich gedrehter Arbeit anzufuͤhren. Erſterer, ein Sohn des in vorigem geruͤhm⸗ 
ten Silberdrechſels, hat ſich auch durch die geſchraubte Kriegs⸗ und Friedens⸗Thaler 
bekannt gemacht, in welchen die Geſchichte des letztern Kriegs und darauf erfolg⸗ 
ten Hubertsburger Friedens, in artigen kleinen, von unſerm Herrn Eichler gee 
zeichneten, und von Herrn Huͤbner geſtochenen Kupferſtichen, enthalten ſind. 
Sein Herr Sohn, gleiches Namens, hat beſondere Faͤhigkeit und Neigung zur 
Mechanick, wovon er in einem ſeiner gemachten Meiſterſtuͤcke, einer Kugel mit 
einer kuͤnſtlichen Sonnen: Uhr, eine Probe vorgeleget, die, wegen ihrer Richtig⸗ 
keit und feinen Arbeit vielen Beyfall erhalten hat. 


Von geſchickten Edelſtein Schneidern, die auch hieher zu den mechaniſchen 
Kuͤnſtlern gehoͤren, iſt mir vornehmlich Herr Johann Georg Weindel von Wien, 
fuͤrſtlicher Thurn und Taxiſcher, Hof: Demant: und Edelſtein⸗Schneider bekannt, 
- ber aud) dazu mit febr wohl eingerichteten Maſchinen verſehen iſt. 19 


Unter den Buͤchſenmachern thut fid) Herr Mathias Bramhofer von Wien 
hervor, welcher nicht nur die gewöhnliche Arbeit febr ſchoͤn und zierlich verfer⸗ 
get, ſondern auch mit der Mechanick uͤberhaupts wohl bekannt iſt, daher er 
auch ſchoͤne beſonders kuͤnſtliche Erfindungen, von allerley Arten von Geſchoßen, 
Schneid⸗Werken, dergleichen die Uhrmacher noͤthig haben, und andere zu Stand 
gebracht hat (2). 

: Unter 
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Unter den Geographen und Landcharten-Stechern ift Herr Tobias Conrad 
Lotter zu bemerken, welcher feines Schwieger⸗Vaters Mathaͤus Seuters sands 
charten⸗Verlag, mit vieler Ehre fortfuͤhret, wie er dann auch beſonders in den 
Churbayriſchen, nach des Churfuͤrſtlichen Herrn Cammer-Secretars Johannes 
Franz Kohlbrenners richtigen Zeichnungen geftochenen Maut⸗Charten, und in 
den Oettingeriſchen Charten von Sachſen und vom Rheinſtrom, davon ſchoͤne Be⸗ 
weiſe gegeben hat. In gleicher Arbeit des Landcharten- und Schriften ſtechens, 

" in perſpectiviſchen und andern mathematiſchen Figuren und Bildern, wie aud) in 
Wappen, hat Herr Leonhard Michael Steinberger, neben anderen, ſeine Ver⸗ 
dienſte. Ich wiederhohle es vielleicht zu oft, und vielleicht iſt es dannoch nicht hin⸗ 
laͤnglich, daß ich diejenigen die ich nicht kenne, und alſo auch nicht nenne, nicht 
zu verkleinern geſinnet bin. 


Wir haben zur Ehre unſerer Stadt alle Urſache mit der Geſchicklichkeit der 
erzählten, zum Theil großen und berühmten Kuͤnſtler zufrieden zu ſeyn. Ob wir 
auch einen Nachwachs von gleicher Art zu hoffen haben, wird die Zeit lehren. 
Die meifte find entweder an andern Orten gluͤcklich unterwieſen worden, oder Dae 
ben ihr Anſehen nur ihrem eigenen Genie, Fleiße und Nachdenken zu danken, 
und ihre Ehre iſt um ſo viel groͤßer. Es mangelt uns hier an mechaniſchen 
Werk⸗Schulen, worinn die Jugend in den Anfangs-Gruͤnden der mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften und aller Kuͤnſte, Profeßionen und Handwerker gruͤndlich un⸗ 
terrichtet werden koͤnnte. Vielleicht waͤre eine ſolche Anſtalt von nicht geringem 


Nutzen. Indeſſen thut in allen Kuͤnſten Faͤhigkeit und Fleiß noch mehr als Un⸗ 
terweiſung. a 


Die bildende Kuͤnſte ſind, in Anſehung der Anleitung, gluͤcklicher als die 
mechaniſche. Sie haben die zu Anfang dieſes Jahrhunderts errichtete Mahler⸗Aca⸗ 
demie, die noch dermahlen unter der Aufſicht zweyer berühmten und kunſterfahr⸗ 
nen Herren Directoren fortgefuͤhret wird. Allein zum Vortheil der Kuͤnſte waͤre 
zu wuͤuſchen, daß dieſe ſo nuͤtzliche Anſtalt beſſer gegruͤndet oder unterſtuͤtzet, an 
einen beſſern Ort verleget, und daß alsdann die Lehrlinge der Mahler, Kupferſtecher, 
Bildhauer, Gold- und Silber - Arbeiter , welchen allen die gute Zeichnung fo uns 
entbehrlich, bey den meiſten aber heut zu Tage leyder! zu ſehr vernachlaͤſiget iſt, 
fie fleißiger zu beſuchen, möchten angehalten werden. Die (jedoch ohne Vere 
ſchulden der Herren Directoren, welche jederzeit ihren Pflichten vollkommene 
Genuͤge geleiſtet,) nicht allzu beſte Umſtaͤnde der alten Academie, haben, den 
im vorigen geruͤhmten Johann Daniel Herz bewogen, einen Plan von einer 

Geſellſchaft von Kuͤnſtlern zu entwerfen, durch welche den Kuͤnſten aufgehol⸗ 
fen werden ſollte, und dieſer Geſellſchaft ſeinen anſehnlichen Verlag zu uͤber⸗ 
laſſen. Er ſtarb darüber, und fein Herr Sohn, Herr Johann Daniel Gers 
von Herzberg erweiterte den W ae D machte zu deſſen Ausführung die Anz 

ftals 
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ſtalten. Es begaben fid) große Kuͤnſtler und Gelehrte, ja auch Staats - Männer 
in und außer Deutfchland, als Ehren: Mitglieder darein. Der große Freund 
der Kuͤnſte, Kaiſer Franz der I. ertheilte der Geſellſchaft feinen Schutz und große 
Freyheiten. Sie gab unter dem Namen der Kaiſerlichen Franziſchen Geſellſchaft, 
(und hernach Academie) der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſte, wuͤrkliche 
Kunſtſtuͤcke von Portraiten großer Herren, ſchoͤne Werke von Kupferſtichen und 
anderes heraus, verſprach große Prämien, errichtete Tontinen, kaufte große Ges 
baͤude, ſtellte Profeſſores, Officier und Cadetten auf, hielte oͤffentliche Zuſammen⸗ 
kuͤnfte, und ſo weiter. Die Urſachen warum dieſe Academie, nicht gleich glaͤnzen⸗ 
den Fortgang gehabt, find weltkuͤndig, und ich habe nicht noͤthig davon zu ſchrei⸗ 
ben. An ſich gute Abſichten koͤnnen oft durch ungluͤckliche Nebenumftande oder 
durch die Art fie auszuführen vereitelt werden (&). Könnte unſerer alten Acade⸗ 
mie mehr geholfen werden, ſo wuͤrden wir einer neuen entbehren koͤnnen. Es 
waͤre jetzt noch wohl moͤglich, da es uns an beruͤhmten und geſchickten Maͤnnern 
noch nicht feblet, und vielleicht würde man dazu geneigt ſeyn, wofern nur jemand, 
welcher der Sache genug gewachſen waͤre, dazu einen Vorſchlag machen moͤchte. 
Daß wir noch kuͤnſtliche Mahler und Zeichner in unſern Mauren haben, werden 
folgende Nachrichten beweiſen. 


Ich darf keine Anfechtung befoͤrchten, wann ich in der Reihe beruͤhmter und 
geſchickter Mahler, die dermahlige beede Herren Directores der hieſigen Academie 
voranſetze, da mich theils dieſe Ehrenſtellen, theils ihr von niemand angefochtener 
Kunſt⸗Ruhm dazu berechtigen. Es find dieſelbe Herr Johann Elias Riedinger 
und Herr Mathaͤus Gunther. 9 


Herr Riedinger iſt von Ulm gebuͤrtig. Sein Vater war ein geſchickter 
Mann in Verfertigung artiger kleiner Figuren, die von febr guter Zeichnung, unb 
zierlich gemacht waren. Der junge Herr Riedinger ſollte Anfangs ſtudieren, 
allein das Genie zur Kunſt erhielte die Oberhand, mit Genehmhaltung ſeiner El⸗ 
tern. Sie thaten ihn zu einem dortigen guten Mahler, Chriſtoph Reſchen, in 
die Lehre, bey dem er gruͤndliche Begriffe in den zur Kunſt gehoͤrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten erlangte. Nach Endigung ſeiner Lehrzeit, begab er ſich nach Augsburg zu 
Johann Falch, einem im vorigem angefuͤhrten guten Mahler, und hernach zu 
dem biſchoͤflichen Hofmahler. Sein Genie gieng jederzeit auf Zeichnung von Pfer⸗ 

den 


(k) Das Kaiſerliche der Academie erz Academie im Buͤcherſaal der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
theilte Privilegium ſtehet in der Vorrede, ſenſchaften, dem neueſten aus der anmus ° 
zu der wochentlichen Wappenbeluſtigung, thigen Gelehrſamkeit, der Bibliotheck der 
in lateiniſcher Sprache gedruckt. Man ſchoͤnen Wiſſenſchaften, den Briefen die 
findet auch davon in denen einzeln gee neueſte Litteratur betreffend ꝛc. ꝛc. Die fi 
druckten Schriften, zumahl in der reiſenden cherſten Nachrichten geben die verhandel⸗ 

Pallas. Ingleichen findet man von dieſer te Acta. 
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den und Thieren. Dieſem genug zu thun, erlangte er in Regensburg Gelegenheit, 
bey dem Churbrandenburgiſchen Herrn Geſandten, Graf von Metternich, bey mel: 
chem er ſich die Jaͤgerey ſehr zu Nutz machte. Er kam nach drey Jahren von 
dort hieher zuruͤck, und hielte ſich hier bey Johann Daniel Herz auf, fuͤr den er 


verſchiedenes von Hiſtoriſchen- und Thier⸗Stuͤcken mahlte und zeichnete, auch nee 


ben zu noch, ungeachtet ſeiner bereits erlangten Geſchicklichkeit, die Academie be⸗ 
ſuchte, und ſich darinn der Anleitungen unſeres beruͤhmten Bataillen-Mahlers 
Georg Philipp Rugendas, damahligen Directors, bediente. Nachdem er ſich 
hier verheurathet, arbeitete er an ſchoͤnen Mahlereyen von Thier-Stüfen Es 
ſind aber davon gar wenige hier geblieben, ſondern aus der Stadt gekommen. 
Sechs große Jagd⸗Stuͤcke kamen nach Petersburg an den kaiſerlichen Hof, und 
zwey nach Zuͤrch. Bey mehreren Jahren legte er den Pinſel nieder, hingegen 
beſchaͤftigte er ſich mit Zeichnung ſolcher ſeinem Genie gemaͤſen Stuͤcke, die er 
hernach ſelbſten radierte. Es iſt derſelben eine große Menge, und alle Kunſtver⸗ 
ſtaͤndige ſtimmen damit uͤberein, daß er es in dieſer Art vor allen andern Kuͤnſt⸗ 
lern ſehr hoch gebracht habe. Er lebet dermahlen bey ziemlich hohem Alter, je⸗ 
doch noch ſolchen Kraͤften und Heiterkeit des Geiſtes, daß ſolches an ſeinen Er⸗ 
findungen, worinn er noch immer mit aͤußerſtem Fleiße fortfaͤhret, und an deren 
Ausfuͤhrung ihme nunmehr ſeine zur Kunſt gebohrne und von ihm erzogene Herren 
Soͤhne, Herr Martin Elias und Herr Johann Jacob Riedinger, von welchen erſterer 
ſich auf das Kupferſtechen, der zweyte aber auf die ſchwarze Kunſt mit beſtem Fort⸗ 
gang geleget, gluͤcklich beyſtehen, nicht gewahr zu nehmen iſt. So daß die Ar⸗ 
beiten feines Alters mit den Kunſtſtuͤcken feiner jüngern Jahre noch zu verwechs⸗ 
len find. Außer der ihm anvertrauten Direction der Mahler- Academie, hat 
man auch getrachtet durch die Ehrenſtelle eines Beyſitzers bey dem Evangeliſchen 
Ehe⸗ Gericht die Achtung für feine Verdienſte zu bezeigen (A). Der jüngere 
Herr Martin Elias Riedinger, hat die Ausgabe der Vorſtellungen, mit einem, 
ſeinem Genie gemaͤſen Stuͤcke zu zieren, mir das Vergnuͤgen gemacht, welches das 
vier und dreyßigſte iſt, und die Belagerung der Stadt zeiget, wozu dem Herrn 
Erfinder ein Rugendaſiſches großes Gemaͤhlde Anleitung gegeben hat. 


Herr Mathaͤus Guͤnther, der catholiſche Director der hieſigen Academie, 
eft von Biſenberg, aus Bayren bey Landsberg gebuͤrtig. Er hat feine Staͤrke 
in Gemaͤhlden auf naßen Wurf, und ſeine Kunſt in Murnau gegruͤndet, bey 
den Aſam in Muͤnchen vermehret, hauptſaͤchlich aber hier durch Nachahmung des 
berühmten Holzers zu ihrer Vorzuͤglichkeit gebracht. Er mahlte einige Decken⸗ 
Stuͤcke neben ben Aſam in der Kirche Unſres⸗-Herr-Gotts Ruhe bey Friedberg. 
Hernach hatte er die Ehre in dem neuen Herzoglichen Reſidenz- Schloß zu Studt⸗ 
gart, beſonders in dem Muſik⸗Saal und Porcellan Cabinet feine Kunſt zu gets 
Kk 2 : gen, 
(D) Sein Leben findet man in der neuen Bibliotheck der ſchoͤnen Wiſſenſchaften III. 
Stick. geb. 1698, 
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gen, wo fie aber das Ungluͤck gehabt, durch den betruͤbten Brand meiſtens ver. 
zehrt zu werden. Endlich im Jahr 1765. mahlte er hier das große Decken. Stuͤck, 
in dem Congregations: Saal bey den Herren Jeſuiten (m). Nunmehr werde ich 
mich an die Alphabet⸗Ordnung halten. Herr Johann Baptiſta Bergmiller, ein 
Sohn des in vorigen Nachrichten gelobten Johann Georg Bergmuͤllers, mahlet auf 
naßen Wurf. Von ihm iſt das Schauriſche Hauß bey der Mezgt, und auswerts 
die Klofter - Srauen- ird) zu Landsberg die er erſt im Jahr 1766. gemahlt hat, zu 
bemerken (7). Herr Joſeph Chrift von Winterſtetten aus Schwaben, mahlet 
mit vieler Kunſt, ſowohl mit Oehlfarben als auch auf naßen Wurf. Von letz⸗ 
terer Art, find an dem Haufe des Muͤnchner⸗Bothens bey St. Ulrich, an des 
Hof⸗Becken⸗Hauß in der Weismahler -Gaffe rc. ſchoͤne Beweiſe zu ſehen. Er 
zeichnet auch mit gluͤcklicher Erfindung fuͤr Kupferſtecher (o). Herr Franz Joſeph 
Degle von hieſigen Eltern, hat hier auf naßen Wurf und mit Oehlfarben glück 
lich gemahlt. Dermahlen iſt er in Italien und hat 1765. in Rom die Ehre ge⸗ 
habt, das erſte Praͤmium bey der Academie zu erlangen (). Herr Johann Baptiſta 
Enzenſperger von Sunthofen aus dem Algew, lernte bey Baldauf in Oberns 
dorf, hielte ſich gute Zeit in Venedig und in Rom auf, wo er beſonders nach 
Tiepolo ſtudierte und hat fid) durch Portraite mit Oehlfarben und hiſtoriſche Ges 
maͤhlde Ehre erworben (f). Herr Georg Diefenbrunner von Mittenwald aus 
Bayren, lernte anfangs bey ſeinem Bruder daſelbſt, hernach bey Herrn Roth in 
Wuͤrzburg und Herrn Schoͤpf in Bonn. Obwohlen er unter die beruͤhmte Mah⸗ 
ler ſowohl mit Oehlfarben als al freſco zu zaͤhlen, ſo iſt doch wenig von ihm hier 
in Augsburg zu ſehen (7). 


Herr Gottfried Bernhard Goͤtz, einer der beruͤhmteſten und älteften hie⸗ 
ſigen Mahler, iſt zu Kloſter Welchrod in Maͤhren gebohren, und lernte zu Bruͤn 
bey Eckſtein. Von dort kam er nach Augsburg zu Johann Georg Bergmuͤllern, in 
deſſen Verlag er auch einige Stuͤcke auf mahleriſche Weiſe geaͤzet. Wiewohl ihn 
das Mahlen ſehr beſchaͤfftiget, fo fieng er doch neben zu auch eine Kunft: Hands 
lung von ſeinen eigenen in Kupfer geſtochenen Erfindungen an, und machte ſich 
ſo beruͤhmt, daß ihn Kaiſer Carl der VII. zu ſeinem Hofmahler und Kupferſtecher 
durch ein Diploma ernannte. Er mahlte deſſen Bildnus in Lebensgroͤße, und gab 
es in ſchwarzer Kunſt heraus. Die Kupfer mit Oehlfarben, fo wie Gemählte. 
dauerhaft zu drucken, bedienet er ſich einer beſondern Art, woruͤber er von jetzt 
verwittweter Kaiſerin Majeſtaͤt mit einem Freyheits Briefe, wie auch mit einem 
geldenen Gnaden-Pfennig ift beehret worden. In feinem Kunſt⸗Verlag halt 
man die mit Puncten geſtochene oder feine Miniatur: Bilder “fir die vorzuͤglich⸗ 
ſte. In freſco mahlen hat er ſeine Kunſt hier an verſchiedenen Haͤußern und 
Pa ta an 

(m) geb. 1705. (*) Zeitungen von dieſem Jahr. 
(u) geb. 1724. N (p) geb. 1733. 
(0) geb. 1732. (84) geb. 1718. 
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an den Deckenſtuͤcken der im 1765. Jahr egneuerten Yefuiten - Kirche gezeigt, auch 
in acht andern Kirchen, Altar: Blatte mit Oehlfarben gemahlt. »Er iit auch hier 
als aͤlteſter burgerlicher Hauptmann in Anſehen (v). Sein Herr Sohn Franz 
Regis Goͤtz, mahlet nach Leitung feines Genies Seeſtuͤcke und Landſchaſten. 
Herr Joſeph Hartmann von Thuͤngen im ſchwarz Wald, mahlet al freſco. Das 
Mayriſche Haus am Hundsgraben und das Carliſche bey der Guͤter-Wage mas 
chen ihm Ehre. Herr Joſeph Huber von hier, iſt ein Schuͤler von dem alten 
Herrn Goͤzen und von Bergmuͤllern, ein geſchickter Hiſtorien- Mahler. Er iſt 
tüchtig geachtet worden, ein Stuͤck in der fuͤrſtlichen Sof. Capelle zu mahlen. 
Von ihm iſt das Hauß des Herrn Senator Neumayrs auf dem Brodmarkt, 
und feine neueſte Arbeit iſt, ein ſchoͤnes Schutz-Engel Altar: Blatt, in ber Se 
ſuiten-Kirche (s). Herr Joſeph Mages, von Insbruck im Tyrol, wo er auch 
lernte, hernach aber ſich lange Zeit in Wien aufhielte, bis er ſich endlich hieher 
ſetzte, mahlt ſowohl in Feuer, als mit Oehlfarben und al fresco, worinn er eine 
ausnehmend ſchoͤne und ihm eigene Manier hat. Von dieſer letztern Art machen 
ihm das Johann David Gullmanniſche und das Gaillardiſche Haus in St. Anna 
Gaffe, das Toſcaniſche auf dem alten Heumarkt, das Pfiſterer und Daßeriſche 
Haus bey St. Ulrich, viele Ehre, fo wie in Oehlfarben das ſchoͤne Altar: Blatt: 
Maria Aegyptiaca, in der Jeſuiten-Kirche, welches er erſt kuͤrzlich gemahlet hat. Er 
zeichnet auch mit gluͤcklicher Erfindung für Kupferſtecher und Kunſt⸗ Verleger (2). 
Herr Joſeph Wauchert von Waldſee am Boden: See, ein Schüler von Herrn Guͤn⸗ 
ther, mahlt ſowohl auf naßen Wurf, als auch mit Oehlfarben, zumahlen Por⸗ 
traite. Herr Eſaias Tigges von hier, hat in juͤngern Jahren ſchoͤne Arbeiten, 
in Feuer⸗Gemaͤhlden gemacht (2). Herr Johann Eſaias Wilſon von hier, ein 
vorzuͤglich kuͤnſtlicher Mahler in Migniatur, worinn er es durch Genie und Fleiß 
ohne beſondere Anweiſung zu großer Vortreflichkeit gebracht, und daher auch fuͤrſt⸗ 
liche und andere hohe Standes-Perſonen zu portraitieren die Ehre gehabt hat. 
Bey mehreren Jahren hat er vornehmlich auf das Inventieren, Zeichnen und 
Kupferſtechen ſeinen Fleiß gewendet, und einen Verlag angefangen, wobey er beſonders 
durch die mit ſinnreichen allegoriſchen Gedanken gezierte Bildnuſſe großer Herren, 
die Tags⸗Zeiten, Monathe, die Ausgaben der Holzeriſchen Gemaͤhlde, auch durch 
ſchoͤne Erfindungen und Zeichnungen für Gold und Silber- Arbeiter fid) beliebt 
und beruͤhmt gemacht hat (x). Herr Georg Philipp Rugendas, ein Sohn 
des berühmten Bataillen-Mahlers, hat Thier-Stuͤcke, fo wie Roos, und andere 
gluͤcklich gemahlt, nachgehends aber ſich mehr auf die ſchwarze Kunſt als auf das 
Mahlen geleget, und Arbeiten nach ſeinem Genie und nach eigener Erfindung und 
Zeichnung, anfangs in verſchiedene rs verfertiget, hernach aber mit po 

3 Soh⸗ 


(r) Sein Leben findet man in der Bibs (t) geb. 1728. 
liotheck der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 1. B. (u) geb. T. vor kurzem 1767. 
159. S. geb. 1708. (&) geb. 1721. 

(s) geb. 1720. 
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Sohne, Herrn Lorenz Augendas einen eigenen Verlag von ſolcher Arbeit anges 
fangen. Herr Ighann Georg Wolker von Burgau, welcher anfangs bey ſeinem 
Vater daſelbſt, hernach aber hier bey Bergmuͤllern gelernet, war auf naßen 
Wurf ein ſehr geſchickter Mahler, ſowohl als mit Oehlfarben. Zumahl find von eve 
ſterer Art viele Beweiſe an hieſigen Haͤuſern. Seinen Tod habe ich erſt waͤhrend 
der Ausarbeitung dieſer Nachrichten erfahren Cy). Endlich muß ich noch ein im 
mahlen, beſonders portraitieren in Migniatur geſchicktes Frauenzimmer anfuͤhren, 
nehmlich die Frau Eleonora Catharina Remshartin, Schweſter des vorhin ges 
ruͤhmten kuͤnſtlichen Kupferſtechers Jeremias Jacob Sedelmayrs. Sie hat ſich 
lange Zeit in Studtgart, Bayreuth und Wien aufgehalten, und ihre Arbeiten Has 
ben dort Beyfall gefunden (2), Dermahlen aber lebt fie hier, ſowohl als ihre 
7 Schweſter Sabina Kenklin, die durch gleiche Arbeiten fid) bekannt gemacht 
at. 


Ich habe mir bey allen vorigen Abſchnitten die Erlaubnus genommen auch 
ſolcher Mahler zu gedenken, die hier nicht Burger noch von hier gebuͤrtig gewe⸗ 
fen, wohl aber fid) einige Zeit aufgehalten, und etwas von ihrer Kunſt hinterlaſ⸗ 
fen haben. Ich werde es auch hier nicht unterlaſſen. Ein ſolcher Aufenthalt gee 
reichet auch unſerer Stadt zur Ehre. Der beruͤhmte Churbayriſche Hofmahler 
und Churcoͤlniſche Rath, Herr Georg des Warees, hat ſich, ehe er an den 
Churbayriſchen Hof gekommen, vom Jahr 1728. bis 1730. hier aufgehalten (a). 
Wir haben in einigen Familien vortrefliche Bildnuße von ihm, die allezeit, wie 
fie verdienen, als Kunſtſtuͤcke werden bewahret werden. Herr Franz Joſeph 
Winter, gleichfalls Churfuͤrſtlich⸗Bayriſcher Hofmahler, war in den Jahren 
1743. bis 1745. hier. Auch von ihm beſitzen manche Familien ungemeine Bild⸗ 
nuſſe. Herr Franz Sigriſt von Wien, war einige Jahre bey der Herziſchen⸗ 
Academie hier. Er mahlte gluͤcklich mit Oehlfarben, ſowohl Hiſtoriſche-Stuͤcke 
als Portraite; auf naßen Wurf aber verſchiedene Haͤuſer, zum Exempel des be⸗ 
ruͤhmten Augen: Arztes Herrn Leos in heilig Creuzer⸗Gaſſe, an dem hintern Haufe 
des Herrn Maſchenbaurs und deſſen Altane, unb fo weiter. Da es der verwittwe⸗ 
ten Frau Herzogin von Guaftalla beliebte, einige Zeit hier zu wohnen, war bey 
ihr Herr Franz Joſeph Vettgens als Secretar, ein vortreflicher Blumen⸗Mah⸗ 
ler, der auch ſelbſt der Fuͤrſtin, welche die Kunſt liebte, taͤglich Unterricht bars 
inn gegeben. Herr Anton Graf von Winterthur, iſt mehrere Jahre hier ges 
weſen, und hat vielleicht Augsburg viel von ſeiner Kunſt zu danken. Er hat 
ſich bey Herrn Johann Jacob Haid aufgehalten, und unſere Familien mit einer 
ſchoͤnen Anzahl ſehr aͤhnlicher und wohl gemahlter Bildnuſſe bereichert. Im Jahr 
1766. iſt er nach Dresden zu der Churfuͤrſtlichen Academie daſelbſt, unter ſchoͤnen 


Be⸗ 
(y) geb. 1700, T. 1766. A (a) Herrn von Hagedorns Schreiben an 
(2) geb. 1704. einen Liebhaber der Mahlerey 269, S. 
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Bedingungen berufen worden (4). Endlich noch dermablen, ift Augsburg ber 
Aufenthalt zweyer berühmter Mahler, Herr Gregorio Guilielmi und Herr des 
Derichs. Herr Guilielmi der von Geburt ein Roͤmer, und zu Rom Profeffor 
der Academie zu St. Luca iſt, hat ſich ſchon daſelbſt, als auch zu Neapolis durch 
ſeine Gemaͤhlde großen Ruhm erworben. Durch der Koͤnigin Majeſtaͤt wurde er 
zu Dresden bekannt, er folgte dem Ruf dahin, und mahlte verſchiedenes, theils 
für den König, theils für den Premier: Minifter Grafen von Brühl (e). Er 
gieng nach Wien, und dort bewundert man von ihm den großen Univerſitaͤts. 
Saal und die Gallerie zu Schoͤnbrunn. Zu Turin hielte er ſich hernach auf, 
wurde aber von des Stonígs in Preußen Majeſtaͤt beſchrieben, in dem neuen Luſt⸗ 
Schloſſe hinter Sans⸗Souci, den ungemein großen Saal, mit feiner Kunſt zu 
zieren, welches auch geſchah. Nach einem Aufenthalt an verſchiedenen Orten, 
kam er mit Herrn de Derich hieher, um einige Kirchen-Stuͤcke mit ihm in Ges 
ſellſchaft zu mahlen. Es hat ihm beliebt auch hier ein Angedenken feiner Kunſt, 
an dem Decken⸗Stuͤcke uͤber der Haupt⸗Treppe des von Liebertiſchen Hauſes zu 
laſſen, welches eine Verſammlung verſchiedener Kunft- Gottheiten vorſtellet. Herr 
de Derich, der aus Schweden und ein naher Anwerwandter und Schüler des bes 
rübmten Kaiſerlichen Hofmahlers zu Wien, Herrn Martin von Meytens iſt, bat 
ſich ſehr lange bey ihm, hernach aber einige Zeit in Berlin aufgehalten, und ſich 
durch feine Kunſt ſowohl in Hiſtoriſchen-Gemaͤhlden als Portraiten Ehre gemacht. 
Auch von ihm werden einige ſehr ſchaͤtzbare Bildnuſſe hier zuruͤcke bleiben. 


Endlich muß ich noch eines Liebhabers Herrn Anton Chriſtoph Gignoux ges 
denken, der eigenlich ein Cotton⸗Fabricant, und zwar dermahlen in Wien iſt, 
welcher Landſchaften und Seeſtuͤcke nach eigener Erfindung febr fein zeichnet, auch 
zum Theil radieret hat. Der beruͤhmte Kupferſtecher zu Baßel, Herr Chriſtian 
von Mechel, der ehemahls hier bey Herrn Pinz gelernet, hat einige nach ſeiner 
Erfindung, als er ſich in Paris aufgehalten, ſehr ſchoͤn in Kupfer geſtochen. 
Vielleicht lieſſen ſich hier noch mehrere geſchickte Liebhaber der Kunſt anfuͤhren. 


[4 

Es iff aus den vorigen Abtheilungen genug bekannt, daß Augsburg wegen 
vortreflicher Kupferſtecher beruͤhmt geweſen, und man darf nur den Nahmen der 
Kiliane, Kuͤſel, Wolfgange und anderer nennen, fo ift es leicht einzuſehen wo. 
her ſolcher Ruhm entſtanden iſt. Wir haben ihrer jetzt eine noch viel groͤßere 
Anzahl als jemahls, allein leider gar wenige darunter welche den alten auch nur 
von weitem gleich kaͤmen. Die Urſachen davon find verſchieden. Theils find . 
Fehler der Anweiſung. Da in vorigen Zeiten mit der Kunſt etwas zu gewinnen 
war, fo ſollte ein Haufen junger Leuthe Kupferſtecher werden, man gab fie in 
die Lehre, ſie mochten Genie haben oder nicht, und zwar zu einem Lehrmeiſter 
wo 
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wo es am wohlfeilſten war. Der Lehrmeiſter welcher bey dem Lehrlinge nicht viel 
Ehre und Belohnung erwartete, wendete nicht viel Muͤhe auf ihn, er mußte ra⸗ 
dieren ehe er noch das geringſte von der Zeichnung verſtunde, und man kan ſich 
leicht vorſtellen, was alsdann fuͤr Kuͤnſtler heraus gekommen, da doch von einem 
guten Kuͤnſtler und Kupferſtecher das Zeichnen und die Mahlerey, wenigſtens nach 
der Theorie, nothwendig erfordert wird (2). Dazu kommt die faſt zu große Men⸗ 
ge Verleger der gemeinen Landkramers-Waare, die damit zu frieden find, wann 
ſie nur in ihren Verlagen Bilder haben, ſie moͤgen ausſehen wie ſie wollen. Sie 
bezahlen wenig, der Kuͤnſtler arbeitet nachlaͤſig nach dem Lohne, er wird verdrüßs 
lich, niedergeſchlagen und eilt davon, und das beſte Genie wird unterdruͤckt. Ich 
will den Handel mit gemeiner Waare nicht verwerfen, dann ich weiß wohl es iſt 
auch damit Geld zu erwerben, ja, zumahl vor Zeiten, viel Geld erworben, und 
vielen Menſchen Nahrung verſchaft worden. Daß aber Leuthe von Genie die zu 
viel beſſerem geſchickt waͤren, ſich dazu gebrauchen laſſen, und zum Theil, um 
Brod zu haben es thun muͤſſen, das iff der Kunſt ſchaͤdlich. Indeſſen haben 
ſich noch ein und andere hindurch geriſſen, welche Augsburg Ehre bringen. Ich 
habe die Herren Riedinger, Goͤzen und Nilſon ſchon unter den Mahlern angefuͤh⸗ 
ret, und eben dieſe wuͤrden unter den Kupferſtechern vorzuͤgliche Stellen behaup⸗ 
ten. Hier will ich die eigentliche Kupferſtecher, welche dermahlen noch hier leben, 
fo viel als es verdienen und mir bekannt find, anfübren, alle und jede aber nicht mit 
Namen nennen. Die zween erſte ſind dermahlen wegen ihres hohen Alters und der 
Abnahm des Geſichtes nicht mehr im Stande, die Kunſt durch welche ſie ſich in 
juͤngern Jahren große Ehre erworben, fortzuſetzen, und gehoͤren faſt mehr in den 
vergangenen Zeitlauf als in den gegenwaͤrtigen. Herr Guſtav Andreas Wolfgang, 
aus einem angeſehenen Kuͤnſtler-Geſchlecht. Sein Vater war, der im vorigen an⸗ 
gefuͤhrte Andreas Mathaͤus. Er kam jung zu ſeines Vaters Bruder nach Berlin, 
und blieb zwanzig Jahre daſelbſt. Neben dem Kupferſtechen legte er ſich auch auf 
Migniatur mahlen. Endlich fam er zuruͤck und ſetzte fich in feinem Vaterland. Seis 
ne ſchoͤnſte Arbeiten find Portraite von mittler Groͤße. Wir haben unter der 
Sammlung der hieſigen Herren Stadipfleger von ihm die bre) leztere, die ihm 
gewiß Ehre bringen. Bekannter find in Deutſchland die Bildnuſſe des Freyherrn 
von Ganí; und ſeiner Gemahlin, bey der Koͤnigiſchen Ausgabe der Werke dieſes 
großen Dichters, die Herr Wolfgang noch in Berlin geſtochen hat. In 
punctierter Arbeit hatte er gleichfalls vor Zeiten vorzuͤgliche Geſchicklichkeit, davon 
die im Pfeffliſchen Verlag nach der Frau Sperlingin Zeichnung herausgekommene 
Heiligen⸗Bilder Beweiſe ſind (e). Herr Hieronymus Sperling, der im vorigen 
als Eheherr der beruͤhmten Migniatur⸗Mahlerin Frau Catharina Sperlingin gee 
bohrner Hecklin, angefübret iff, hatte zum Vater einen hieſigen Kaufmann. Er 
lernte 
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lernte hier bey Friederich und Krauſen, hernach in Nürnberg bey Preyslern. 
Seine Arbeiten kamen zu Werken, welche zu Ehren der Churfuͤrſten von Coͤlln 
und Bapyren geſchrieben waren. Er verfertigte viele Stuͤcke zu Scheuchzers Phys 
fica» Sacra, den hieſigen Raths-Calender und einige Vorſtellungen großer Feſti⸗ 
vitaͤten, Feuerwerke, Beleuchtungen und andere (7). Nunmehr werde ich mich 
wiederum an die Alphabethiſche Ordnung halten. Herr Emanuel Eichel, ein 
Sohn des berühmten Silber - Kiftlers, und Schüler Johann Daniel Herzens ara 
beitet in verſchiedene Verlage, und iſt zumahl ſtark in der Architectur. Herr 
Jacob Andreas Friederich, ein Schuͤler ſeines in vorigem geruͤhmten Vaters. 
Außer einigen Portraiten, worunter ihme zumahl das Churfuͤrſtlich⸗Bayriſche, 
und Graͤfliche Frobergiſche zu Pferd, Ehre machen, hat er verſchiedene Wappen» 
Calender, beſonders aber bie Ritter⸗Ordens⸗Calender herausgegeben, zu welchen 
unſer Herr Eichler die Zeichnung gemacht hat. Unter dieſen Vorſtellungen iſt die 
9. und ro. von feiner kunſtreichen Hand. Er iſt Herzoglich⸗Wuͤrtenbergiſcher 
Hof⸗Kupferſtecher. Herr Bartholomäus Hübner, von hier, ein Herziſcher 
Schuͤler, arbeitet fuͤr verſchiedene Verleger, und hat zu dieſen Vorſtellungen die 
3. 4. 5. 6. 13. 14. 23. 24. geſtochen. Herr Joſeph Sebaſtian Klauber von hier, 
lernte bey Melchior Rein, und hernach bey Birkart in Prag. Nach ſeiner Zu⸗ 
ruͤckkunft arbeitete er einige Zeit in den Pfeffliſchen Verlag (g). Herr Johann 
Baptiſta Klauber, ein Schuͤler des alten Staͤrklins, hat verſchiedene ſchoͤne Por⸗ 
traite geftschen, darunter des ſeligen Herrn Wolfgang Anton Langenmantels von 
Weſtheim merkwuͤrdig iſt (6). Beede Herren Bruͤder fuͤhren nunmehr in Geſell⸗ 
ſchaft einen ſehr anſehnlichen Kunſt⸗Verlag. Des aͤltern Herr Sohn, Herr Franz 
Faveri Klauber hat ebenfalls in gleicher Kunſt bereits ſchoͤne Proben gegeben. 
Der alte Herr Johann Jacob Kleinſchmidt, gehoͤret ebenfalls unter die gute Ku⸗ 
pferſtecher. Er war Leonhard Heckenauers Schüler, und arbeitete febr viele Stuͤcke 
in den Wolfiſchen Verlag, worunter zumahl eine von den febr großen Bataillen 
nach Rugendas, und einige nach dem franzoͤſiſchen copierte Portraite merkwuͤrdig 
find. Beſonders macht ihm ein Portrait einer Frauen Landgraͤfin von Heſſen⸗Caſſel 
ſehr viel Ehre, welches er in Caſſel ſelbſt geſtochen, nachdem er zu dieſem Ende 
dahin berufen worden. Herr Chriſtoph Andreas Pfauz von hier, arbeitet fuͤr 
verſchiedene Verleger. Unter dieſen Vorſtellungen ſind von ihm die 17. und 18. 
Herr Johann Georg Penz von Nuͤrnberg, hat ehemahls ſehr viel und mit be⸗ 
ſonderm Fleiß und Geſchicklichkeit, in den Wolfiſchen beruͤhmten Verlag gearbei⸗ 
tet. Seine groͤßte Staͤrke beſtehet in der Architectur. Wir haben ihm das 
ſchoͤne Rathhaus, und vieles an den Wieneriſchen und andern Pallaͤſten zu danken. 
Er faͤhrt auch dermahlen in dergleichen und andern großen Arbeiten, für verſchie⸗ 
dene Verlage fort (2). Herr UA Friederich Rein, von biefigen pi 
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lernete bey feinem Vater, arbeitet zumahlen in feiner punctierter Arbeit, bie bets 
mahlen bey Brevieren und dergleichen gewöhnlich ift. Eine von ihm auf Roͤthel⸗Art 
gemachte und nicht übel ausgefallene Probe, verdienet weitere Ermunterung (X). Von 
ihm find aus dieſen Vorſtellungen die 27. 28. 29. und 30. Herr Jeremias Gottlob 
Rugendas, ein Sohn des berühmten Bataillen Mahlers, hat ſchoͤne Portraite 
von anſehnlicher Groͤße mit vielem Fleiße und Kunſt geſtochen, worunter das von 
Seiner Churfuͤrſtlichen Durchlaucht in Bayren, für die Herziſche Geſellſchaft gee 
arbeitete, ihm beſonders Ehre macht. Er hat auch von den Encomiis ſanctorum 
oder ben ſogenannten Monath. Heiligen viele geſtochen. Herr Balthaſar Sigmund 
Setlezky, von hier, lernte bey Pfefflen, und hat in deſſen Verlag architectiſche 
Vorſtellungen, für andere große Theſes⸗Blaͤtter, wie aud) den großen Hochſtiff. 
tiſchen Calender geſtochen, welche, zumahl wegen ſeiner leichten Art zu radieren, 
gebuͤhrenden Beyfall erhalten haben (1). Herr Gottfried Seuter, ein Sohn des 
im vorigen geruͤhmten kunſtreichen Mahlers, und Stief Sohn Herr Riedingers, 


der ihm zur Kunſt die ſchoͤnſte Anleitung gegeben. Er hat nachdem er ſowohl 


zu Hauſe, als auch in Nuͤrnberg bey Herrn Georg Martin Preyslern gelernet, 
ſich mehrere Jahre in Italien, vornehmlich in Florenz und Venedig aufgehalten, 
und daſelbſt nach Gemaͤhlden der groͤßten Italiaͤniſchen Meiſter gearbeitet, wie er 
dann noch nach ſeiner Zuruͤckkunft ins Vaterland, das wegen ſeiner Kunſt und 
Groͤße beruͤhmte Gemaͤhlde, die Hochzeit zu Cana von Paul Calliari Veroneſe, 
in der Kirche St. Giorgio: Maggiore zu Venedig, welches er daſelbſt abgezeich⸗ 
net, mit großem Fleiß und Verſtand in Kupfer geſtochen hat. Er arbeitet wuͤrk⸗ 
lich an Stuͤcken zu der Königlichen Bilder Gallerie von Sans Souci, welche 
herausgegeben werden ſolle. Unter diefen Vorſtellungen haben die 15. und 16. die 
von ihm ſind, den ihnen gebuͤhrenden Beyfall erhalten. Er mahlt auch Hiſtori⸗ 
ſche⸗Stuͤcke mit gluͤcklichem Erfolge (n). Herr Johann Gottfried Thelott, ein 
Sohn des febr berühmten Silber Arbeiters hat zu dieſen Vorſtellungen die meiſte 
nehmlich 1. 2. 5. 6. 19. 20. 21. 22. und 33. gemacht, welchen ihr Werth nicht 
wird abgeſprochen werden. Uebrigens arbeitet er, wie die meiſte, in Verlage, 
oder was ihm beſonders beſtellt ift (2). Herr Egydius Verhelſt, ein Sohn des 
berühmten Statuars, hat verſchiedene Portraite, und darunter zwey von des 
Churfuͤrſten und der Churfuͤrſtin von Bayren Churfuͤrſtlichen Durchlauchten febr fleie 
ßig geſtochen, und fid) damit den Caracter eines Churfuͤrſtlich⸗Bayriſchen Hofe 
Kupferſtechers erworben. Unter dieſen Vorſtellungen ſind von ihm die 7. und 8. 
Durch die Feinheit ſeiner Nadel hat er ſich ſehr beliebt gemacht. Dermahlen lebt 
er zu Manheim, wohin er, um an einem großen Werke zu arbeiten, von Seiner 
Churfuͤrſtlichen Durchlaucht von der Pfalz, unter dem Caracter eines Hof: Kus 
pferſtechers berufen worden iſt (o). Herr Jacob Wangner auch von hier, ie 
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ehemahls für Johann Daniel Herz, von dem er ein Schüler war, unb für andere 
ſehr viel gearbeitet, und ſolches geſchiehet noch dermahlen in verſchiedene Verlage 
Cp). Herr Jeremias Waxmuth, von hier, hat fid) ſowohl in ſchoͤnen Kupfer⸗ 
ſtichen, als auch guten Erfindungen und Zeichnungen, in Architectur und galanten 
Stuͤcken, bekannt gemacht, und Beyfall erhalten (7). Herrn Chriſtian Wilhelm, 
habe ich ſchon als Verleger, und Engelbrechtiſchen Tochtermann angefuͤhret. Er lernte 
bey Johann Georg Ringlin, ſetzte ſich aber feſter bey Philipp Andreas Kilian, deſſen 
Manier im radieren und ſtechen er voͤllig angenommen. Die meiſte ſeiner Arbeiten ſind 
in feinem Verlag, und febr wenige unter feinem eigenen Namen (7). Dieſe find die 
dermahlen lebende bekannteſte und beruͤhmteſte Kupferſtecher. Einige, wie die Herren 
Pfeffel, Probſten und der junge Eichler, ſind außer der alphabethiſchen Ordnung 
bey ſchicklichen Gelegenheiten angefuͤhret. Die Herren Paul Friederich Engel⸗ 
brecht, Chriſtian Halbaur, der auch im Migniaturmahlen von Inſecten, Some 
mervoͤglen und anderem, viele Geſchicklichkeit beſitzt, Johann Bernhard Hattinger, 
Franz Carl Seißig aus Wien, die junge Herren Hertel, Tobias Lobeck, 
Chriſtoph Gottlieb Kohbauſch und die Frau Eliſabeth Ringlin gebohrne Res 
ſchin, haben alle in dieſer Kunſt Verdienſte, doch kan ich mich nicht laͤnger da⸗ 
bey verweilen. Der junge Joſeph Staͤrklin, Rudolphs Sohn, tritt in die 
Fußſtapfen ſeines Vaters, von ihm ſind die zwey letzten der Vorſtellungen aus 
der Augsburgiſchen Geſchichte. Ich habe keiner Arbeit beurtheilt, ein jeder Ken⸗ 
ner dem ſie vorkommt, wird es ſelbſt thun. Einige beſondere Genies reißen 
ſich zwar immer heraus, der groͤßere Theil aber kommt denen nicht bey, die vor 
50. und mehreren Jahren gelebt haben. Die wahrſcheinlichſte Urſachen ſind oben 
angezeigt, bey vielen aber kommen noch andere hinzu, die ich hier nicht auszu⸗ 
führen gedenke. 


Mit der ſchwarzen Kunſt, die ehemahls durch die Heißen, Vogel, Herrn 
Johann Jacob Haiden und andere unſere Stadt beruͤhmt gemacht, geht es faſt 
eben ſo. Die Urſachen will ich nicht wiederhohlen. Indeſſen haben wir uns 
dermahlen noch verſchiedener zu erfreuen, welche ſich und unſerer Stadt durch ihre 
Kun Ehre machen. Es gehöret hieher vornehmlich Herr Johann Jacob Haid. 
Er iff zu Klein: Aislingen im Herzogthum Wuͤrtenberg gebohren. In juͤngern 
Jahren, als er nach Augsburg kam, war er ein Mahler, lernte noch einige Jahre 
bey Herrn Riedinger, und in verſchiedenen Haͤuſern findet man gute und wohlge⸗ 
troffene Portraite von ſeinem Pinſel. Er hat ſolchen aber gar bald gaͤnzlich nie⸗ 
dergelegt, und ſich ganz allein der ſchwarzen Kunſt gewidmet. Außer der großen 
Menge einzelner Portraite, haben wir ſeinem unermuͤdeten Fleiße, auch ganze 
Sammlungen davon zu danken. Dergleichen ſind der Ehrentempel deutſcher Ge⸗ 
lehrten, und der Bilderſaal jetztlebender Gelehrten, (zu welchen beeden die Lebens⸗ 
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Beſchreibungen aus der Feder des berühmten Gelehrten Tit. Herrn Seniors 
Jacob Bruckers gefloßen ſind,) und die Sammlung der Bildnuſſe großer Mahler 
und anderer Kuͤnſtler. Ferner ſchoͤne Koͤpfe nach beruͤhmten Mahlern, ingleichen 
Hiſtoriſche⸗Stuͤcke, unter welchen auch diejenige, dazu ihm die Mahlerey von dem 
beruͤhmten Herrn von Hagedorn in Dresden aus ſeinem Cabinete, iſt an Hand 
gegeben worden, zu bemerken ſind. Sein Herr Sohn Johann Elias Said, 
hat gleiches Genie und gleichen Fleiß bereits in verſchiedenen Stuͤcken gezeiget, die 
er zum Theil nach vortreflichen Gemaͤhlden gearbeitet, und dadurch angefangen hat 
die Wuͤnſche deutſcher Patrioten zu erfuͤllen, daß unſere deutſche Kuͤnſtler nicht 
ewige Nacharbeiter der Franzoſen ſeyn, ſondern vielmehr wie dieſe an Original⸗ 
Gemaͤhlden ihre Kunſt uͤben moͤchten. Der alte Herr Haid hat ſich durch Kunſt 
und Fleiß viele auswaͤrtige Lobſpruͤche zu gezogen, und auch hier die Ehrenſtelle 
eines Beyſitzers bey dem Stadt⸗Gericht erhalten (). Herr Gabriel Bodenehr, 
ein Sohn des alten, im vorigen angeführten Schriftenſtechers, hat nicht nur ete 
nige Theſes⸗Blaͤtter mit gutem Beyfall gearbeitet, ſondern auch in verſchiedenen 
Bildnuſſen fib hervorgethan. Darunter wird das Portrait von des Cardinal, 
Biſchofs zu Coſtanz Eminenz fuͤr beſonders vorzüglich gehalten (t). Herr Auguſt 
Degmair, hat ebenfalls ſchoͤne Theſes⸗Blaͤtter in verſchiedene Verlage verfertiget, 
worinn er auch noch fortfaͤhret. Herr Gottfried Eichler, der geſchickte und 
ſinnreiche Erfinder aller der Vorſtellungen aus der Augsburgiſchen Geſchichte, ein 
Sohn bes berühmten, in vorigem angeführten Mahlers gleiches Namens, Dat 
fi dieſer Kunſt eigentlich gewidmet. Nachdem er eine Zeitlang auf Reiſen ges 
weſen, auch in Erlangen gewohnet, hat er fid) wiederum in fein Vaterland ges 
ſetzt, und iſt theils mit der ſchwarzen Kunſt, theils mit der Zeichnung, wozu 
er, beſonders in kleinern Bildern, vorzuͤgliche Gaben, auch die zu Erfindungen 
noͤthige Wiſſenſchaft beſitzet, beſchaͤfftiget geweſen. Von erſterer Art giebt es nicht 
nur ſchoͤne Theſes⸗Blaͤtter, ſondern auch Portraite die ihm Ehre machen. Es 
gehören darunter das Bildnus von des Herren Grafen von Zeil, des Vicariats⸗ 
Gerichts Prafidenten Excellenz, von feiner paͤbſtlichen Heiligkeit Benedict dem 
XIV. von dem feligen Herren Baumeiſter Morell und andere. Der geſchickten Zeich⸗ 
nungen und Erfindungen ſind ſehr viele, worunter, außer unſern Vorſtellungen, 
auch als ganze Werke, die im Hertliſchen Verlag herausgekommene Iconologie 
des Caͤſar Ripa, und Herrn Friederichs Ritter-Ordens-Calender, nebſt ben febr 
kleinen Bildern zu den Langenbucheriſchen Kriegs, und Friedens Schraub-Thalern 
angeführt zu werden verdienen (). Sein Sohn Martin Gottfried Eichler, hat 
bey jungen Jahren ſchon ſchoͤne Faͤhigkeit zur Kupferſtecher-Kunſt gezeiget, und 
auch von dieſen Vorſtellungen die 25. und 26. mit vielem Fleiße geſtochen. 
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Dermahlen hat er zu Mannheim Gelegenheit fi bey Herrn Verhelſt in der Kunſt 
feſter zu ſetzen. Herr Gottfried Haid, von hier, ein Bruder des ſchon ange⸗ 
fuͤhrten Lorenz Haid, hat hier in juͤngern Jahren einige gute Portrait in ſchwar⸗ 
zer Kunſt gemacht. Darauf hat er ſich nach Wien zu dem beruͤhmten kaiſerlichen 
Hofmahler Herrn von Meytens begeben, und bey demſelben gearbeitet. Nach 
deſſen vortreflichem Gemaͤhlde, hat er die ganze kaiſerliche Familie auf einem gro⸗ 
ßen Blatte vorgeſtellet, eine Arbeit die ſeiner Kunſt ſehr viel Ehre macht. Da⸗ 
durch hat er das Gluͤck gehabt, ſich bey des verſtorbenen Kaiſers Majeſtaͤt ſowohl 
zu empfehlen, daß ihm dieſelbe die Erlaubnus ertheilet nach Engelland zu reiſen, 
um ſich daſelbſt in dem feinen ſeiner Kunſt noch feſter zu ſetzen, und dorten befindet 
er ſich, fo viel ich weis, noch dermahlen. Herr Georg Chriſtoph Kilian, Grote 
gens, der vormahls geruͤhmt worden, aͤlteſter Sohn, Philipp Andreas Bruder, 


hat einige ſchoͤne Portraite gemacht, arbeitet auch noch dermahlen dergleichen, 


wie auch Theſes, und radiert und zeichnet mit Craion zur Luſt. Hauptſaͤchlich be⸗ 
ſchaͤfftiget er ſich mit dem, ihme von ſeinem Vater hinterlaſſenen, durch ihn ſehr 
vermehrten Kunſt-Verlag, den er eine Zeitlang mit feinem Tochtermann Herr 
Chriſtoph Leonhard Buͤrglin, Philipp Andreas Kilians Schüler, der auch in (aware 
zer Kunſt arbeitet, gefuͤhret, hernach aber wieder allein uͤbernommen hat, und 
darinn auch anſehnliche Werke, dergleichen Barboulds altes Rom iſt, heraus giebt. 
Außer dieſem beſitzet er eine ungemeine große und fofibare Sammlung von Kunſt— 
Stuͤcken, nehmlich Gemaͤhlden, Zeichnungen beruͤhmter Mahler und anderer Kuͤnſt⸗ 
ler, Kupferſtichen, Bildern, Kunſt-Seltenheiten, Naturalien, mit einer ſchoͤnen 
Bücher - Sammlung von zur Kunſt gehörigen Schriften. Da die Kunſtgeſchichte 
eine von ſeinen angenehmſten Beſchaͤfftigungen iſt, ſo habe ich mich auch ſeiner 
Beytraͤge die er mir bey Zuſammenſuchung dieſer Nachrichten, mit beſonderer 
Gefaͤlligkeit zukommen laſſen, vornehmlich bedienet, und bin ihm fuͤr die viele 
Muͤhe, die er ſich dißfalls gemacht, offentlich Dank zu ſagen, wie hiemit auch 
geſchiehet, verpflichtet (x). Herr Chriſtian Rugendas, ein wuͤrdiger Sohn des 
beruͤhmten Bataillen-Mahlers, hat ſich durch die Kunſt beſondere Ehre erworben. 
Außer vielen groͤßern Hiſtoriſchen Stuͤcken, haben wir von ihm ſchoͤne Folgen von 
Batallien-Feld⸗ und Pferd⸗Stuͤcken, die er nach feines Vater Gemaͤhlden und 
hinterlaſſenen Zeichnungen auf beſonders angenehme, ihm eigene Weiſe, auf brau⸗ 
ner Grund: Farbe mit weiſſen Blicken gedruckt, herausgegeben, in welchen man 
den großen Geiſt und Geſchmack des Vaters mit der Kunſt des Sohnes vereiniget 
empfindet. Sein Herr Sohn Philipp Sebaſtian Rugendas, hat gleichfalls von 
ſeiner Faͤhigkeit und Fleiße bereits Proben abgeleget. Herr Michael Schnell, 
von Bartenbach bey Göppingen, fuͤhret den ſchoͤnen Theſes Verlag feines Schwehr⸗ 
Vaters Gottlieb Heißens, deſſen vorhin gedacht worden iſt, mit eigenen dazu 
verfertigten Arbeiten gluͤcklich fort. Herr Johannes Stenglin von hier gebuͤrtig. 
Wir haben von ihm hier einige gute Portraite in ſchwarzer Kunſt. Schon vor 
2.13 mehr 
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mehr als 20. Jahren hat er (id) von hier hinweg, und nach Petersburg begeben, 
woſelbſt er wegen ſeiner Kunſt in Achtung lebet, wie er dann auch daſelbſt Bild⸗ 
nuſſe von der kaiſerlichen Familie herausgegeben hat, die ihm Ehre machen. In 
dergleichen Kunſt⸗Arbeit, haben fid) auch die Herren Philipp Haid, Wilhelm Raufer, 
Johann Philipp Roch, Simon Negges, und Auguſtin Scheller, der aud) 
in Erfindungen und Zeichnungen nicht ungluͤcklich iſt, und ſeit mehreren Jahren 
dergleichen zu den jaͤhrlichen Evangeliſchen Friedens⸗Gemaͤhlden verfertiget, und 
andere, bekannt gemacht, welcher mit mehrerem zu gedenken zu weitlaͤuftig fallen 
wuͤrde. So viel ſind der bekannteſten Kuͤnſtler in der ſchwarzen Arbeit. Ich ſollte 
noch Herrn Johann Jacob Riedinger dazu geſetzet haben, allein es ift feiner ſchon 
bey ſeinem Herrn Vater gedacht. Was nun von dieſen angefuͤhrten Kuͤnſtlern, 
ſowohl wuͤrklichen Kupferſtechern, als ſolchen welche ſchwarz arbeiten, nicht eigenen 
Verlag hat, oder ſich bekannt gemacht hat, daß man ihme auch von auswaͤrti⸗ 
gen Orten Beſtellung zuſchicket, das arbeitet für Kunſt⸗Verleger, deren es hier 
eine faſt zu große Anzahl geben moͤchte. Außer denen Kuͤnſtlern ſelbſt, welche 
ihre eigene und andere Arbeiten in Verlag haben, giebt es noch andere, welche 
ſich nicht der Kunſt, ſondern der Handelſchaft gewidmet haben. Wofern ſie da⸗ 
bey Geſchmack und nicht allzu viel Gewinnſucht haben, ſo kan ihr Verlag dennoch 
gut unb für die Kuͤnſte nutzlich ſeyn. Der berühmte Jeremias Wolf der im vos 
rigen angeführt iſt, war auch kein Kuͤnſtler, aber dennoch ein ungemein nuͤtzlicher 
Mann. Wir haben auch unter den jetzt lebenden Verlegern einige die an gutem 
Willen ihm gleich kommen. Allein es giebt auch wieder andere, welche faſt zum 
Verderben der Kunſt da zu ſeyn ſcheinen. Ich will von allen lieber gar keine mit 
Namen nennen. Sie ſind den Landkramern beſſer bekannt, als ihnen meine Ar⸗ 
beit jemahls werden wird, und viel beſſere Bekanntſchaft ſuchen doch die wenigſte. 
Zu wuͤnſchen iſts, daß durch die Bemuͤhung ſolcher Leuthe, die von unſerer Stadt 
durch Kunſt erlangte Ehre, nicht gaͤnzlich zu Grund gerichtet werden moͤge. Ehe 
ich die Claſſe dieſer Kuͤnſtler gänzlich beſchlieſſe, muß ich anführen, daß ein ges 
bohrner Augsburger, der ſich aber nach Dresden geſetzet hat, Herr Otto Chri⸗ 
ſtian Gabler, ein ſehr kuͤnſtlicher Silber-Arbeiter, daſelbſt Proben von der ges 
haͤmmerten Arbeit, die dermahlen in Frankreich ſehr beliebt iſt, und auf Roͤthel⸗ 
Art gedruckt wird, herausgegeben hat, die von Kennern gelobt worden find Cy). 


Ich komme auf bildende Kuͤnſte, die ſich nicht auf Flaͤchen, ſondern in frey⸗ 
ſtehenden Bildern oder in erhabener und getriebener Arbeit zeigen, und nehme dar⸗ 


aus wie ſchon immer geſchehen iſt, zu erſt die Bildhauer. Ich fuͤhre zu vor⸗ 


derſt die hinterlaſſenen Söhne des bertipmten Statuars Verhelſt an, die in ihres 
Vaters Fußſtapfen getretten find. Herr Placidus Verhelſt, und Herr Ignatius 
Verhelſt beſitzen beede in der Bildhauer⸗Kunſt gleiche Verdienſte. Beede haben 
(id) durch Erfindung, pouſieren und formen für Silber» Arbeiter nutzlich nn 

Us 


YYNeue Bibliotheck der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. I. B. 167. 357. 


Goldſchmieds⸗Kunſt. 22855 


Erſterer hat vor einigen Jahren das neue Grabmahl des heiligen Ulrichs, in dem 
Reichs⸗Gotteshauß bey St. Ulrich hergeſtellt (2). Dieſer aber hat, die ſchoͤne 
neue Canzel in der Evangeliſchen Kirche zum heiligen Creuz gearbeitet (2). Ihr 
Stiefvater Herr Bonaventura Joſeph Mutſchele von Bamberg, iſt gleichfalls 
ein geſchickter Bildhauer. Er hat einige Zeit ſich hier aufgehalten, beſondere Um⸗ 
ftände aber haben ihn bewogen feinen Aufenthalt zu verändern. Dermahlen lebet 
er zu Fuͤrth bey Nürnberg. Herr Leonhard Riedlinger von hier, ift gleichfalls 
ein ſehr geſchickter Bildhauer, in Holz, Stein und Helfenbein, welcher ſchoͤne 
Arbeit, nach ſehr guter Zeichnung verfertiget, und daher auch den Silber-Ar⸗ 
beitern ſehr nuͤtzliche Dienſte leiſtet. Er hat bey Zieglern gelernet, bey Frater 
Bernhard aber im Prediger⸗Kloſter fld febr verbeſſert (6). Herr Franz Faveri 
Habermann ift auch ein Bildhauer, er hat aber dieſe Kunſt meiſtens aufgegeben, 
und ſich auf Erfindungen und Zeichnungen, ſowohl fuͤr Silberarbeiter als Kupferſtecher 
geleget, worinn er auch febr gluͤcklich und denſelben nutzlich iſt. Vornehmlich zeigt er 
in feinen Zeichnungen eine beſondere Staͤrke in der Architeetur und Perſpectiv. 


Ich komme auf die Kunſt in Gold- und Silber zu arbeiten, die nun ſeit 
mehreren Jahrhunderten unſerm Vaterlande nicht nur vielen Ruhm, ſondern auch, 
in Anſehung der daraus entſtandenen Handlung, viele Vortheile gebracht hat. 
Allein, ungeachtet ich bey den vorigen Claßen, die ſich darinn beſonders zeigende 
Kuͤnſtler und ihre hervorgebrachte Kunſtſtuͤcke ausdruͤcklich angefuͤhrt habe; unge⸗ 
achtet es ſelbſt bey dieſer Claſſe in den vorigen Abtheilungen geſchehen iſt, ſo wer— 
de ich doch dermahlen aus trifftigen und wohl uͤberlegten Gruͤnden letzteres unter⸗ 
laßen. Ich habe damahls Gelegenheit gehabt Kuͤnſtler anzuführen, die fid) in 
vortreflicher getriebener Arbeit dermaßen hervorgethan haben, daß ihre Kunſtſtuͤcke 
durch Erfindung, Zeichnung, Fleiß in der Ausführung, Gemaͤhlden gleich zu ſchaͤ— 
tzen waren. Bey ſolchen konnte man ſagen dieſen Altar, dieſen Tiſch hat ein 
Thelot, ein Gaap, ein Jaͤger rc. gemacht, wann auch ſchon in den Nebendin⸗ 
gen noch andere daran gearbeitet hatten, ja ſolche Kuͤnſtler durften wohl ihre Na⸗ 
men darauf ſetzen, wie ich oben ſelbſt ein Exempel von Hans Lenkarten angefuͤhret habe. 
Allein dieſe Art zu arbeiten, iſt, wiewohl es ſehr zu bedauren, nicht nach jetzt 
herrſchendem Geſchmack, und wird nicht geſucht noch bezahlt, folglich wird nicht viel 
von ſolcher Art, außer etwan in Muſchel- und Blumen-Werk, und zerſtreuten 
Figuren gearbeitet. Die jetzige Art, übertrifft zwar in Erfindung Geſchmack, 
Verhaͤltnus, Neuigkeit und Feinheit der Ausarbeitung alles was vormahls hier 
gemacht worden; die berühmte große Silber: Handlungen die wir hier haben, und 
die, ohne daß ich fie nenne, allenthalben bekannt find, geben ſich alle Muͤhe fol» 
chen Ruhm zu erhalten. Allein die Arbeiten, ſo vortreflich und kuͤnſtlich ſie auch 
ausfallen, ſind ſo beſchaffen, daß nicht alle, und nur vorzuͤglich große, mit aus⸗ 
nehmendem Fleiß und Geſchicklichkeit mundierte Stücke, in gewiſſer Verhaͤltnus 
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der Treibkunſt an die Seite zu ſetzen ſind, und gleichen Ruhm mit ſolcher verdie⸗ 
nen. Dann da von Tellern, Schuͤßlen ꝛc. gar keine Rede iſt, und die Erfin⸗ 
dung, durch die Bemuͤhung erſtgedachter vortreflichen Handlungen an Hand gegeben, 
und wonn ſie gezeichnet, pouſieret und durch den Bildhauer bearbeitet iſt, ſie 
Stuͤckweiſe den Kuͤnſtlern, nachdem einer zu dieſem oder jenem mehrere Geſchick⸗ 
lichkeit beſitzet, ausgetheilet wird, ſo koͤnnen dieſe zwar Fleiß und Kunſt in den 
Theilen beweiſen, ohne daß man einem oder dem andern die ganze Arbeit zu 
ſchreiben koͤnnte. Sie haben ihre Verdienſte ſo gut als die vorhin angefuͤhr⸗ 
te, nur daß man keinem vor dem andern, (ausgenommen in ſeltnen Faͤllen) 
eine Arbeit allein zuſchreiben kan. So viel zu meiner Entſchuldigung in Anfee 
hung der Silber. Arbeiten. Daß die vortrefliche Bemühungen der jetzt lebenden 
Kuͤnſtler noch eben ſo ſehr geſchaͤtzt werden, als ihrer Vorfahren, liegt klar am 
Tage. Es find ſeit 30. bis 40. Jahren, vorzuͤglich prächtig und kuͤnſtliche Sil. 
ber - Arbeiten, nicht nur an die meiſte deutſche, ſondern auch an auslaͤndiſche Höfe 
nach Rußland, Daͤnemark, Schweden, ja auch nach Spannien ꝛc. von ganzen 
Garnituren, an Spiegel, Gueridons, Luͤſtres, Tiſchen, Seßeln, Wandleuch⸗ 
tern ꝛc. von ausnehmender Groͤße und Schoͤnheit verſchaft, nicht weniger die Kir⸗ 
chen in Deutſchland, und zum Theil einige Hofcapellen und Stifter, mit den 
herrlichſten Altaͤren, Amplen, Pulten, Heiligen- Särgen, Leuchtern, Cilkdenz⸗ 
Tiſchen, Tabernacklen, Antipendien und dergleichen Kirchen-Schmuck, nicht wee 
niger Monſtranzen und Kelchen von Maßivem Gold und mit Jubelen praͤchtig 
beſetzt, in ziemlicher Anzahl auf das kuͤnſtlichſte geliefert worden, nicht zu gedenken 
der Menge praͤchtiger Tafel - Service und anderer großen Stuͤcke von Vaſen und 
Keſſeln und dergleichen, womit Deutſchland und andere Reiche prangen, ja die, 
außer Engelland und Frankreich, ſonſt nirgends, alſo wie in unſerm Augsburg 
erhalten werden koͤnnen. Es haben aber an ſolchen vorzuͤglichen Stuͤcken folgende 
Kuͤnſtler hauptſaͤchlich Hand angeleget, und ihren Fleiß und Kunſt daran erwies 
fen, (doch immer mit den oft wiederhohlten Vorbehalt, daß es den nicht ges 
nannten und mir unbekannten zu keinem Vorwurf gereiche,) Herr Bernhard Hein⸗ 
rich Weyhe von Osnabruͤck, des Evangeliſchen Ehe-Gerichts-Aſſeſſor, Herr 
Johann Jacob Adam, die Herren Gottfried und Johannes Batermann, Herr 
Joſeph Ignatius Baur, Herr Johann Caſpar Bertold, Herr Johann Wilhelm 
Damman von Schweinfurth, der fid) auch durch ſchoͤne in weiſſem Wachspou⸗ 


ſierte Portrait⸗Stuͤcke bekannt gemacht hat, die Herren Emanuel, Abraham und 


Chriſtian Drentwett, Herr Johannes Hagenmair, Herr Franz Thaddaͤus Lang, 
Herr Emanuel Gottlieb Gernſter aus Danzig, Herr Eſaias Sahler ein vorzuͤg⸗ 
icher Treiber, ſowohl in Silber als Gold, Herr Johann Philipp Sebald und 
Her Paul Gottlieb Weniger aus Dresden. 


Die Beſchaffenheit der hieſigen Goldarbeiten iſt ſeit dieſer Zeit in faſt noch 
ſtaͤrkerm Grade geſtiegen, als bey den Silberarbeiten. Wir hatten vorher nod) 
wenige ſehr geſchickte Goldarbeiter, da wir jetzt daran keinen Mangel haben. Es 
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werden hier, Doſen, Uhrgehaͤuſe, Stockknoͤpfe, Etuies, Degen und alles was 
von dergleichen Art HE, matt, glänzend, geſchnitten, mit Legierung von verfchies 
denen Farben, auch von ſchoͤner klein getriebener Arbeit von Blumen, Voͤglen, 
Figuren, Thieren und Landſchaften, auf das kuͤnſtlichſte und zierlichſte verfertiget, 
fo daß fie ſchon öfters von bewehrten Kennern, die mit keinem Vorurtheil behaf⸗ 
tet geweſen, den Engellaͤndiſchen gleich geſchaͤtzet und den Franzoͤſiſchen noch vor⸗ 
gezogen worden ſinded Unter dergleichen febr kuͤnſtliche Arbeiter, von welchen eis 
nige ihre Geſchicklichkeit durch ihren Aufenthalt in Engelland vollkommner gemacht, 
gehoͤren vornehmlich: Herr Philipp Jacob Jaͤger, Herr Johann Daniel Jordan, 
Herr Johann Jacob Kohler, Herr Johannes und Abraham Lotter, Herr Da⸗ 
vid Muͤller, Herr Chriſtoph Jacob Sedelmair und Herr Franz Viehhauſer, 
welche ſaͤmmtlich Augsburg für ihr Vaterland erkennen. f 


Nicht weniger iſt die Kunſt Edelſteine zu faßen, zu einem ſehr hohen Grad 
der Schoͤnheit gebracht worden. Man hat hier, wie ſchon oben bemerkt iſt, 
praͤchtig und koſtbare, mit vielen Edelſteinen beſetzte Monſtranzen und Kelche, 
Ordens» und Praͤlaten-Kreuze, und andern koſtbaren Schmuck, für große Damen 
und Herrſchaften, ſehr kuͤnſtlich und nach feinſtem Geſchmack gefaßt, woran 
nach zu nennende Kuͤnſtler fid) hervorgethan haben: Herr Franz Faveri Quins 
zer, des innern Raths, Herr Ludwig Chriſtian Friederich Berens aus Chri⸗ 
ſtian Erlang, Herr Johann Friederich Ehrenfeld von Hailbrunn, Herr Jo— 
hann Gottfried Schleißner aus Halle in Sachſen, und Herr Johann Gottfried 
Walter aus Schleſien. Die Arbeit aller dieſer, größten Theils vorzuͤglichen Künfts 
ler, ſowohl in Silber, als Gold und Edelſteinen, iſt auf die Kunſt zu zeichnen 
gegruͤndet. Indeſſen iſt zu bedauren, daß ſeit dem die getriebene Arbeit nicht fo 
ſehr mehr geſucht wird, auch manche, zumahl von den erſtern, ſolche Kunſt etwas 
hindanſetzen, und' ſich mit den Zeichnungen anderer, und den Vorbildern der 
Bildhauer, zu behelfen ſuchen, ja auch ihre Lehrlinge dazu nicht genugſam anhal⸗ 
ten, wie dieſes vor Zeiten nicht unterlaſſen worden iſt, daher ſo viele Kuͤnſtler 
entſtanden find, welche ſelbſt inventiert, gezeichnet, pouſiert und nach den richtige 
ſten Reglen der Kunſt gearbeitet haben. Wann ſie bedenken wollten, was die 
Zeichnung, außer der getriebenen, noch in alle ihre uͤbrige Arbeiten fuͤr einen 
großen Einfluß hat, wie manche Arbeit ihnen erleichtert werde, wann ſie ſolche 
verſtehen, und noch vielmehr, wann ſie nach eigener Erfindung zu zeichnen, zu 
pouſieren und zu arbeiten wiſſen, ſo wuͤrden ſich die Anfaͤnger der Kunſt ſelbſt be. 
ſtreben, in die Fußſtapfen berühmter Vorfahren zu tretten, die ältere aber nicht 
unterlaſſen, ihre Soͤhne und Lehrlinge, durch welche mit der Zeit der Ruhm der 
hieſigen Kunſt- Arbeit erhalten werden folle, dazu anzuhalten. Ich weiß nicht 
nur von Hoͤrenſagen, ſondern ſelbſt aus Rechnungen, daß die berühmte Thelotte, 
Drentwette, Mannlich, Bihler und andere, die Mahler-Academie beſuchten. 
Sie ſahen es ein, daß keiner groß in (op werden koͤnnte, wofern er nicht 
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im Zeichnen guten Grund geleget hatte. Außer dem was vormahls Herr Kies 
dinger, und nod) dermahlen Herr Nilſon, die Herren Vorhelſte, Herr Gas 
bermann und noch andere mit großem Geſchmack und Zierlichkeit zum Behuf 
ſolcher Arbeiten erfunden und gezeichnet, iſt auch noch die Geſchicklichkeit Herrn 
Samuel Baumeiſters anzuruͤhmen, der (ib, neben der Migniatur⸗Mahlerey, 
vorzuͤglich auf Erfindungen und Zeichnungen von folder Art ſowohl für Silber⸗ 
als Gold Arbeiter geleget, und darinn ſehr gute Proben, welche den Beyfall fie 
cherer Kenner erhalten, gegeben hat. 


Uebrigens iſt es auch, jedem der etwas Einſicht hat bekannt, daß die Ar⸗ 
beit der Kuͤnſtler in Gold und Silber, ſo wie auf die Zeichnung, auch mit auf 
bie Ehymie gegrünbet fepe, Die Zubereitung der Metalle zur Bearbeitung, bes 
ſonders des Goldes zum vergolden, die verſchiedene Faͤrbung deſſelben zum legie⸗ 


ren, das Scheiden vermiſchter Metalle, ſind Kuͤnſte, ohne welche ſie nicht beſtehen 


koͤnnen. Die meiſte von denjenigen die ich angefübret habe, find auch darinn 
vorzuͤgliche Kuͤnſtler. Man hat die Kunſt und Zierlichkeit im vergolden ſo hoch 
gebracht, daß ſelbſt von den großen Kuͤnſtlern in Engelland und Frankreich, un⸗ 
fern hieſigen der Vorzug darinn willig zugeſtanden wird. Beſonders aber ijt im Schei⸗ 
den die Wiſſenſchaft Herrn Jacob Weußens, des innern Raths, eines Sohnes des 
wohlverdienten ſeligen Burgermeiſter Peter Neußens und Bruders, des ſeligen 
Stadt⸗Gerichts⸗Aſſeſſors Chriſtian Weußens, die beede fi in gleicher Kunſt 
hervorgethan haben, beruͤhmt, der die treflichſte Kenntnis der Metalle beſitzet, 
auch eine ſehenswuͤrdige Sammlung von Naturalien, mit beſonderer Einſicht in 
die Natur⸗Geſchichte, fo weit als fie zu feiner Kunſt gehoͤret, zuſammen getragen 
hat. Herr Johann Chriſtian Hohleyſen, Muͤnzmeiſter, auch der Evangeliſche 
Ober⸗Kirchen⸗Pfleg Adjunct, aus einem Geſchlechte das nun ſeit bald 200. 
Jahren, unſerer Stadt, Muͤnzmeiſter, meiſtens von großer Geſchicklichkeit gegeben 
hat, iſt, wegen gleicher Wiſſenſchaft, ſo wie es auch ſeine Vorfahren geweſen 
find, in Anſehen, und ebendergleichen wird auch von Herrn Carl Irengs hieſi⸗ 
gen Muͤnzwardein, angeruͤhmet. — 


Es gehoͤren hieher noch einige andere Kuͤnſtler, welche zwar keine eigentliche 
Gold: Silber- oder Galanterie-Arbeiter, und denen von Goldſchmieden nicht eins 
verleibet ſind, die ſich aber auf beſondere Kuͤnſte verſtehen, und Arbeiten welche 
mit der vorigen ihren, gewiſſe Verhaͤltnus und Aehnlichkeit haben, verfertigen. 
Herr Carl Auguſt Grosmann von Dresden, iſt ein ſehr kuͤnſtlicher Graveur 
in Gold, welcher mit feiner Kunſt den Gold- und Galanterie- Arbeitern ſehr nuͤtz⸗ 
liche Dienſte leiſtet, zumahl da er die Zeichnung verſteht, und ſolche bey ſeiner 
Kunſt wohl zu gebrauchen weiß. Herr Heinrich Gottlob Lang, von Dresden, 
Edelſtein- und Wappenſchneider. Er. verfertiget mit großer Kunſt und Fleiße die 
muͤhſamſte Kunſtſtuͤcke, und weiß Steine von verſchiedenen Farben in Steine eins 
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zulegen und aufzukitten, und dadurch Blumen, Figuren und anderes, von er⸗ 
habener Arbeit auf das kuͤnſtlichſte herauszubringen, wie ich von ſolcher Art eine 
Doſe von Kieſelſtein, mik Carniol, Lapis -Lazuli und anderen farbigten Steinen 
eingeleget, mit Verwunderung geſehen habe. Vornehmlich aber verdienet eine 
erſt kuͤrzlich ausgearbeitete Doſe, in den Beſitz eines maͤchtigen Kenners zu kom⸗ 
men. Sie iſt gleichfalls von Küfelftein, das Blumenwerk, Bande und Inſecten 
aber, ſind aus ſechzigerley Arten, auf das beſte gewaͤhlter farbigter Steine, die 
gleichſam ein kleines Stein⸗Cabinet vorſtellen, zuſammen geſetzt, und geben dem 
Auge das den Fleiß des Kuͤnſtlers bewundert, ein ungemeines Vergnuͤgen. Daß 
dieſer Kuͤnſtler, in andern geſchnittenen Steinen, ſowohl in erhabener als vertief⸗ 
ter Arbeit, vortreflich ſeyn muͤſſe, verſtehet ſich von ſelbſten. Herr Carl Friede⸗ 
rich Maurer gleichfalls von Dresden, iſt ein vortreflicher Kuͤnſtler in Perlen⸗ 
mutter, Schildkrot, Stein und anderem, obwohlen er, ſo wie auch ehemahls 
Eichel, bey dem er vormahls geweſen, nur den Kiſtlern, als ein Silberkiſtler 
einverleibt iſt. Viele ſeiner kuͤnſtlichen Arbeiten ſind in Haͤnden großer Herren, 
oder wohl auch in Kunſt- und Schatz-Cammern. Vor einigen Jahren verfertigte 
er ein koſtbares Mund -Service von Perlenmutter mit gefaͤrbtem Blumwerk von 
Gold eingeleget, welches alle Bewunderung verdiente. Dieſes iſt bis nach Ruß⸗ 
land gekommen. Herr Franz Georg Joſeph Muͤller ift gleichfalls ein Kuͤnſtler 
von beſonderer Art. Er verfertigt außerordentlich kleine Arbeit von Silber, Jag⸗ 
den, Schaͤfereyen, Landſchaften in Nußſchalen, wobey er die richtige Verhaͤltnus 
wohl zu beobachten weis. Hieher gehoͤret auch noch die kuͤnſtliche Frau Reine 
bartín welche mit vielem Fleiße, ungemein ſchoͤne und feine fogenannte Villegrain⸗Ar⸗ 
beit verfertiget, auf welche ſehr muͤheſame Art zu arbeiten, ſich gar wenige mehr 
legen. Im Jahr 1765. hat ſie dergleichen Arbeit zu einigen ſilbernen Bechern 
gemacht, die zum Gebrauch bey der Griechiſchen Communion nach Rußland ge⸗ 
kommen ſind, und ſich damit viel Ehre erworben. a 


Von Siegelſchneidern haben wir dermahlen außer Herrn Langen auch 
Herrn Galmusmiller hier. Er iſt von hier gebuͤrtig, hat ſich aber viele Jah⸗ 
re in Wien aufgehalten, wo er wegen ſeiner Kunſt geehret war, und vielerley 
Siegel ſehr kuͤnſtlich geſchnitten hat. 


Noch ſind hier Medailleurs anzufuͤhren, und wir haben auch ſolche die un⸗ 
ſerer Stadt Ehre machen. Herr Jonas Thiebaud von Genf gebuͤrtig, hat ſich 
durch ſeine Kunſt einen ſchoͤnen Namen erworben, und iſt im Jahr 1740. als 
Stadt: Medailleur beſchrieben und angenommen worden. Nicht nur Augsburg, 
pranget mit Schauſtuͤcken, Thalern, Ducaten und andern Muͤnzen die er geſchnit⸗ 
ten, ſondern auch andere Staͤdte, Gotteshaͤuſer und Standes: Perfonen haben 
ſich ſeiner Kunſt bedienet. Seine beede Soͤhne Herr Jonas Thiebaud und 
Herr Johann Peter Thiebaud haben ſich mit gluͤcklichem Fortgang auf eben dieſe 
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Kunſt geleget, und davon ſehr ſchoͤn und gluͤcklich ausgefallene Proben gegeben. 
Wir haben von beeden anſehnliche Schauſtuͤcke, mit dan großen Springbrunnen 
auf dem Perlach, und ver ſchiedene unſerer neuern Thaler, Gulden, Ducaten und 
andere Muͤnzen, die ihnen ſehr viel Ehre machen. 


Ich habe die Steinmetzen und Arbeiter im großen, ſowohl bey den Architece 
ten, als bey den Bildhauern anzufuͤhren verſaͤumet, und muß ſie hier noch nach⸗ 
hohlen. Ihre Kunſt gehoͤret in Anſehung der Architectur zu den mechaniſchen, 
und ein Betrachtung dabey angebrachter freyer oder erhabener Bilder zu den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten. Auch an ſolchen geſchickten Männern fehlt es hier nicht. Wir Hae 
ben drey deren Arbeiten beſſer als die gemeine ſind. Meiſter Paul Sebaſtian 
Engerlen, eines hieſigen Steinmetzen Sohn, verfertiget dergleichen ſchoͤne Are 
beit. Davon iſt das gedoppelte Langemantliſche Grabmahl bey St. Anna, und 
das Freyherrlich Kageneggiſche in der Domkirche zu bemerken. Meiſter Johann 
Wolfgang Schindel, hat durch gleich ſchoͤne Arbeiten Ehre eingeleget. Von 
ihm ſind die meiſte neuere Epithaphien in St. Anna Kirche und auf den Evan⸗ 
geliſchen Gottes- Aeckern, an welchen gute Architectur und Zeichnung in den Sie 
guren beobachtet wird. Die neue Säule des Auguſtus Brunnens auf dem Pers 
lach, iſt gleichfalls von ſeiner Arbeit. Meiſter Emanuel Jacob Schwarz, des 
vorigen Tochtermann, iſt zu gleichen Arbeiten ſehr geſchickt. Es iſt auch hier 
der kuͤnſtliche Gips- und Stuccador- Arbeiter Michael Seichemair, und beede 

Söhne, von welchen der ältere hier lebet, der jüngere aber in München, (fo 

viel ich weiß) in Churfuͤrſtlichen Dienſten ift, anzuführen, die mit ſchoͤner Arbeit 
von Blum- und Laub- Werk nach guter Zeichnung und feinem Geſchmack, febr 
viele Kirchen und Haufer, ſowohl in als außer der Stadt, gezieret haben, deme 
auch deswegen der Name der Kuͤnſtler nicht abzuſprechen iſt. 


Endlich wird man ſich wundern, daß ich zu dieſer Claſſe noch ein paar 
Schloſſer ſetze, deren Arbeiten fonft zu den mechanifchen gerechnet werden muͤſſen. 
Da aber auch Stahl und Eiſen zu Bildern Materie giebt, ſo haben ſich auch 
zween in dieſer Art, an Gittern von zierlichen Laub-Blumen- und Ranken-Werk 
hervorgethan. Der eine iſt Meiſter Johann Samuel Birkenfeld, ein Sohn eines 
auch ſehr fein arbeitenden, aber nicht in dieſe Claſſe gehoͤrigen Schloſſers dieſes 
Namens. Dieſer hat, nach der Peter Lairiſchen Stiftung, das zierliche Gitter 
Werk in der Evangeliſchen Kirche zu den Barfuͤſſern gemacht, das ihm vielen 
Behfall gebracht hat. Er hat ſich auch auf Verfertigung der Wenden, und 
anderen mechaniſchen Handwerks-Zeugs geleget, und gehoͤret daher auch zu me— 
chaniſchen Kuͤnſtlern. Der andere iſt Meiſter Johann Georg Kummel, dieſer 
hat das ſchoͤne und große Gitter -Werk in der Catholiſchen Kirche zum heiligen 
Creuz verfertiget. 


Es 
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Es ift mir in der That ein entzuͤckendes Vergnügen, daß ich bey dem 
Schluß meiner Arbeit empfinde, zu bemerken, daß unſere Stadt noch in ziem⸗ 
licher Anzahl Maͤnner in ihren Ringmauren hat, die ſowohl in Anſehung der me⸗ 
chaniſchen, als der bildenden Kuͤnſte, ihr und der Kunſt Ehre machen. Wir 
koͤnnen vor vielen andern Staͤdten damit prangen. Moͤchten nur die Nachkom⸗ 
men auch ſich beſtreben, den fuͤr unſere Stadt darinn erworbenen Ruhm beſtaͤndig 
zu behaupten, die Obrigkeit aber, ſo wie bißher geſchehen iſt, und noch wuͤrklich 
geſchiehet, auch auf das kuͤnftige, woran nicht zu zweiflen iſt, fortfahren, die 
Kuͤnſte, an deren Flor dem gemeinen Weſen, der Handlung und dem Nahrungs- 
Stande ſo unendlich viel gelegen iſt, zu ehren, zu beſchuͤtzen und zu befoͤrdern. 


Ich habe vormahls angemerket, daß die Thon⸗Kunſt zu unſern Zeiten auf 
einen febr hohen Grad der Vollkommenheit geſtiegen. Die große deutſche Kaifers 
liche, Königliche, Chur⸗ und Fuͤrſtliche Höfe zu Wien, Muͤnchen, Dresden, Bers 
lin, Mannheim, Studtgart, Bayreuth und ich darf auch den hieſig fuͤrſtlich bir 
ſchoͤflichen Hof dazu rechnen, haben eine Ehre darinn geſucht, dieſe Kunſt, die 
ſo viel zum Vergnuͤgen der Großen beyzutragen geſchickt iſt, zu befoͤrdern und zu 
ehren. Daher ſind fo vortrefliche Componiſten, fo kunſtreiche Virtuoſen auf ale 
len Arten von Inſtrumenten entſtanden, und folglich iſt daher der Flor und ges 
genwaͤrtige Zuſtand dieſer Kunſt vornehmlich zu leiten. Ein gleicher Flor iſt in 
einer Reichs-Stadt nicht zu ſuchen. Wo nicht Genie und Luſt einen guten Coms 
poniſten, einen Virtuoſen hervor bringt, fo wird er es durch Ehre und Belohs 
nung ſchwerlich werden. Indeſſen fehlt es uns dennoch nicht ganz daran, und 
wir dörfen uns vielleicht ſchmaͤuchlen, daß unſere Muſie fib an die in andern 
Reichs⸗Staͤdten gar wohl werde ſetzen laſſen koͤnnen. Es wird mir aber erlaubt 
ſeyn unter hieſigen Thon-Kuͤnſtlern auch ſolche zu nennen, die zwar nicht eigentlich zu 
der Stadt, ſondern zu der Catholiſchen Geiſtlichkeit gehoͤren, oder auch ſolche, die hier 
gebohren find, aber an auswärtigen Höfen ſtehen, um fo mehr, da wir öfters die 
Ehre haben uns auch an derſelben Compoſitionen zu vergnuͤgen. Ich nenne in 
alphabethiſcher Ordnung folgende. Herr Johann Gottfried Eckart, deſſen Kunſt 
und Fertigkeit auf dem Clavier und in der Compoſition, in Paris ihm Achtung 
zugezogen, verdiente auch unter den Mahlern angefuͤhrt zu werden, noch mehr 
aber bey dieſer Claſſe. Sein Vater war ein gemeiner Handwerks-Mann. Es 
iſt kein leeres Maͤhrgen, ſondern gegruͤndet, daß ſeine Mutter, die ſchon wohl 
bejahrt war als ſie zu ihm ſchwanger gieng, eine außerordentliche Begierde gehabt, 
Clavier ſpielen zu lernen, ſo daß ihr der Mann willfahren und ein Clavier, das 
aber alt und ſchlecht genug war, anſchaffen muͤſſen. Auf dieſem Clavier erlangte hernach 
Herr Eckart alle feine Kunſt, und hatte wenig Anweiſung außer Herrn Bachens 
wahre Art das Clavier zu ſpielen. Er gieng 1758. mit Herrn Stein nach Paris 
und gab auch dorten Sonaten und Variationen geftochen heraus. Er hat ſich 
ehemahls auf die Migniatur⸗Mahlerey geleget, und ſtarke Proben daring gezeigt, 
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wegen Mangel des guten Geſichts aber, ſolche wiederum hindan geſetzt. Herr Jo⸗ 
hann Andreas Giulini, dermahliger hochſtiftiſcher Capellmeiſter, iſt von hieſigen 
Eltern. Er hat ſich in ſchoͤnen Meßen, Cantaten und Synphonien hervorgethan, 
wovon erſtere bey dem Gottes⸗Dienſt, zu Beförderung der Andacht gewidmet 
ſind. Herr Leopold Mozard, iſt von hieſigen Eltern, und Hochfuͤrſtlich Salz⸗ 
burgiſcher Concertmeiſter. Er hat ſich nicht nur durch ſchoͤne geſetzte Concerte 
und Synphonien, fonder auch durch die gedruckte Anweiſung die Violione zu fpielen 
bekannt gemacht. Am meiſten aber machte er ſich in Deutſchland, Frankreich und 
Engelland, durch ſeine geſchickte Kinder, mit welchen er umher gereiſet, beruͤhmt, 
die in einem Alter von 9. bis 11. Jahren, ſolche Kunſt auf dem Clavier und der 
Violine gezeiget, daß ihnen der Name der Virtuoſen, zumahl auf erſterm Syn. 
ſtrumente, auf welchem Tochter und Sohn vortreflich waren, nicht abgeſprochen 
werden konnte. Sie haben in Paris ſolchen Beyfall gefunden, daß ſie daſelbſt von 
einem ſehr geſchickten Kuͤnſtler ſind in Kupfer geſtochen worden. Herr Johann 
Balthaſar Setlezky, der ſich durch verſchiedene poetiſche Schriften und Ueberſe⸗ 
tzungen bekannt gemacht hat, erhaͤlt noch durch ſeine Kunſt, ſowohl in Compofis 
tion als Execution die Ehre, der ehemahls hier ſo ſehr beliebten, nun aber faſt 
aus der Mode gekommenen Laute, als ein Liebhaber der Thon⸗Kunſt der jedoch 
daraus nicht fein Haupt⸗Geſchaͤfte macht. Herr Johann Gottfried Seyfert, 
(ein Sohn des wohlverdienten Evangeliſchen Muſic-⸗Directors Herr Johann Caſpar 
€Syeferte, ber in juͤngern Jahren ebenfalls in Compoſition und Violine geſchickt 
geweſen, und welchem er auch, nachdem er Alters halben ſeine Stelle entlaſſen 
worden, darinn nachgefolget,) iſt vornehmlich ein Schüler des berühmten Herrn 
Bachen in Berlin, und hat ſowohl daſelbſt, als auch in Bayreuth, Dresden, Wien 
und Venedig ſich auf die Kunſt geleget. Außer der großen Menge Synphonien, 
Concerten und kleinern Stuͤcken, wie auch Kirchen⸗Muſiken, wodurch er uns fo 
vielmahls entzuͤcket hat, erhielte er auch zweymahl hier Gelegenheit, ſich durch 
große Compoſitionen hervorzuthun. Es waren zwey Oratorien, das eine unter 
dem Titul der Sterbens⸗Tag Jeſu, und das zweyte: der von Gott Deutſchland 
geſchenkte Friede, wozu der zu Hubertsburg geſchloſſene Friede Gelegenheit gege⸗ 
ben. Dieſe beede ihm ſehr zur Ehre gereichende Stuͤcke, wurden von Liebhabern 
der Kunſt, welche fib: die Muſic liebend und uͤbende Geſellſchaft nennen, in dem 
großen Hall Saale vor einer großen Menge Zuhörer und unter ſchoͤner Beleuchtung und 
Auszierung aufgefuͤhret. Meiſtens beſtehet dieſe Geſellſchaft aus Liebhabern, die nur 
durch Genie und Luſt ſich geſchickt gemacht und der Muſic allein ſich nicht gewid⸗ 
met haben. Sie verſammlen ſich, zumahl in Winterszeit alle Freytage in einem 
großen Zimmer des ſogenannten Beckenhaußes, um ſich daſelbſt zu üben, und 
laſſen auch andere Zuhörer an ihrem Vergnuͤgen Theil nehmen. Sie haben un⸗ 
ter fid) auch einen Joſeph Strähle defen Violine, vielleicht auch an Höfen Body, 
geachtet werden ſollte, wann er nicht burgerliche Freyheit und Bequemlichkeit ih⸗ 
rem Zwange vorzuziehen gewoͤhnet ware. Das Concert auf der Herren Geſchlech⸗ 
ler 
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ter Stube an den Donnerſtagen, und die zur goldenen Traube, werden durch glei. 
che Geſchicklichkeit in Compoſition und Vollziehung unterhalten, um die Winter⸗ 
Abende durch Vergnuͤgen zu verkuͤrzen. Vornehmlich aber wird an den Sonn⸗ 
abenden an dem fuͤrſtlichen Hofe Concert gegeben, in welchem die Compoſttionen 
des ehemahls hieſigen, nunmehr aber Churfuͤrſtlich Maynziſchen Capellmeiſters Herrn 
Johann Michael Schmidts, des dermahligen Herrn Capellmeiſters Peter Pompeo 
Sales, des Herrn Concertmeiſters Georg Langens, die theils durch fie ſelbſt, 
theils durch andere Virtuoſen von Verdienſten aufgefuͤhrt werden, aller Kenner 
Hochachtung ſich zuziehen. Aus ſo vielerley oͤffentlichen Concerten, (dann derer 
die ſehr oft in Haͤuſern unter guten Freunden gehalten werden, iſt hier nicht zu 
gedenken,) wird leicht zu erkennen ſeyn, daß es unter uns viele Liebhaber und 
Freunde der edlen Thon. Kunft geben muͤße; iſt fie, zumahlen in Anſehung des 
Geſangs, nicht in der Vollkommenheit wie an Hoͤfen, wer wird daruͤber ſpotten. 
Was dorten durch große Beſoldungen, die oft dem armen Unterthanen ſelbſt zur 
Laſt gereichen, gewuͤrket wird, daß muß hier ganz allein durch Luſt und Genie 
hervorgebracht werden. 
x © , 

Ich habe zum Beſchluß nichts mehr hinzuzuſetzen, als, daß aud) hier, 
zum Flor der Mufic, durch den vortreflichen Notendruck beygetragen wird, vere 
mittelſt deſſen in der, laͤngſt auch deswegen berühmten Buchdruckerey, bey Herrn 
Johann Jacob Lotter, (der uͤberhaupts mit ſehr ſchoͤnen Schriften zu allen 
Sprachen verſehen iſt, und es an genauer Richtigkeit und Zierlichkeit, weder in 
Schriften noch in Noten ermanglen laͤßt, davon auch dieſes gegenwaͤrtige Werk 
zu einer Probe dienen kan,) die Compoſitionen der vortreflichſten und beruͤhmteſten 
Thon⸗Kuͤnſtler gemeiner gemacht werden. j 


Und diefes iff nun der dermahlige Zuſtand der Kuͤnſte in Augsburg. Ein 
jeder Patriot wird mit mir wuͤnſchen, daß ſich derſelbe wo nicht verbeſſern, jedoch 
aber in eben dem nehmlichen Flor wie er dermahlen iſt erhalten moͤge. 


o 

Man wird mir vielleicht bey diefen Machrichten vorwerfen, daß ich etwas zu 
freygebig mit dem Namen Kuͤnſtler geweſen, und einige darunter gerechnet, die 
ihn nicht verdienen, die zwar wohl Mahler, Kupferſtecher und dergleichen ſind, 
aber neben den groͤßern und beruͤhmtern ein ſchlechtes Anſehen machen, und ich will 
es ſelbſt eingeſtehen, daß ich dergleichen, eben nicht gelobt, aber doch genennet habe. 
Indeſſen wer fid) an meine Stelle fest, der wird finden, daß ich dieſes unmoͤg⸗ 
lich habe umgehen koͤnnen. Es iſt mancher ein rechtſchaffner und fleißiger Mann, 
wann er ſchon kein Kuͤnſtler von der erſten Groͤße iſt, und dergleichen wollte ich 
durch Uebergehung nicht beleidigen. Zudem ſind dergleichen Kuͤnſtler, welche 
Fleiß und Luſt zur Arbeit haben, wann ſie ſchon noch dermahlen ſchwach waͤren, 
fcr a vaL aufgemuntert zu werden, und das iſt eine der Haupt- Abfich- 
| s ; ten 


265 Beſchluß. 


ten dieſer Arbeit. Sind ſolche darunter, die jetzt nicht mehr ſind was ſie vormahls 
waren, ſo wird jeder Leſer ſo billich ſeyn, auf ihre gute Zeiten zuruͤck zu ſehen, 
und ihre graue Haare zu ehren. 6 f 


Wann einige uͤbergangen ſind, die wuͤrklich genennt oder gelobt zu werden 
verdienen ſollten, oder es wenigſtens glauben, ſo wiederhohle ich nochmahls die 
Bitte, ſich nicht von mir fuͤr beleidiget zu halten, und uͤberhaupts erwarte ich 
daß mir jeder billiche Leſer die Fehler, die etwan vorkommen moͤchten, (dann 
ohne ſolche kan es bey dieſem Werke, daß ich nicht unbillig einen Verſuch hatte 
betitlen koͤnnen, ohnmoͤglich abgehen,) mir zu verzeihen. Ich werde es allezeit als 
eine beſondere Gefaͤlligkeit betrachten, wann ſie mir angezeiget werden, ich werde 
alsdann fortfahren meine Arbeit auszubeſſern, und ermuntre nochmahlen alle pa» 
triotiſche Liebhaber der Kuͤnſte, ſowohl in unſerer Stadt als auswaͤrts, mir mit 
Beytraͤgen, Nachrichten die noch abgehen, an die Hand zu gehen, und der⸗ 
gleichen mir entweder ſelbſt mitzutheilen, oder durch Herrn Stage, der bey Ver⸗ 
lag dieſes Werkes ſich gewiß ſehr viele Muͤhe gegeben hat, zuſtellen zu laſſen, 
damit daſſelbe nach und nach ausgebeſſert und noch vermehret werden möge, Viel⸗ 
leicht geben ein geneigter Beyfall und die Zeit Gelegenheit, es zur Ehre des Va⸗ 
terlandes, woran jedem Patrioten gelegen iſt, zur Ehre der Kuͤnſte und zu ihrer 
weitern Ermunterung, ausgebeſſert und erweitert erſcheinen zu laſſen. Mich ſoll 
keine Muͤhe dabey dauren, wann ich es auch nochmahls umarbeiten muͤßte. Ich 
will mir ein Geſchaͤfte, welches zugleich mein Vergnuͤgen ſeyn ſoll, daraus maz 
chen, die Kuͤnſte, fo gut es in meinen Kräften ift, zu ermuntern, glücklich aber 

mich ſchaͤtzen, wofern meine Bemuͤhungen nicht unfruchtbar ſind, und 

wofern ich auch nur einen geringen Theil meiner Abſichten 
erreichen werde. 
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